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  ... NEUNUNDDREIßIG … 


  »Wenn das ganze Leben auf einer Lüge gründete und Sie wüssten es, was würden Sie tun? Schweigen und hoffen, jemand anderes übernähme die unangenehme Rolle des Enthüllers? Würden Sie jenen helfen, die die Lüge aufrechterhalten? Oder stünden Sie auf und schrien die Wahrheit heraus, ungeachtet der unangenehmen Konsequenzen für Ihre Person?«


  Im Hörsaal entstand Unruhe. Einige seiner Studenten tuschelten mit ihren Nachbarn, eine Unart, die er für gewöhnlich nicht duldete. Doch er war selbst überrascht, welches Thema für die nächste Hausarbeit er soeben formuliert hatte. Er hatte etwas anderes geplant. Er hob die Stimme, um seine Ausführungen zu beenden. »Ich erwarte einen Aufsatz von mindestens zehn Seiten, in dem Sie sich klar für ein Vorgehen entscheiden und entsprechend argumentieren. Es gibt keine richtige oder falsche Entscheidung, nur eine gute oder schlechte Argumentation. Und sagen Sie nicht, es hinge von der Lüge ab und davon, ob die Wahrheit das Leben der Menschen verbesserte oder nicht. Die Lüge, von der ich spreche, hat solche Ausmaße, ist so fundamental, dass niemand, wirklich niemand, die Konsequenzen einer Aufdeckung auch nur abzuschätzen vermag.« Er machte eine Pause, um seinen letzten Satz nachwirken zu lassen. »Sie haben zehn Tage Zeit für die Hausarbeit. Sie macht zwanzig Prozent Ihrer Gesamtnote aus.«


  Mit einem Blick auf seine Armbanduhr beendete er die Vorlesung und verließ schnellen Schrittes den Saal. Dieses eine Mal würde er nicht für die Nachfragen allzu eifriger oder ratloser Studenten zur Verfügung stehen.


  Er rannte fast durch den gläsernen Gang, der den zentralen Hörsaalkomplex mit dem Gebäude der Philosophischen Fakultät verband. Noch im letzten Semester, seinem ersten als Lehrkraft, hatte er seine Vorlesungen stets in den kleinen Räumen des Instituts vor nie mehr als fünfzehn Zuhörern abgehalten. Irgendetwas musste er wohl richtig gemacht haben, denn mittlerweile lag die Zahl seiner Studenten bei über hundert, auch wenn die meisten Philosophie nur als Nebenfach gewählt hatten. Sie alle würden sich nun den Kopf über dieses Thema zerbrechen, das er, in einem Anflug von Leichtsinn, gewählt hatte. Im Grunde genommen war es eine normale hypothetische Erörterung, die er den Studierenden abverlangte. Insgeheim wusste er, dass sich hinter dieser Thematik mehr verbarg, als er sich eingestehen wollte. Hoffentlich hatte ihm niemand sein Erschrecken über sich selbst angesehen. Ernsthafte Schwierigkeiten wollte er um jeden Preis vermeiden, schließlich fing seine Karriere gerade erst an, Fahrt aufzunehmen. Wenn alles gut ging, konnte er es weit bringen.


  »Clark!«


  Der Klang seines Namens ließ ihn aus seinen Gedanken aufschrecken. Er drehte sich um und lächelte der kleinen, rothaarigen Frau entgegen, die festen Schrittes auf ihn zusteuerte. »Daria! Wie geht es Ihnen?«


  Auch wenn sie einander, den allgemeinen Gepflogenheiten entsprechend, mit ihren Vornamen ansprachen, so wahrten sie nach außen hin stets die professionelle Höflichkeit, die Kollegen untereinander pflegten.


  »Danke, gut«, antwortete sie. Sie lächelte nicht. Ob sie es wohl je in der Öffentlichkeit tat? Oder ob ihre strenge, geschäftsmäßige Miene ebenso Bestandteil ihres wohlkalkulierten Aussehens war wie das teure dunkelgrüne Kostüm, das sich wie eine zweite Haut an ihren makellosen Körper schmiegte? »Wie war die Vorlesung?«, fragte sie, ohne jedoch echtes Interesse erkennen zu lassen. Das Gespräch diente einzig dazu, den Weg zu ihrem Büro zu überbrücken.


  Daher meinte er nur: »Normal. Wobei ich immer wieder überrascht bin über die Anzahl der Zuhörer.«


  »Sie sind halt ein charismatischer Lehrer. Ich weiß schon, warum ich Sie eingestellt habe.«


  Ob es wirklich das gewesen war, womit er beim Einstellungsgespräch punktete? Clark war sich da nicht so sicher, aber es spielte ohnehin keine Rolle mehr. Inzwischen hatte er sich einen Namen gemacht und genug Erfahrungen in der Schlangengrube gesammelt, die sich Universität nannte, um ohne den Protektionismus der Rektorin voranzukommen. Dies bedeutete jedoch nicht, dass er freiwillig darauf verzichtete.


  Darias Büro befand sich im obersten Stockwerk. In der Abgeschlossenheit des Fahrstuhls legte sie ihm vertraulich die Hand auf den Arm.


  


  Sie blieb sitzen, bis alle anderen Studenten den Saal verlassen hatten. Als sie schließlich nach draußen trat, setzte Miriam ihre Kopfhörer auf und zog sich die Kapuze ihrer schwarzen Sweatjacke über den Kopf. Sie wollte ihre Ruhe und so würde niemand sie ansprechen. Miriam galt bei ihren Mitstudenten zwar ohnehin als unnahbar, doch heute war ihr noch weniger nach Gesellschaft als sonst. Sie musste nachdenken.


  Das neue Aufsatzthema hatte sie ziemlich verwirrt und das lag nicht daran, dass Philosophie ihr Hauptfach war und sie unbedingt eine gute Note brauchte. Wenn auf ihrem Abschlusszeugnis keine Eins stand, würden sie sich von ihren Eltern ganz schön was anhören müssen. Schließlich waren die beiden schon über ihre Fächerkombination mehr als unglücklich. Ihnen wäre es lieber gewesen, wenn sie ein technisches Fach oder wenigstens Wirtschaft oder Recht gewählt hätte. Ihnen zuliebe hatte sie es zwei Semester mit Alternativen Energietechniken versucht, doch schnell gemerkt, dass sie weder Interesse noch Begabung für die technischen Aspekte hatte. Ohne ihr Nebenfach Philosophie hätte sie das Studium vielleicht ganz geschmissen. Stattdessen hatte sie ihre Eltern zu einem Wechsel überreden können. Seit diesem Semester war die Geisteswissenschaft ihr Hauptfach und sie hätte es nicht besser treffen können. Der Professor war über die Grenzen des Campus' hinweg berühmt und wie die meisten Studenten mochte Miriam seine Art zu unterrichten, obgleich seine Vorlesung durchaus anspruchsvoll war.


  Diesmal jedoch war die Aufgabe nicht nur anspruchsvoll, sondern geradezu eine Herausforderung. Diese galt weniger ihrem Intellekt als vielmehr ihrer Menschenkenntnis. War er sich des realen Hintergrundes dieser vorgeblich rein hypothetischen Frage bewusst? Und wenn er etwas wusste, was beabsichtigte er damit, dies preiszugeben?


  Ganz in Gedanken wäre sie fast an ihrem Wohnheim vorbeigelaufen.


  Nahezu alle Studenten lebten in einem der nüchternen Betonbauten, die das parkähnliche Gelände des eigentlichen Colleges umgrenzten. Ihre Eltern hätten ihr etwas Besseres im Umkreis bezahlen können, doch Miriam hatte darauf bestanden, wie alle anderen zu leben. Sie sah keine Veranlassung, die kostenlosen Bildungsleistungen des Staates auszuschlagen, die auch Unterkunft und ein Mindestmaß an Verpflegung beinhalteten. Es war schon schlimm genug, bei allen anderen Kosten auf das Geld ihrer Eltern angewiesen zu sein. Aber Studentenjobs waren rar. Außerdem hätte sie ohnehin keine Zeit zu arbeiten, neben ihrem Engagement.


  Ihre Mitbewohnerin war zu Hause und so stellte sie nur ihren Rucksack ab, griff sich ihre kleinere Handtasche, ihr Portemonnaie und ihr Notizbuch. Ohne das ging sie nirgendwo hin. Sie vertraute ihm all ihre Gedanken an. Viele benutzten dafür ihre Tabletcomputer, doch sie misstraute den kleinen elektronischen Geräten, die permanent Daten mit den Informationsnetzen der Stadt austauschten.


  Noch immer auf der Suche nach einem Ort zum Nachdenken stieg Miriam in einen der mit Solarenergie angetriebenen Busse – die einzigen zugelassenen Verkehrsmittel innerhalb der Stadtgrenzen, zumindest für die normalen Bürger. Daher traf man auf der Fahrt stets auf einen Querschnitt der städtischen Bevölkerung, vom Schulkind über den normalen Arbeiter bis zum Firmenboss, häufig dicht aneinander gedrängt. Einzig Regierungsmitglieder genossen den Luxus von Privatwagen. Um diese Zeit – es war früher Nachmittag – war der Bus relativ leer.


  Sie ließ sich auf einen der Kunststoffsitze fallen und starrte aus dem Fenster. Die Stadt zog an ihr vorüber. Der Campus lag in unmittelbarer Nähe des Geschäftszentrums. Die Gebäude der großen Firmen waren teilweise echte architektonische Meisterwerke. Dennoch wirkten sie kalt und leblos. Die anschließende Fahrt durch die Wohnviertel bot ihren Augen da mehr Zerstreuung. Die Wohngebäude waren uniformer, doch die Menschen erfüllten die Straßen mit Leben: Mütter gingen mit ihren Kindern spazieren, Teenager standen grüppchenweise in den Grünanlagen vor den Häusern und erste Arbeiter kehrten heim. Alles wirkte harmonisch und geordnet.


  So, wie es sein sollte.


  So, wie die Regierung es immer propagierte.


  Angeblich schätzten die meisten Menschen ein Leben, das in geraden Bahnen verlief. Sie konnte dies weder bestätigen noch widerlegen, wusste jedoch mit Sicherheit, dass sie selbst niemals danach streben würde.


  Die Türen des Busses öffneten sich. Die Endstation war erreicht und Miriam der letzte Fahrgast. Sie packte ihr Zeug zusammen und stieg aus. Vor ihr lag der breite Grüngürtel, der den Stadtrand markierte. Er diente der Stadtbevölkerung als Erholungsgebiet und ging angeblich in Felder über, von denen ein Großteil der Nahrungsmittel für die knapp acht Millionen Einwohner stammte. Sie selbst war noch nie über die Grenzen des Stadtrandparks hinausgekommen. Wie auch? Busse fuhren hier nicht. Sie hätte zu Fuß gehen müssen. Wer eine weitere Reise machen musste, nahm einen der Hochgeschwindigkeitszüge, die die Städte verbanden. Sie hatte noch keinen Grund zu einer solchen Reise gehabt. Ihre gesamte Familie lebte in New Washington.


  Nur wenige Erholung Suchende hatten den Weg hierher auf sich genommen und so konnte sie ungestört über die Sandpfade laufen. Immer wieder rief sie sich dabei die Worte des Professors in Erinnerung und nicht nur die. Sie versuchte ebenso, sich an sein Gesicht zu erinnern, um seine Absichten zu ergründen. Doch so sehr sie sich bemühte, es gelang ihr nicht.


  Der Professor war ein tiefgründiger Mann. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er so etwas ohne Hintergedanken sagte. Bedeutete dies zwangsläufig, er wäre im Zweifel auf ihrer Seite? Sollte sie dieses Risiko eingehen? Sie könnte sich dumm stellen und den sicheren Weg des Unwissenden beschreiten. Aber Miriam war niemand, der den einfachen Pfad wählte.


  Die Bäume spendeten Schatten, was angesichts der intensiven Herbstsonne eine Wohltat war. Sie hätte etwas zu trinken einstecken sollen. An der Bushaltestelle hatte sie einen Getränkeautomaten gesehen. Vielleicht sollte sie umkehren. Ihr Spaziergang dauerte jetzt wahrscheinlich schon eine Stunde, und da sie keinen Rundweg gewählt hatte, würde sie zurück ebenso lange brauchen.


  Eine gute Stunde später stieg sie, eine halb volle Limonadenflasche in der Hand, wieder in den Bus. Statt bis zum Campus zu fahren, stieg sie an einem Verkehrsknotenpunkt aus. Sie musste jemanden besuchen.


  


  Das Klopfen an der Tür ließ ihn kurz zusammenzucken. Noch immer hatte sein Zusammensein mit Daria den Hauch des Verbotenen. Wahrscheinlich war es auch deshalb so gut. Seit seiner zweiten Woche hier vergnügten sie sich gelegentlich miteinander. Immer in ihrem oder seinem Büro oder in einem Hotel, nie bei ihm oder ihr zu Hause. Die ganze Sache war vollkommen unverbindlich. Das hatte sie ihm von Anfang an klar gemacht.


  Die Initiative war von ihr ausgegangen. Alles andere war undenkbar, entsprach nicht ihrem Naturell. Anfangs hatte er sich nur aus Karrieregründen darauf eingelassen, doch inzwischen konnte Clark der Affäre durchaus etwas abgewinnen. Ja, es machte ihm Spaß. Beim Sex war die sonst so kühle, kontrollierte Daria wild und zügellos, aber dennoch bestimmend.


  Sie ignorierte das Klopfen und öffnete seine Hose, zog sie ihm mitsamt der Unterhose herunter. Da ihm ihre Berührungen im Fahrstuhl deutlich zu verstehen gegeben hatten, wonach ihr der Sinn stand, war er ohnehin schon erregt; ihre fordernde Art schürte seine Lust noch.


  Sie ließ ihn zappeln.


  Während er mit heruntergelassener Hose dastand und wartete, zog sie in aufreizend langsamen Bewegungen ihren schwarzen Spitzenslip aus. Ihr Rock jedoch verwehrte ihm jeden Einblick. Mit übereinandergeschlagenen Beinen setzte sie sich auf ihren Schreibtischstuhl. »Komm her!«, befahl sie.


  Gehorsam stieg er aus seiner Hose, streifte dabei gleichsam die Socken ab und trat vor sie.


  »Zieh dein Hemd aus!« Sie begann, seine Erregung zu streicheln, während er mit zitternden Fingern die Knöpfe öffnete. Wieder einmal würde er vollkommen nackt sein und ihr ausgeliefert. So wie Daria es wollte.


  Er ließ das Hemd auf den Boden gleiten. Sie beugte sich vor, fuhr mit der Zunge über seine Bauchmuskeln. Der Gedanke daran, wo er ihren Mund noch viel lieber spüren würde, entlockte ihm ein Stöhnen. Sie schaute zu ihm auf. Sein verklärter Blick zauberte ein süffisantes Lächeln auf ihr Gesicht. Sie liebte es, ihn zu quälen. Mit Genuss würde sie seine Erregung so weit steigern, bis er darum bettelte, sie endlich nehmen zu dürfen.


  Sie hielt inne und zog ihren Blazer aus. Durch ihre Bluse konnte er ihre Brüste erahnen. Sie trug keinen BH. Die spitzen Nippel drückten sich durch den dünnen Stoff. Wie gerne wäre er auf die Knie gesunken, hätte sie mit dem Mund umschlossen und durch den Stoff daran gesaugt. Daria hatte etwas anderes im Sinn, stand auf und drückte stattdessen ihn auf den Stuhl. Mit hochgeschobenem Rock setzte sie sich auf die Tischkante, öffnete die Beine und begann, sich selbst zu streicheln. Ihm hingegen verbot sie jede Berührung. Dabei hatte sich seine Erregung beinahe ins Schmerzhafte gesteigert. Auch Darias Atem ging schnell, als sie ihn endlich zu sich winkte. Sie zog ihn an sich, grub ihre Fingernägel in seinen Hintern und kontrolliert so seine Bewegungen. Kurz bevor sie ihren Höhepunkt erreichte, griff ihre Hand in seine braunen Locken und zwang seinen Mund auf den ihren. Ihr Kuss war hart und fordernd, ließ ihn jede Kontrolle verlieren.


  Kaum dass sein Höhepunkt verklungen war, gab Daria ihn frei, hüpfte vom Tisch, sammelte ihren Slip auf. Sie hatte diesen angezogen, bevor er wieder zu Atem gekommen war. Er beeilte sich, sich ebenfalls anzukleiden.


  Keine fünf Minuten später schloss er ihre Bürotür von außen.


  Clark hatte nach der Vorlesung noch einige Fachartikel lesen wollen, doch sein Hemd klebte unangenehm auf dem Schweißfilm, den der Sex hinterlassen hatte. Also schlug er den Weg zu seiner Wohnung ein.


  Er musste nicht weit laufen. Clark wohnte direkt auf dem Campus. Die Mehrzahl der Lehrkräfte suchte sich schnell etwas anderes, um nicht schon während der morgendlichen Joggingrunde auf Studenten zu treffen. Clark war dies egal. Er liebte seine Arbeit und lebte für sie. Außerdem war es bequem und bot einige Annehmlichkeiten. Er entschloss sich, einige Bahnen im campuseigenen Hallenbad zu schwimmen.


  


  Sein Klopfen blieb unbeantwortet. Dabei glaubte Sven, Geräusche aus dem Büro zu vernehmen. Ihm fehlte die Traute, erneut auf sich aufmerksam zu machen. Termin hin oder her, wenn die Rektorin ihn jetzt nicht empfangen wollte, würde er es später noch einmal versuchen müssen.


  Vielleicht sollte er die Zeit nutzen, zumindest die Einleitung für seinen Philosophie-Aufsatz zu verfassen. Was er schreiben wollte, wusste er bereits. Noch bevor der Professor den Raum verlassen hatte, war ihm klar gewesen, es gab nur eine denkbare Option: die vollständige Kooperation mit denen, die die Lüge deckten. Wer dazu in der Lage war, hatte Macht, und es war immer ratsam, sich auf die Seite der Mächtigen zu stellen. Nur so brachte man es zu etwas.


  Sein Arrangement mit der Rektorin war der beste Beweis. Er gab ihr, was sie wollte, und im Gegenzug sorgte sie dafür, dass seine eher unterdurchschnittlichen Leistungen nie mit ebensolchen Noten einhergingen. In seinem Hauptfach Wirtschaft, das sie selbst gab, brachte er es so sogar auf ein 'Gut'. Wie sie den Professor seines Nebenfachs beeinflusste, wusste Sven nicht; es war ihm egal, Hauptsache, die Bilanz stimmte. Sagte sein Vater auch immer, und der war Chef der größten Handelsfirma des Kontinents und außerdem Mitglied der Regierung. Wirtschaft und Regierung gingen ganz selbstverständlich Hand in Hand. Irgendwoher musste das Geld für das Gemeinwesen schließlich kommen. Bildung, Gesundheitswesen, Verkehr und vieles mehr war für die Bürger kostenlos. Sven verstand nicht, warum, doch sein Vater meinte, es zahle sich aus.


  Er suchte sich einen schattigen Platz in einem der zahlreichen Innenhöfe, zog seinen Tabletcomputer aus der Tasche und begann, den Aufsatztext zu tippen. Als er den ersten Satz zum dritten Mal umformulierte, kam eine flüchtige Bekannte vorbei, deren Reizen er schon einmal erlegen war. Sven überredete sie zu einem Kaffee und nahm sie mit in seine Vierzimmerwohnung in unmittelbarer Campusnähe.


  


  Sie konnte ebenso gut gleich den bürointernen Essenslieferanten anrufen. Es war absehbar, dass es wieder spät werden würde. Aus der obersten Schreibtischschublade nahm sie zwei Koffeinpillen und spülte sie mit einem Schluck Kaffee hinunter. Dann widmete sie sich wieder dem Text auf ihrem Bildschirm.


  Vor zwei Monaten hatte Emma ihre Arbeit im Wirtschaftsministerium begonnen. Bisher hatte sie nichts weiter tun dürfen, als Zahlenreihen zu überprüfen. Irgendwer musste die Arbeit ja machen. Es war schließlich wichtig zu wissen, ob die Fabriken und Felder den Output generierten, der zur Versorgung der Bevölkerung notwendig war.


  Ihr Blick blieb an einem Zahlenkomplex hängen. Die Produktion dieses Betriebes lag weit unter dem Soll. Sie musste erst nachschlagen, welche Firma und welches Produkt sich hinter der Abkürzung MEOC verbargen. Einige Klicks später hatte sie die Information gefunden: Middle East Oil Company, also eine der überseeischen Produktionsstätten in einer KLM-Zone. Die Produktion in diesen, meist durch Naturkatastrophen unbewohnbar gewordenen Gebieten stützte sich fast vollständig auf Maschinen. Da konnte es schon einmal zu Ausfällen kommen, die von der minimalen Wartungscrew in den kein-Leben-möglich-Zonen nicht sofort behoben werden konnten. Zusätzliches technisches Personal konnte zur Not schnell eingeflogen werden, doch größere Ersatzteile mussten per Schiff transportiert werden, was Tage oder gar Wochen in Anspruch nahm.


  Aus den ihr vorliegenden Tabellen ging nicht hervor, ob die Mindermenge der MEOC wirklich darin begründet lag. Um das herauszufinden, brauchte sie Zugriff auf Datensätze, die nur ihr Vorgesetzter freigeben konnte. Wie so vieles hier waren sie streng geheim. Daher arbeitete sie an einem speziell abgeschirmten Computer, der niemals Zugriff auf die allgemeinen Informationsnetze nahm. Der Zugriff auf die Ministeriumsdaten war ebenfalls beschränkt, solange man nicht die richtigen Passwörter kannte. Emma musste sich ihre höhere Sicherheitsfreigabe erst noch verdienen. Daher konnte sie vorerst nicht mehr tun, als einen kurzen Bericht über ihre Entdeckung zu schreiben. Sie wandte sich der nächsten Zahlenreihe zu.


  Es klopfte. Sie drückte ein paar Tasten und ihr Bildschirm wurde schwarz. Standardsicherheitsvorschriften. Erst danach rief sie »Herein!«


  Es war Claire, eine Angestellte des Büro-Lieferservices. Dabei hatte sie vor lauter Arbeit vergessen, dort anzurufen. »Hallo Emma. Meine Schicht endet gleich, und da Sie nicht angerufen haben, dachte ich, ich schaue vorbei, ob Sie noch etwas brauchen.«


  Emma warf einen Blick auf die Uhr. Es war wirklich kurz vor acht. »Vielen Dank. Hätten Sie vielleicht noch ein Sandwich für mich?«


  »Käse oder Ei?«


  »Am besten beides. Und eine Flasche Wasser mit Zitronengeschmack.«


  Claire holte die Sachen aus ihrem kleinen Kühlwagen, den sie auf dem Flur abgestellt hatte. »Bitte sehr. Und einen schönen Feierabend dann.«


  »Danke. Ihnen auch«, erwiderte Emma und blickte der jungen Frau nach, die mit schwingenden Hüften das Büro verließ. Aus ihren kurzen Gesprächen mit Claire wusste sie, dass sie beide ein Alter waren, obschon die andere so frisch und lebendig wie ein Teenager wirkte. Wo immer sie war, verbreitete sie gute Laune. Im Gegensatz zu ihr arbeitete die Bürobotin schon zehn Jahre im Ministerium, hatte mit siebzehn, gleich nach dem Sozialen Jahr, dort angefangen. Wahrscheinlich würde sie nie etwas anderes tun, denn ohne Studium hatte man es schwer. Dennoch schien Claire glücklich und zufrieden. Anders als ich, dachte Emma.


  Auf einmal war sie furchtbar müde. Obwohl sie versuchte, sich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren, gelang ihr das nicht. Sie fuhr den Computer herunter, steckte das Essen in ihre Tasche und verließ das Büro.


  Obgleich es bereits dunkel war – ein Umstand, der ihr in ihrem Kellerbüro stets entging –, beschloss sie, zu Fuß nach Hause zu gehen. Etwas Bewegung täte ihr gut. Außerdem hatte sie keine Eile. Niemand erwartete sie in ihrem Appartement am Rand des Regierungsviertels.


  Soziale Verpflichtungen hätte sie bei ihrem Arbeitspensum eher als Einschränkung denn als Bereicherung empfunden. Außer ihre Kollegen kannte sie niemanden in der Stadt, war sie doch extra für den Job nach New Washington gezogen. Immer, wenn sie mit ihren Eltern telefonierte, die fernab in ihrer Heimat Paris lebten, drängte ihre Mutter sie, auszugehen und neue Leute kennenzulernen. Schließlich wolle sie doch auch einmal eine Familie gründen. Emma hatte diesbezüglich keine rechte Meinung. Im Moment hatte sie nicht einmal das Verlangen nach einer Partnerschaft. Ihren ersten und letzten Freund, einen Kommilitonen von der Universität, hatte sie leichten Herzens in Paris zurückgelassen. In den letzten zwei Monaten hatte es keinen Moment gegeben, in dem sie ihn vermisste und ihre Entscheidung bereute. Er hatte ihr keine Steine in den Weg gelegt, sondern sich für sie gefreut. Eine Arbeit für die Regierung war eine großartige Karrierechance und versprach so viel mehr Aufstiegsmöglichkeiten als das kleine Transportunternehmen, in dem sie nach dem Studium zwei Jahre lang gearbeitet hatte. Trotz ihres herausragenden Studienabschlusses glaubte sie, einfach unverschämtes Glück gehabt zu haben.


  Noch im Gehen aß sie das Sandwich mit Ei. Das andere würde sie sich fürs Frühstück aufheben, denn ihr Kühlschrank war wie immer leer. Es lohnte einfach nicht, sich Lebensmittel liefern zu lassen. Sie hatte ohnehin keine Zeit zum Kochen. Selbst an Tagen, an denen sie nicht arbeitete, hatte sie nur wenig Lust dazu und so ließ sie es bleiben. Warum Zeit investieren, wenn sie sich fertige Mahlzeiten bestellen konnte? Ihr Gehalt war üppig genug, sodass solche Annehmlichkeiten kaum ins Gewicht fielen, zumal sie ansonsten kaum Ausgaben hatte. Das Appartement wurde von ihrem Arbeitgeber gestellt und zum Shoppen hatte sie weder Zeit noch Muße.


  Der Fahrstuhl brachte sie in den dritten Stock. Das Flurlicht schaltete sich selbsttätig ein, sobald sie die Wohnungstür aufschloss. Sie räumte ihre Aktentasche in das dafür vorgesehene Regalfach und das Sandwich in den Kühlschrank. Bevor sie unter die Dusche stieg, faltete sie die getragene Kleidung ordentlich zusammen und steckte sie in den Beutel für die Reinigung, der alle zwei Tage abgeholt wurde, immer dann, wenn die Putzfrau kam.


  Sie stieg aus der Dusche, föhnte und kämmte ihr langes schwarzes Haar, flocht es wieder zu einem festen Zopf. Sie hatte sich überlegt, es abschneiden zu lassen, um weniger Arbeit damit zu haben, doch sie war sich unsicher, ob ein Kurzhaarschnitt das Richtige für sie wäre. Kritisch betrachtete sie sich in dem mannshohen Spiegel. Ihre Figur wies wenig weibliche Kurven auf, war hager, fast knochig. Kurzes Haar würde sie noch burschikoser erscheinen lassen.


  Zwei Mal kontrollierte Emma den Wecker, bevor sie endlich zu Bett ging und in einen tiefen, traumlosen Schlaf sank.


  


  Sie hätte einen anderen Bus nehmen können, doch Miriam wählte den Fußweg. Auch wenn die Busfahrten kostenlos waren, so musste sie bei jedem Ein- und Aussteigen ihren Ausweis durch ein Lesegerät ziehen. Dies diente den Verkehrsplanern angeblich zur Auslastungsanalyse, aber sie mutmaßte, dass so nicht nur anonymisierte Nutzungsdaten erhoben wurden. Daher wollte sie nicht zu häufig zu dieser Haltestelle mitten in einem Wohngebiet fahren.


  Eine knappe Stunde später hatte sie ihr Ziel erreicht. Sie betrat ein Café, nickte dem Inhaber zu und verließ das Gebäude sogleich wieder durch die Hintertür. Der Wohnblock, der nur über diesen Hinterhof zu erreichen war, war einer der wenigen, die sich in privater Hand befanden. Die Mieten hier waren höher als die der stattlich bezuschussten Wohnungen. Wer hier lebte, hatte seine Gründe dafür.


  Als sie die schmale Treppe zum obersten Stockwerk erklomm, fiel ihr auf, dass sie vergessen hatte, etwas mitzubringen. Nun, William würde es ihr nicht übel nehmen. Sie konnte ja etwas Geld dalassen.


  Sie schelte, zwei Mal kurz und einmal lang. Hinter der Tür waren Schritte zu hören. Sie wusste, dass er sie jetzt durch den Spion musterte. Dann wurde die Tür geöffnet und sie folgte dem großen, schweigenden Mann in die Wohnung. Er nahm auf einem abgenutzten roten Ledersessel Platz, während sie mit dem Boden vorliebnehmen musste. Weitere Sitzmöbel hätten es nahezu unmöglich gemacht, sich in dem mit Büchern vollgestopften Wohnraum zu bewegen.


  »Ich habe nicht mit dir gerechnet, Miriam«, stellte er fest.


  »Ich habe den Besuch bei dir nicht geplant. Daher habe ich auch vergessen, dir etwas mitzubringen. Falls du Geld brauchst …«


  Er überging dieses Angebot und sagte: »Bei aller Spontanität warst du hoffentlich trotzdem vorsichtig.«


  »Natürlich. Hast du mich schon einmal nachlässig erlebt?«


  »Nicht, was unsere Sicherheit betrifft«, erwiderte er mit einem Lächeln. »Was dein äußeres Erscheinungsbild angeht, das lässt heute mal wieder stark zu wünschen übrig.«


  Ohne einen Blick in den Spiegel wusste sie, was er meinte. Ihr Kleidungsstil – meist schwarze Jeans, weiter schwarzer Pullover und ausgetretene Turnschuhe – entsprach nicht unbedingt dem einer adretten jungen Collegestudentin. Nach dem heutigen Nachmittag des Herumstreifens sah sie ferner sicher abgekämpft aus. Ganz automatisch löste sie ihren inzwischen losen Zopf und band ihr blondes Haar erneut zu einem Pferdeschwanz. »Besser?«


  »Werd nicht frech, junge Dame«, erwiderte er scherzhaft. »Hab etwas Respekt vor einem alten Mann.«


  »Dann werd erst mal alt«, gab sie zurück. Er lachte.


  Nein, alt war William mit seinen vierzig Jahren wirklich nicht, obschon sie glaubte, einige graue Strähnen in seinem dunklen Vollbart zu entdecken, die beim letzten Mal noch nicht da gewesen waren. Diese waren jedoch seinem sorgenvollen Leben und nicht dem Fortschreiten der Jahre geschuldet. Bei dem Gedanken daran verflog ihre Heiterkeit. Der ehemalige Lehrer hatte wirklich viel aufgegeben, nicht nur seinen Beruf, sondern ebenso sein Heim und sein gesamtes soziales Umfeld. Er hatte nicht länger über seine Zweifel an der Regierung schweigen können. Bewusst ein solches Opfer zu bringen, war sehr mutig. Für diesen Mut bewunderte sie ihren väterlichen Freund. Er war allen in der Bewegung ein Vorbild, hatte in der Organisation eine neue Familie gefunden. Vielleicht machte das aus seiner Sicht die Verluste sogar wett.


  Ob ihr Professor ein ebenso mutiger Mann war und diesen Weg im vollen Bewusstsein über mögliche Folgen beschritten hatte? William sollte ihr helfen, dies zu entscheiden, und so erzählte Miriam ihm von der Vorlesung. »Was meinst du dazu?«, beendete sie ihre Ausführungen.


  Sie musste eine ganze Weile auf seine Antwort warten. »Es ist eine Chance, mehr als nur einen Verbündeten zu gewinnen, allerdings ist das Risiko nicht unerheblich. Ausgehend von dem, was du erzählst, fällt es mir schwer, deinen Professor einzuschätzen. Ich selbst würde das Risiko eingehen, aber du solltest es besser nicht tun. Tritt nur an ihn heran, wenn du dir sicher bist, dass er auf unserer Seite steht.«


  »Aber …«


  »Miri, schau mich an! Ich meine das ernst. Du bist zu jung, um so ein Risiko einzugehen. Niemand würde das von dir verlangen. Nicht einmal Kim.«


  Es hatte keinen Zweck zu widersprechen, auch wenn sie anderer Meinung war. Kim, der offizielle Anführer der Organisation, war kompromisslos und forderte vollkommene Opferbereitschaft. William geriet darüber oft mit ihm in Streit. Letztendlich oblag die Entscheidung ihr. Niemand konnte ihr die Einschätzung des Professors abnehmen.


  Sie stand auf und verabschiedete sich. William umarmte sie und mahnte: »Bitte tu nichts Unüberlegtes. Pass auf dich auf!«


  Sie sagte nichts, drückte ihm einen Geldschein in die Hand. Von irgendetwas musste er schließlich seine Miete zahlen. Ohne sich noch einmal umzudrehen, machte sie sich auf den Heimweg.


  Als sie am Campus ankam, war es beinahe Mitternacht. Es gab keine Regeln, die nächtliches Fernbleiben einschränkten, aber Williams Warnungen noch im Ohr hielt sie es für besser, wenn niemand auf ihren Ausflug aufmerksam wurde. Statt in ihr Zimmer ging sie daher zunächst in die rund um die Uhr geöffnete Bibliothek. Eine Stunde oder so würde sie hier ein paar Recherchen anstellen, dann konnte sie mit gutem Gewissen behaupten, dort gewesen zu sein, sollte ihre Mitbewohnerin Leila bei ihrer Rückkehr aufwachen.


  … SECHSUNDDREIßIG … 


  Drei Tage später auf dem Campus


  Es war der erste der zwei vorlesungsfreien Tage, die jeweils dem Block aus acht Vorlesungstagen folgten. Clark hätte es wie seine Kollegen machen können und diese Tage als Freizeit betrachten, doch er zog es vor, die Ruhe auf dem Campus zum Arbeiten zu nutzen. Nur während seiner morgendlichen Joggingrunde und der Mittagspause genoss er die Herbstsonne. Von den Studenten waren wenige auf dem Campus, die meisten besuchten ihre Familien oder vergnügten sich in der Stadt. Dabei waren die freien Tage vor allem dazu gedacht, Hausarbeiten zu schreiben und die Vorlesungen nachzubereiten. Gerade heute war es Clark recht, denn so konnte er ungestört sein Mittagessen einnehmen. Wie gewöhnlich bestand dieses aus einem Salat und einem Proteinshake. Er achtete sehr auf seine Ernährung. Schließlich wollte er den Effekt seines straffen Sportprogramms nicht durch unmäßigen Genuss torpedieren.


  Er entsorgte Becher und Plasteteller in die entsprechende Recyclingtonne und wollte gerade in sein Büro zurückkehren, als Daria ihm entgegenkam. Seit ihrem letzten Stelldichein vier Tage zuvor hatte Clark es geschafft, ihr aus dem Weg zu gehen. Er stand noch immer unter dem Einfluss jenes Hausarbeitsthemas. Das ungute Gefühl, das es in ihm auslöst hatte, war immer stärker geworden und hatte ihn dazu veranlasst, die Einsamkeit zu suchen, wann immer es ihm möglich war.


  Da sie nun direkt auf ihn zuging, konnte er ihr nicht mehr ausweichen. Er grüßte höflich und hoffte, nicht Bestandteil ihres Tagesplans zu sein. Sie erwiderte seinen Gruß nicht, sondern sagte knapp: »Mitkommen!«


  Klang sie wütend? Hatte sie von seiner Verfehlung erfahren? Er versuchte, sich herauszuwinden. »Ich habe noch so viel Arbeit. Kann ich später vorbeikommen?«


  Daria funkelte ihn an und schüttelte den Kopf. Sie griff nach seiner Hand und schlug den kürzesten Weg zu ihrem Büro ein. Ihm dämmerte, dass dies entgegen seinen Befürchtungen keine berufliche Zusammenkunft werden würde. Dennoch war das Geräusch der ins Schloss fallenden Tür irgendwie beängstigend. Zum ersten Mal spürte er keine Erregung aufsteigen, als sie sich vor seinen Augen ihres Höschens entledigte. Mit einer Geste bedeutete sie ihm, sich zwischen ihre gespreizten Beine zu knien. Er wusste, was sie wollte. Im Wunsch, es möglichst schnell hinter sich zu bringen, begann er, sie mit Händen und Mund zu befriedigen. Obwohl er kaum bei der Sache war, erreichte Daria bald schon ihren Höhepunkt. Und zu seiner großen Erleichterung war das alles, was sie gewollt hatte. Alles in allem hatten sie keine zehn Worte gewechselt, als er sich schließlich auf den Weg zu seinem Büro machte.


  Als er die Tür aufsperrte, stolperte er beinahe über einen am Boden liegenden braunen Umschlag. Jemand musste ihn in seiner Abwesenheit unter der Tür durchgeschoben haben. Keine übliche Art der Zustellung. Neugierig hob er ihn auf. Er war nicht verschlossen. Im Umschlag fand er einen Stapel Blätter, säuberlich zusammengeheftet. Die gebräuchliche Form einer Hausarbeit.


  Dies war keiner der normalen Computerausdrucke. Das Deckblatt war in einer sauberen Handschrift beschriftet. Kein Kugelschreiber, sondern Tinte. Hier hatte sich jemand Mühe gegeben. Ohne den Namen zu lesen, war ihm sogleich klar, dass es sich dabei nur um Miriam handeln konnte. Die Studentin neigte zu außergewöhnlichem Vorgehen. Schon oft hatte sie in Diskussionen mit innovativen Argumenten und Gedankengängen aufgewartet. Dadurch war sie ihm aufgefallen. Bisher hatte sie jedoch noch nie eine Hausarbeit vorfristig eingereicht und schon gar keine handschriftlich verfasste. Seine Neugierde war so groß, dass er alle anderen Pläne aufgab und zu lesen begann.


  Auf das Deckblatt folgte ein Blatt mit der Aufgabenstellung. In wohlgesetzten Worten hatte sie das Thema präzise auf den Punkt gebracht. Für die drei Optionen hatte sie treffende Bezeichnungen gefunden: Ignoranz, Kollaboration, Aufstand. Clark hätte es kaum besser sagen können. Die Verkürzung auf solch einfache Worte ließ sein Unbehagen erneut aufsteigen. Erstmals machte Clark sich darüber Gedanken, wie er selbst auf die Frage antworten würde. Er wünschte sich, seine Antwort wäre Aufstand, doch wenn er ehrlich zu sich selbst war, wäre es Ignoranz oder gar Kollaboration. In gewisser Weise war diese Selbsterkenntnis erschreckend, umso mehr, da er in den letzten Tagen erkannt hatte, dass die ganze Fragestellung nicht so theoretisch war, wie er es sich anfangs hatte einreden wollen. Tief in seinem Inneren wusste er, dass die Regierung vieles vor den Menschen verbarg. Zu glatt und einfach verlief das Leben.


  Ob seine Studenten wohl ebenso empfanden? Ob sie gegenüber sich selbst eine solche Ehrlichkeit walten ließen? Oder machten sie sich keine so tief greifenden Gedanken und wählten die Option, die sich am besten argumentativ vertreten ließ? Würde er den Unterschied aus den Aufsätzen herauslesen können?


  Er blätterte um und wollte mit dem Lesen des Aufsatzes beginnen, war aber irritiert, die Seite nur halb gefüllt zu sehen. Die weiteren Blätter waren komplett leer. Das wirkte wie Arbeitsverweigerung, etwas, was Miriam seiner Meinung nach nicht ähnlich sah.


  Verwirrt begann er schließlich zu lesen.


  Die Frage ist weniger, was ich tun würde, obwohl ich sie für mich schon beantwortet habe. Vielmehr ist Ihre Reaktion das, was zur Debatte steht. Also, was tun Sie? Was wissen Sie? Sind Sie schon vollständig im Bilde über diese Lüge? Wollen Sie Ihr Wissen teilen und mit dieser Arbeit herausfinden, wer es wert ist, dieses Wissen zu empfangen?


  Von Ihren Studenten verlangen Sie den mutigen Schritt, mit der Antwort auf die Aufgabenstellung viel von sich preiszugeben. Haben Sie den Mut, Stellung zu meinen Fragen zu nehmen?


  Überraschung und Ratlosigkeit hielten sich die Waage. Welchen Zweck verfolgte Miriam mit dieser Provokation? Und wie kam sie auf die Idee, an der Theorie mit der Lüge sei etwas Wahres dran? Waren ihre Gedankengänge ähnlich denen, die ihm in den letzten Tagen die Ruhe raubten? Hatte sie die gleichen Schlussfolgerungen gezogen?


  Clark vermutete noch mehr hinter ihren Worten. Es lag so viel Sicherheit darin. Wenn wirklich nur eine Vermutung dahinter steckte, besäße sie wohl kaum die Courage zu diesen Zeilen. Was also wusste sie?


  Welch eine Wirkung einige wenige Worte haben konnten. Etwas Tinte auf weißem Papier war im Begriff, sein Leben zu erschüttern. Wie nur sollte er auf Miriams Aufsatz reagieren? Sollte er es überhaupt?


  Ohne es zu merken, hatte er das Papier in seiner Hand zusammengeknüllt. Sorgfältig strich er es wieder glatt, wollte es in eine der Schreibtischschubladen legen, konnte sich jedoch nicht dazu durchringen. Er trennte die leeren Blätter ab, faltete die drei verbleibenden zusammen und steckte sie in die Tasche seiner Hose. Er besaß keine Aktentasche, fand sie altmodisch, ebenso wie Jacketts und Anzüge. Deshalb trug er meist Jeans. Eigentlich war der Transport in der Hosentasche kein adäquater Umgang mit einer Hausarbeit, doch im strengen Sinne war es keine.


  Clark hatte weiterarbeiten wollen, aber nach allem, was geschehen war, würde er sich nur schwerlich auf irgendetwas konzentrieren können. Er verließ das Büro, joggte zu seiner Wohnung, schnappte sich seine Sporttasche und machte sich auf den Weg ins Fitnessstudio.


  Drei Stunden später ließ er die Hanteln in die Halterungen knallen. Er war außer Atem und schweißüberströmt, doch er fühlte sich gut. Sein Kopf war vollkommen leer.


  


  Mittags in Emmas Büro


  Zwei Mal hatte Emma ihren Vorgesetzten in den vorangegangenen Tagen schon um die MEOC-Dateien gebeten, derer sie bedurfte, um die Mindermengen in deren Produktion zu erklären. Immer war er zu beschäftigt gewesen und hatte sie vertröstet. Emma rang mit sich, ob sie einen weiteren Anlauf unternehmen sollte. Empfände er es als lästig? Sie war noch in der Probezeit und wollte auf keinen Fall einen schlechten Eindruck machen. Was wöge schwerer: ihren Chef zu nerven oder ihre Arbeit unvollständig zu machen? Die Anspannung ob dieser schwierigen Frage ließ sie stocksteif auf dem Rand ihres Bürostuhls sitzen und vor sich hin starren. Sie war so in Gedanken, dass sie das Klopfen vollkommen überhörte und ebenso das Geräusch der sich öffnenden Tür. Erst das zaghafte »Hallo« weckte sie aus ihrer Starre. Erschrocken fuhr sie auf, schaltete automatisch den Bildschirm aus, auf dem momentan nur der Bildschirmschoner lief.


  »Entschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken, sondern Ihnen nur Ihr Mittag bringen.«


  Emma konnte sich nicht erinnern, welches bestellt zu haben. Hatte sie wahrscheinlich auch nicht. Immer, wenn sie es vor lauter Arbeit vergaß, sorgte Claire dafür, dass sie dennoch etwas bekam. Die mittäglichen und abendlichen Besuche der Essensfee, wie Emma sie insgeheim nannte, waren schon fast zu einer Art Ritual geworden. Es war eine angenehme Abwechslung zum öden Einerlei der Zahlenreihen. Heute fiel es Emma schwer, ein paar Worte für diesen guten Geist zu erübrigen. Zu sehr quälte sie das Dilemma mit der MEOC-Sache.


  »Wenn ich störe, komme ich später wieder.«


  »Nein, schon okay. Ich war nur in Gedanken«, entschuldigte sich Emma.


  »Also, was möchten Sie?«


  Sie zuckte mit den Schultern. Sie widmete dem Essen im Büro nie viel Aufmerksamkeit, nahm irgendetwas und verspeiste es am Schreibtisch, arbeitete dabei weiter.


  »Ich denke, das Linsencurry wird Ihnen schmecken.« Claire verschwand kurz auf dem Flur und kam mit einer Aluschale, einem Teller und Besteck zurück, stellte alles auf einer Ecke des Schreibtischs ab. »Sie sollten nicht immer hier essen. Die Pausenräume sind doch so schön eingerichtet.«


  »Ich möchte wirklich keine Zeit verlieren.«


  »Sie müssen sich auch mal richtige Pausen gönnen. Bei Ihrem Arbeitspensum brechen Sie sonst irgendwann zusammen.« Sie war hinter Emma getreten und hatte ihr die Hände auf die Schultern gelegt.


  So viel Nähe war verstörend. Emma gehörte nicht zu den Menschen, die jeden umarmten. Selbst bei ihren Freundinnen war ihr das immer etwas unangenehm gewesen. Bei Fremden mied sie, wenn möglich, jeden Körperkontakt. Und Claire war quasi eine Fremde.


  »Ich muss jetzt wirklich weiterarbeiten«, sagte sie, vielleicht eine Spur zu brüsk, um der Situation zu entkommen.


  Claire nickte nur und verschwand ohne ein weiteres Wort. War Emma zu unfreundlich gewesen? Claire meinte es nur gut. Außerdem hatte sie recht, was die Pause betraf. Sie zog das Essen zu sich heran und öffnete die Assiette. Bewusst atmete sie den Geruch des Essens ein. Es roch wirklich verführerisch, nach Curry, Kräutern und Linsen. In der nächsten Viertelstunde konzentrierte sie sich einzig auf den Geschmack, genoss jeden Bissen davon. Aber kaum war sie fertig, kreisten ihre Gedanken wieder um die Arbeit und das MEOC-Problem. Ohne sich dessen richtig bewusst zu sein, stand sie auf und machte sich auf den Weg zum Büro ihres Vorgesetzten. Sie hatte die Hand schon gehoben, um gegen die Milchglastür zu klopfen, als sie Zweifel überkamen. Sie mahnte sich selbst, kein Feigling zu sein und pochte gegen das Glas.


  »Herein.«


  Sie öffnete die Tür. Ihr Vorgesetzter thronte in seinem großen, schwarzen Ledersessel hinter einem riesigen Schreibtisch aus Plexiglas. Zum ersten Mal fiel ihr auf, wie klein er in dieser Umgebung wirkte. Dabei war er mindestens 1,80 und wahrscheinlich an die hundert Kilo schwer. Er war nur ein Angestellter, so wie sie, war nur schon eine Sprosse höher auf der Karriereleiter. Diese Erkenntnis ließ sie ihr Anliegen mit fester Stimme vorbringen.


  Er strich sich über den nicht vorhandenen Bart – wie die meisten Karrieretypen war der Enddreißiger glatt rasiert. »Ach ja, die MEOC-Geschichte. Ich habe mit dem zuständigen Regierungsvertreter gesprochen. Er weiß von den Lieferdefiziten und kennt den Grund. Sie müssen sich also nicht weiter damit befassen. Schreiben Sie einen kurzen Bericht mit den Kennzahlen, um zu dokumentieren, dass Ihnen die Unregelmäßigkeit aufgefallen ist, und das war's dann.«


  »Ich soll also nicht weiter nachforschen?«


  »Nein. Schicken Sie mir den Bericht einfach morgen früh.«


  »Morgen ist mein freier Tag.«


  »Na dann erledigen Sie es heute noch. Ich bin noch drei Stunden hier.«


  Sie wollte widersprechen, denn sie hatte noch andere eilige Terminsachen zu erledigen. Aber sie wollte nicht als arbeitsscheu dastehen. Also nickte sie und ging zurück an die Arbeit.


  Der Bericht war überraschend schnell geschrieben und an den Chef geschickt. Danach konnte sie sich an die eigentliche Arbeit des Nachmittags machen. Das Zahlenwerk, das die letztmonatliche Produktion im Agrarsektor abbildete, war glücklicherweise weit weniger umfangreich, als Emma erwartet hatte. Diesmal schien alles zu stimmen. Die Ernteerwartungen waren in einigen Bereichen sogar übertroffen worden. Sie hakte alles ab, signierte es digital und leitete die Datei an ihren Vorgesetzten weiter. Sie war gerade fertig damit, als es klopfte. Erneut war es Claire, die auf Emmas »Ja, bitte!« vorsichtig den Kopf hereinsteckte. War es schon Zeit für ihre Abendrunde? Tatsächlich, vor lauter Arbeit hatte sie wieder nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen war.


  »Ich hoffe, ich störe nicht schon wieder.«


  »Nein Claire, kommen Sie herein. Entschuldigen Sie, dass ich vorhin so kurz angebunden war. Ich war einfach im Stress.«


  »Sie arbeiten wirklich zu viel.« Wie schon am Mittag legte sie ihr die Hände auf die Schultern, grub diesmal ihre Daumen neben den Schulterblättern in die Muskeln. »Sie sind total verspannt. Sie sollten sich eine Massage gönnen.«


  »Dafür habe ich keine Zeit.« Das war nicht der eigentliche Grund. Das Problem war, dass Massagen die Berührung durch fremde Menschen beinhalteten.


  »Ich könnte Sie massieren«, bot Claire an und begann schon, Emmas Nackenmuskeln durchzuwalken.


  Sie wollte ihr sagen, dass das nicht nötig sei, wollte sie bitten, aufzuhören, doch es fühlte sich gut an, obgleich die Berührungen auch irritierend waren. Schon bald aber überwog das Wohlgefühl. Mit einem leisen Seufzer schloss sie die Augen.


  Claire arbeitete sich vom Nacken langsam zu den Schultern vor, fuhr mit den Händen dabei unter den Kragen der Bluse. Ihre Hände waren warm, weich und sanft. Gleichzeitig steckte viel Kraft in ihnen. Ihr Griff war fest und ließ die verspannten Muskeln schmerzen. »Das tut gut, oder?«


  »Mmh. Wo haben Sie das gelernt?«


  Claires Lachen ist hell und klar. »Das muss man nicht lernen. Wenn man weiß, was einem selbst guttut, kann man das. Wobei es hier im Büro natürlich etwas schwierig ist. Ich glaube, hier kannst du dich nicht richtig entspannen.«


  Sie hatte dieser Frau gestattet, sie zu berühren, wie also konnte Emma sich über den Wechsel zum Du beschweren.


  »Durch den Stoff kann ich nicht kräftig genug zufassen«, sagte Claire, griff über ihre Schultern und öffnete flink die obersten Knöpfe von Emmas Bluse, sodass sie diese weit genug nach unten ziehen konnte, um die Schultern zu entblößen. Bevor sie jedoch die Massage wieder aufnehmen konnte, stand Emma ruckartig auf und zog sich wieder an. »Nicht hier. Was, wenn uns jemand sieht?«


  »Als wenn jemand so lange arbeiten würde wie du.« Sie lachte wieder ihr erfrischendes Lachen. Ihr schien gar nicht in den Sinn zu kommen, dass ihre Berührungen Emma unangenehm sein könnten. Möglicherweise hatte sie ja recht, vielleicht war Emmas Einstellung zu körperlicher Nähe seltsam und unnatürlich. Sie musste endlich lernen, diese Scheu abzulegen. Konnte Claire ihr dabei helfen?


  »Du hast doch Feierabend. Hast du Lust, mit mir zu Abend zu essen?«


  »Klar. Kennst du ein gutes Restaurant, Emma?«


  »Nein, nur Lieferdienste. Wir können bei mir essen, ich wohne in der Nähe.«


  Noch vom Büro aus rief sie den Lieferdienst an, bestellte Essen für zwei und eine Flasche Wein, auch wenn sie so gut wie nie Alkohol trank. Auf der kurzen Busfahrt schwieg Emma die meiste Zeit, während Claire munter aus ihrem Leben berichtete: Für sie gab es mehr als die Arbeit. Da sie immer erst kurz vor Mittag anfing, hatte sie die Vormittage zur freien Verfügung, was sie zu nutzen wusste. Alle drei Tage besuchte sie ihre Großmutter, half der alten Dame bei allerlei Verrichtungen oder leistete ihr einfach nur Gesellschaft. An den restlichen Vormittagen trieb sie häufig Sport, eine Notwendigkeit, wie sie lachend meinte, denn bei ihrem Appetit sähe sie sonst aus wie eine Tonne.


  Die Äußerung veranlasste Emma dazu, Claire zum ersten Mal wirklich zu mustern. Sie war etwas größer als Emma, hatte weibliche Rundungen genau an den richtigen Stellen, war jedoch keinesfalls dick. Das blonde Haar war im Nacken zu einem lockeren Zopf zusammengefasst, doch einzelne Locken hatten sich gelöst und umspielten das hübsche, weiche Gesicht. Die gesunde Bräune verriet, dass sie einen Großteil ihrer Freizeit im Freien verbrachte. Sie war eine wirklich hübsche Frau, die sich vor Verehrern bestimmt kaum retten konnte.


  Wie unterschiedlich sie waren. Claire vermittelte Emma den Eindruck, als lebe sie selbst nicht wirklich.


  Sie merkte, wie wenig sie zur Unterhaltung beitrug, kaum mehr als ein gelegentliches Nicken. Ob ihre Begleiterin ihr Schweigen als unhöflich und abweisend empfand? Hoffentlich nicht, genoss sie deren Gesellschaft doch mehr als alles andere, was ihr bisher in ihrer Zeit in New Washington widerfahren war.


  Als sie die Wohnung erreichten, sprach Claire sie auf ihr Schweigen an: »Du sagst ja gar nichts. Wahrscheinlich, weil ich schon wieder zu viel rede. Schlechte Angewohnheit von mir. Du musst sagen, wenn dich mein Gequatsche nervt.«


  »Nein«, wiegelte sie ab. »Ich höre dir gerne zu. Ich habe nicht so oft Gesellschaft. Ich bin nämlich nicht besonders gut in so etwas, in Freundschaft und solchen Dingen. Also verzeih mir, wenn ich manchmal etwas wortkarg bin oder seltsam reagiere. Komm rein.« Sie hielt die Tür auf. »Mach's dir bequem. Möchtest du etwas trinken?«


  »Wasser, bitte.«


  »Ich fürchte, etwas anderes habe ich ohnehin nicht. Aber ich habe Wein bestellt.«


  Wie aufs Stichwort klingelte es. Ein Bote brachte das Essen. Es war der gleiche wie immer und Emma hatte das Gefühl, er versuche, einen Blick in die Wohnung zu erhaschen, um den Grund für die Bestellung für zwei zu erfahren. Wahrscheinlich dachte er an Männerbesuch. Sollte er doch. Sie war nicht gewillt, seine Neugierde zu befriedigen. Sie bezahlte die Lieferung mittels Unterschrift auf einem elektronischen Pad.


  Ganz selbstverständlich half Claire ihr, das Essen anzurichten. Dann setzten sie sich nebeneinander auf die Couch, jede mit einer Portion Gemüsepfanne mit Reis. Es schmeckte gut, doch sie hätte etwas anderes bestellen sollen. Dieses Essen war so gesund, so simpel. Wahrscheinlich bestätigte es Claires Eindruck, sie sei eine verspannte, genussfeindliche Arbeitswütige. Falls Claire das wirklich dachte, so behielt sie es für sich. Stattdessen lobte sie die Einrichtung des Appartements. »Es ist alles so stilvoll, so ordentlich und aufgeräumt. Bei mir herrscht immer das totale Chaos.«


  »Das ist alles nicht mein Verdienst. Das Appartement war komplett eingerichtet, als ich einzog. Sogar das Geschirr hat die Regierung gestellt. Ich habe es noch nicht einmal geschafft, ein paar Bilder aufzuhängen. Alle zwei Tage kommt die Putzfrau und außerdem habe ich keine Zeit, um Unordnung zu verursachen«, gab sie mit einem Lächeln zu. »Wahrscheinlich arbeite ich wirklich zu viel.«


  »Einsicht ist der erste Schritt zur Besserung.« Claire nahm ihr den leeren Teller ab und stellte ihn in die Spülmaschine. »Und jetzt lass mich sehen, ob ich etwas gegen deine Verspannungen tun kann.«


  »Das musst du nicht.«


  »Möchte ich aber. Los, zieh deine Bluse und den Rock aus, hier kann niemand hereinkommen.«


  Einen Moment lang überlegte sie, ob sie es wirklich tun sollte. Sich nur in Unterwäsche zu zeigen, war ihr unangenehm. Dann erinnerte sie sich daran, wie gut sich die Massage im Büro angefühlt hatte. Also schlüpfte sie aus ihren Kleidern. Claire schien nichts dabei zu finden.


  »Am besten, du legst dich auf den Bauch.«


  »Die Couch ist zu kurz.«


  »Ich hoffe doch, du hast ein Bett.«


  Was war schon dabei, eine Frau in ihr Schlafzimmer zu lassen? Sie ging voraus, legte sich auf die Tagesdecke.


  »Rutsch in die Mitte«, forderte Claire sie auf und kniete sich neben sie auf das Bett. Erst strich sie sanft über den ganzen Rücken, dann über Arme und Beine. Ihre Hände waren warm. Die Berührungen jagten dennoch einen Schauer durch Emmas Körper. Wann war sie das letzte Mal auf solch intime Art berührt worden?


  »Ist dir kalt?«


  »Nein.«


  Claire hatte begonnen, ihre Füße durchzukneten. »Sag Bescheid, wenn ich zu fest zufasse.«


  »Es ist gut so. Aber du musst das wirklich nicht tun.«


  »Hör auf, dir Gedanken zu machen und entspann dich.« Claires Ton duldete keinen Widerspruch und so versuchte Emma, sich einzig auf das Wohlgefühl zu konzentrieren, das die Massage ihr bereitete. Nach den Füßen kamen die Beine, Hände und Arme an die Reihe. Die fremden Hände auf ihrem Körper fühlten sich mehr und mehr natürlich an und es gelang Emma, es voll und ganz zu genießen.


  Selbst als Claire mit festem Griff die verspannte Nackenmuskulatur zu bearbeiten begann, eine eher schmerzhafte denn entspannende Prozedur, ließ Emma sie gewähren.


  »Darf ich?«, fragte Claire und Emma wusste zunächst nicht, was gemeint war. Dann spürte sie eine Hand auf dem Verschluss ihres BHs. »Der stört etwas. Kann ich die Träger von den Schultern schieben.«


  »Mach ruhig.«


  Als sie merkte, wie der Verschluss aufsprang, hob sie den Oberkörper etwas an und zog den BH aus, damit Claire die Massage ungehindert fortsetzen konnte. Als sie die Daumen in die verhärteten Punkte zwischen den Schulterblättern bohrte, entfuhr ihr ein kurzer Schmerzenslaut. Augenblicklich wurden die Hände zurückgezogen. »Entschuldige.«


  »Schon okay. Du kannst ja nichts für meine steinharten Muskeln.«


  »Soll ich weitermachen?«


  »Gerne.«


  Claire ging nun vorsichtiger, aber nicht weniger kraftvoll vor, arbeitete sich den ganzen Rücken entlang bis zu den Grübchen oberhalb des Pos. Als ihre Hände dort zu liegen kamen, drehte Emma sich, ungeachtet ihrer fast vollständigen Blöße, um. »Danke, das hat wirklich gut getan.«


  Claire lächelte. »Wer sagt denn, dass ich fertig bin.« Sie beugte sich vor und küsste sie auf den Mund.


  Noch nie war Emma von einer Frau geküsst worden, zumindest nicht auf diese Weise. Ihr Herz schlug wie wild und beschleunigte sich noch, als sie erkannte, dass es ihr gefiel. Sie öffnete die Lippen, ließ Claires Zunge ihren Mund erkunden. Nach einer Ewigkeit und doch nur einem Moment beendete Claire den Kuss, um gleich darauf ihren Mund um eine von Emmas Brustwarzen zu schließen und daran zu saugen, während sie die andere mit den Fingern umkreiste und sanft zwickte. Emma war unfähig, auf das zu reagieren, was geschah, ihr Körper aber tat es. Die durch die Liebkosungen steifen Nippel sandten Impulse direkt in ihren Schoß, der zu pochen begann. Anders als die Männer, mit denen Emma zusammen gewesen war, wusste Claire genau, wie sie ihr Lust bereiten konnte. Emma war berauscht von der Aussicht, sie könnte noch weiter gehen. Schon der bloße Gedanke daran ließ ihren Atem schneller werden. Daher seufzte sie auf, als Claire sich von ihr löste. Sie tat es nur, um ihr den Slip abzustreifen. Jetzt ruhte eine Hand auf ihrem Venushügel, während sie das Spiel mit den Brüsten fortführte. Ab und zu, wie zufällig, strich der Zeigefinger über Emmas empfindliche Knospe und schickte Wellen der Lust durch ihren Körper, die dazu führten, dass sie die Beine immer weiter spreizte.


  Die Liebkosungen wurden intensiver. Claire kniete sich zwischen ihre Beine und kostete von der Feuchtigkeit, die reichlich floss, während ihre Hand weiter die empfindlichste Stelle streichelte. Emma stöhnte, schob ihr Becken vor. Claire reagierte darauf, indem sie zwei Finger in die feuchte Spalte gleiten ließ. Emmas Atem ging nun stoßweise. Sie spürte, wie sie begann, die Kontrolle zu verlieren. Claires Finger bewegten sich in ihr, während die Zunge über den Kitzler fuhr. Ihre Hände krallten sich in die Decke und sie biss sich auf die Lippe, um nicht laut zu schreien, als der Höhepunkt sie überrollte.


  


  Zur gleichen Zeit auf dem Gelände der Universität


  Unruhig wälzte Clark sich auf seinem Bett hin und her. So sehr ihn der Sport erschöpft hatte, es war ihm unmöglich, einzuschlafen. Immer wieder musste er an Miriams Worte denken. Ignoranz, Kollaboration oder Aufstand, was würde er tun?


  Und was wusste Miriam über diese Lüge? Konnte er eine Entscheidung treffen, ohne dies zuvor in Erfahrung gebracht zu haben? Er sollte, nein, er musste mit ihr sprechen. Freier Tag oder nicht, gleich morgen würde er sie in sein Büro bestellen, so sie auf dem Campus war. Er rechnete eigentlich fest damit. Sicher harrte sie gespannt auf seine Reaktion.


  


  Emmas Wohnung im Regierungsviertel


  Emma brauchte eine ganze Weile, um wieder zu Atem zu kommen. Den Kopf an Claires Schulter gelehnt lag sie da und versuchte zu erfassen, was gerade geschehen war.


  »Bereust du es?«, fragte Claire.


  Das tat sie keineswegs. Vielmehr fragte sie sich, wie es nun weitergehen sollte. Von der Seite betrachtete sie die noch immer vollständig bekleidete Frau neben sich. Lag es an der nur langsam abflauenden Erregung oder dem sanften Licht der Nachttischlampe, dass sie ihr noch schöner als zuvor vorkam, begehrenswert? »Ziehst du dich für mich aus? Ich möchte dich anschauen.«


  »Nur anschauen?«, erwiderte Claire mit einem Lächeln, das unschuldig und verführerisch zugleich war. Dann stand sie auf, schlüpfte sie aus ihrem dunkelblauen Kleid und der Strumpfhose, drehte sich, nur in hauchdünne rote Spitzenunterwäsche gekleidet, einmal langsam um die eigene Achse.


  »Trägst du immer solche Unterwäsche oder hattest du dies geplant?«


  »Ersteres. Wenn der Arbeitgeber schon so langweilige Dienstkleidung«, sie zeigte auf das dunkelblaue Kleid, »vorschreibt, muss man wenigstens darunter irgendetwas Tolles anhaben. Jetzt brauche ich es wohl nicht.« Sie entledigte sich zunächst des BHs und dann des Strings, stand vollkommen nackt vor Emma. Ihre Brüste waren groß, dennoch straff und hoben und senkten sich bei jedem Atemzug.


  »Genug gesehen?«


  Emma fühlte sich ertappt.


  »Du musst nicht gleich rot werden. Es gibt nichts, wessen du dich schämen müsstest. Wobei du eigentlich ganz süß aussiehst, wenn du errötest. Und sexy.«


  Sexy war keines der Worte, mit dem sie sich selbst beschreiben würde, eher langweilig und farblos. In diesem Augenblick, in dieser Situation und mit der nackten Claire in ihrem Schlafzimmer fühlte sie sich dennoch so. Und sie hatte den Mut, dies auszuleben. Sie zog Claire zu sich auf das Bett und begann, den fremden Körper zu erkunden. Bald balgten sie sich ausgelassen in den Kissen, dann wieder tauschten sie sanfte, zärtliche Berührungen. Bis spät in die Nacht hinein schenkten sie einander Lust. Emma genoss es – ohne einen Moment des Zögerns oder der Unsicherheit. Sie ließ sich einfach fallen. Claires herausfordernde, neckende Art ließ ihr kaum eine andere Wahl.


  … FÜNFUNDDREIßIG … 


  Am nächsten Morgen im Speiseraum der Studenten


  Es war gerade erst sechs Uhr, als sie den Speisesaal betrat. Der Raum war ein dreiseitig verglaster Kubus, in dem mehr als hundert Tische standen. Miriam schätzte, dass wohl ein Viertel der Studentenschaft hier gleichzeitig essen konnte. Morgens, mittags und abends boten kalte und warme Büfetts eine reichhaltige Auswahl, die sich jedoch nach einer Weile wiederholte. Deshalb blieben viele, die es sich leisten konnten, den kostenlosen Mahlzeiten fern und aßen stattdessen in einem der privat betriebenen Restaurants, die direkt neben dem Campus das Beste aus allen Ecken der Welt anboten. Sie aber begnügte sich, abgesehen von besonderen Anlässen, mit dem Angebot der Mensa.


  An Vorlesungstagen war um diese Zeit nicht viel los, an einem freien noch weniger. Daher war Miriam allein mit ihrem Müsli und ihren Gedanken. Sie war müde, hatte sie doch die Nacht so gut wie nicht geschlafen. Seit sie am Vortag den Umschlag unter der Tür des Professors durchgeschoben hatte, war es ihr unmöglich gewesen, Ruhe zu finden. Stets war sie darauf gefasst, für ihre wahnwitzige Aktion zur Verantwortung gezogen zu werden. Schon kurz nachdem sie es getan hatte, bereute sie es. Sie hatte unbedacht gehandelt, töricht und fahrlässig. Im besten Fall hielt der Professor es für einen Scherz, gab ihr für den Aufsatz null Punkte, im schlimmsten meldete er sie den Strafverfolgungsbehörden. Was dann geschähe, wollte sie sich nicht einmal vorstellen. Der Staat ging nicht zimperlich um mit jenen, die auch nur die leiseste Kritik am System äußerten. Schon die Benutzung des Wortes Aufstand …


  Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter und fuhr hoch. Hinter ihr stand ihr Philosophieprofessor, gekleidet in eine kurze Sporthose und ein eng anliegendes T-Shirt. Er schwitzte etwas.


  »Entschuldigen Sie die Störung beim Essen. Meine Laufrunde führte mich vorbei, und als ich Sie hier sitzen sah, wollte ich die Gelegenheit ergreifen. Ich möchte mich mit Ihnen über Ihren … äh … Aufsatz unterhalten. Ob Sie wohl nachher in meinem Büro vorbeikommen könnten?«


  Sie nickte nur und nahm ihr Geschirr.


  »Nein, essen Sie ruhig zu Ende. Ich muss mich sowieso noch umziehen. Geben Sie mir eine halbe Stunde.«


  Gehorsam ließ sie sich wieder auf ihren Stuhl fallen, doch kaum hatte er den Speisesaal verlassen, stand sie auf und entsorgte das Müsli, von dem sie nichts gegessen hatte. Keinen Bissen würde sie herunterbekommen.


  


  Als Clark, jetzt in Jeans und weißem Poloshirt, sein Büro erreichte, lief Miriam schon unruhig davor auf und ab. Dabei hatte er gehofft, ihm blieben noch einige Minuten, um sich die richtigen Worte zurechtzulegen.


  Er schloss die Tür auf und bat sie herein. »Setzen Sie sich!«, forderte er sie auf und zeigte auf den Holzstuhl vor seinem Schreibtisch. Es war keineswegs so, dass er seinen Besuchern mit Absicht nur einen unbequemen Platz zugestand. Vielmehr war sein eigener Stuhl ebenfalls nur ein schlichtes Modell aus weißem Holz. Alle Möbel in seinem Arbeitszimmer bestanden daraus. Er hatte es so gewollt, schaffte es doch ein ruhiges, klares Umfeld für seine Gedanken. Einzig die zahlreichen Bücher in den weißen, raumhohen Regalen brachen mit dieser Strenge.


  Im Moment war er weiter denn jemals zuvor von gedanklicher Klarheit entfernt. Er hatte keine Ahnung, wie und worüber überhaupt er mit der Studentin reden sollte. Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen und blickte ihr, über den Schreibtisch hinweg, in die blauen Augen. Sie sahen so unschuldig aus, doch er glaubte, auch Angst in ihrem kindlich anmutenden Gesicht zu lesen. Nervös spielte sie mit einer Haarsträhne. Das Schweigen wurde unangenehm.


  »Ich war sehr überrascht über Ihre Hausarbeit.« Er ließ den Satz wirken, wartete auf eine Reaktion, eine Erklärung.


  »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was mich da geritten hat. Die Aufgabe war so anders als alle, die Sie uns bisher gestellt haben. Daher kam ich auf die irrwitzige Idee, es könnte sich mehr dahinter verbergen. Ich dachte, Sie wollten uns damit auf etwas aufmerksam machen. Ich habe mich so darauf versteift, dass ich versuchen wollte, Ihnen mehr zu entlocken. Meine Fragen sollten Sie provozieren, zu unbedachten Äußerungen hinreißen.«


  »Wie kommen Sie darauf, ich hätte Kenntnis von irgendwelchen Lügen, die unser aller Leben betreffen?«


  »Ich sage ja, es war dumm. Ich wollte Ihnen nichts unterstellen. Manchmal geht meine Fantasie mit mir durch. Können Sie die ganze Sache nicht einfach vergessen? Sie als Scherz abtun?«


  »Ich weiß nicht, ob das so einfach ist. Ich habe den Eindruck gewonnen, Sie wüssten irgendetwas über diese Lüge.«


  Sie schüttelte heftig den Kopf, hob abwehrend die Hände. »Nein. Ich weiß nichts«, versicherte sie, vielleicht eine Spur zu eifrig. »Bitte, wenn Sie mir eine schlechte Note geben müssen, dann tun Sie es. Aber geben Sie mir den Aufsatz zurück. Ich will nicht, dass irgendwer davon erfährt.«


  Sie hatte Angst, große Angst. Clark empfand Mitleid. Vielleicht war es wirklich nur eine Dummheit von ihr gewesen, hinter der nichts als ein junger Geist steckte, der Verschwörungen sah, wo es keine gab. Konnte er sie für ein Zuviel an Fantasie, für unkonventionelle Gedankengänge bestrafen? War es nicht das, was er seine Studenten lehren wollte: eine Sache von allen Seiten zu betrachten? Er griff in seine Hosentasche und zog die zusammengefalteten Papiere heraus, reichte sie ihr. »Wenn Sie mir bis zum Termin einen vernünftigen Aufsatz abliefern, bin ich bereit, die Sache zu vergessen.«


  Sie sah aus, als wolle sie ihm vor lauter Dankbarkeit um den Hals fallen. Stattdessen versprach sie: »Das werde ich. Vielen Dank für Ihre Nachsicht. Ich werde mich gleich an die Arbeit machen.«


  »Gut, dann können Sie jetzt gehen.«


  


  Vormittags in Emmas Wohnung


  Claires freier Tag fiel mit dem ihren zusammen – keine Selbstverständlichkeit, denn außer, dass im Schnitt jeder fünfte Tag frei sein musste, gab es keine Regeln. Folglich gestaltete jeder Arbeitgeber die Dienstpläne so, dass immer eine gleichbleibende Mitarbeiterzahl vor Ort war. Es war ein glücklicher Zufall, dass Claires Ruhetage auch Emmas waren. Nach der aufregenden Nacht konnten sie nicht nur gemeinsam ausschlafen, sondern auch den Tag zusammen verbringen.


  Verspürte Emma beim Aufwachen noch ein leichtes Befremden angesichts der neuen Situation, fühlte sich das Zusammensein mit Claire schon beim Frühstück in einem nahen Café ganz natürlich und normal an. Getragen von dem Rausch der Nacht machte sie sich keine Gedanken über die Zukunft, nicht einmal über die unmittelbare, sondern genoss einfach die Gesellschaft der Frau. Claire brachte sie zum Lachen und ihre Blicke bewirkten, dass Emma sich schön fühlte.


  Nach dem Frühstück fuhren sie gemeinsam zu Claires Wohnung am Stadtrand, damit sie sich frische Klamotten anziehen konnte.


  Von außen war es eines der genormten, nüchternen Mehrparteienhäuser, aber Claires kleine Zweizimmerwohnung war alles andere als gewöhnlich. Emma staunte über die Buntheit der Möbel und Stoffe. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Wo gab es solche Dinge zu kaufen? Als habe sie ihre Frage erraten, meinte Claire: »Die meisten Möbel sind alte Stücke, die ich mit etwas Farbe aufgefrischt habe.«


  »Mit sehr viel Farbe.«


  »Okay, mit sehr viel Farbe. Sieht es sehr schlimm aus?«


  »Nein, überhaupt nicht, nur etwas ungewohnt. Bei so vielen Farben und Mustern wundert es mich nicht, dass es chaotisch wirkt. Hübsch chaotisch. Es passt zu dir.«


  »Danke. Setz dich, ich ziehe mich schnell um.«


  »Pack was für morgen ein«, rief Emma ihr hinterher. »Nur für den Fall.«


  Der Gedanke, noch eine weitere Nacht mit Claire zu verbringen, sorgte für ein wohliges Kribbeln im ganzen Körper. Nie hätte sie gedacht, dass sie sich jemals mit einer Frau einlassen würde. Nicht, dass irgendetwas dabei wäre. Viele Menschen suchten sexuelle Befriedigung bei Partnern beiderlei Geschlechts, häufig bei mehreren gleichzeitig. Feste oder gar lebenslange Partnerschaften waren eher die Ausnahme denn die Regel. Selbst wenn man Kinder hatte, hieß das nicht, dass man mit dem anderen Elternteil eine exklusive Beziehung einging. Trotz aller gesellschaftlicher Offenheit hatte Emma es nie in Erwägung gezogen. Warum nicht, wusste sie selbst nicht so genau. Vielleicht waren es einfach die fehlenden Gelegenheiten gewesen.


  Claire kam zurück. Sie trug einen gelben bodenlangen Rock und ein weißes T-Shirt. Über der Schulter hingen eine kleine Reisetasche und eine weiße Strickjacke. Das Weiß brachte ihren braunen Teint zur Geltung und das Gelb wirkte ebenso lebendig wie sie. An ihrem Handgelenk klimperte ein goldenes Armband mit allerlei bunten Anhängern. Das Outfit war ganz anders als das, was Claire auf Arbeit anhatte. Ihren eigenen grauen Bleistiftrock trug Emma ebenso im Büro. Einzig die Bluse hatte sie gegen ein weißes Langarmshirt getauscht.


  »Und, was machen wir jetzt?«, fragte Claire.


  »Shoppen? Ich fürchte, ich brauche ein paar neue Klamotten. Natürlich nur, wenn du Lust hast, mich zu beraten.«


  »Es ist mir eine Freude. Ich kenne ein paar tolle Läden.« Sie drückte ihr einen Kuss auf die Wange, hakte sich unter und zog sie aus der Wohnung.


  


  Mittags in der Collegebibliothek


  Der Bildschirm vor ihr war noch immer leer. Miriam konnte sich einfach nicht entscheiden, wie sie den Aufsatz beginnen sollte. Nachdem sie den Professor am Morgen mit viel Glück davon hatte überzeugen können, dass ihre vorherigen Worte nur eine Dummheit waren, wollte sie ihren Erfolg nicht wieder zunichtemachen. Immerhin hatte sie das Gefühl, gerade so entkommen zu sein. Er hatte nicht den Eindruck gemacht, ihr die Sache mit der Dummheit und der durchgegangenen Fantasie wirklich abzukaufen. Vielmehr wollte er das Thema wohl einfach erledigt wissen und hatte sich daher gnädig gezeigt. Würde er diese Milde bereuen, wenn sie jetzt schriebe, was sie wirklich dachte? Schließlich zeigte sein Unbehagen über das Thema, welches sie zu spüren geglaubt hatte, dass ihre Worte nicht spurlos an ihm vorübergegangen waren. Wenn sie sich nicht täuschte, war er genauso übernächtigt gewesen wie sie. Das hieß, er hatte sich die ganze Nacht Gedanken gemacht. Wenn sie ihn wirklich dazu bringen wollte, sein Wissen zu enthüllen, musste sie dranbleiben, musste ihn dazu bringen, endlich seinem Gewissen zu folgen und sich zu engagieren. Bei aller Furcht vor den Konsequenzen, die sie diesmal dazu gebracht hatte, ihre wahren Absichten zu leugnen, musste sie dennoch etwas wagen. Und was sprach schon dagegen, sich für die Option Aufstand auszusprechen? Schließlich war der Aufsatz nicht mehr als ein philosophisches Gedankenspiel. Niemand konnte ihr einen Strick daraus drehen, nun, da sie ihre verräterische erste Version zurückerhalten hatte. Sie tastet nach dem Papier in ihrer Jeans. Sie musste es vernichten. Sie loggte sich aus und verließ die Bibliothek.


  


  Nachmittags in Emmas Wohnung


  Schwer beladen mit einer Vielzahl von Tüten erreichten sie lachend und gut gelaunt Emmas Wohnung. Claire ließ sich auf die Couch fallen. »Unglaublich, du hast gerade einen halben Monatslohn ausgegeben.«


  »Ich finde, es hat sich gelohnt.«


  »Das will ich sehen. Los, probier alles noch einmal an.«


  »Muss das sein?«


  »Sicher. Hier kann ich dich viel besser bewundern als in der Umkleidekabine.«


  Obwohl sie am liebsten die Füße hochgelegt hätte, ließ Emma sich überreden und packte eine Tüte nach der anderen aus.


  »Fang mit den Kleidern an«, meinte Claire, die aufgestanden war und begann, die Lebensmittel, die sie auf dem Heimweg eingekauft hatten, in der Küche zu verstauen.


  Nacheinander zog sie ein weißes Sommerkleid mit Blütendruck, ein dunkelgrünes Wickelkleid und ein rotes Etuikleid an, das sie auf Arbeit würde tragen können, so sie sich traute.


  »Die Kleider sind alle toll. Das grüne gefällt mir am besten. Es passt sehr gut zu deinem Hautton. Deine Blässe sieht darin richtig edel aus. Und jetzt die Jeans und die Oberteile.«


  »Weißt du, dass das meine ersten Jeans sind.«


  »Nicht möglich. Laufen die Kinder in Paris nackig herum?«


  »Nein, in Kleidern, Röcken oder Stoffhosen. Trotz der Aufhebung der Nationen gibt es noch kulturelle Unterschiede. Und die Franzosen waren immer ein modebewusstes Volk.«


  »Und was ist an Jeans nicht modisch? Schau dich an, wie schick du darin aussiehst.« Claire schob sie vor den Spiegel im Bad, drehte sie. »Schau dir deinen Hintern an. Traumhaft.« Sie versetzte ihr einen Klaps. »Richtig knackig. Dazu die hohen Schuhe und das Top aus bunter Seide. Du wirst dich vor Avancen nicht retten können.«


  »Jetzt übertreibst du.«


  »Wann glaubst du mir endlich, dass du schön bist?« Claire trat hinter Emma und legte ihr die Hände auf den nackten Bauch, begann, sie zu streicheln. Wenig später lagen die Sachen beider Frauen auf den weißen Fliesen. Einander küssend fielen sie auf das Bett.


  Es war nicht mehr neu, wie in der Nacht zuvor, doch deswegen war es nicht weniger aufregend für Emma. Claire war einfallsreich und wusste immer genau, was sie brauchte. Und auch für sie war es leicht, die Wünsche und Bedürfnisse ihrer Partnerin zu erraten. Die Unsicherheit, die sie stets verspürte, wenn sie mit Männern intim geworden war, blieb mit ihr aus. Vor lauter Glück und Freude kamen ihr die Tränen.


  »Emma, was hast du?«


  »Nichts.«


  »Und warum weinst du?«


  »Weil es so schön ist.«


  »Das ist es.«


  »Und wie geht es jetzt weiter?« Kaum war die Frage heraus, ärgerte sie sich darüber. Warum konnte sie nicht einfach den Moment genießen?


  »Was meinst du?«


  »Vergiss es.«


  »Meinst du, mit uns? Ich hoffe, ich habe keinen falschen Eindruck erweckt.«


  »Du willst also keine feste Beziehung?« Emma war erleichtert, denn so sehr sie Claire mochte und die Zeit mit ihr genoss, so fürchtete sie doch, Verbindlichkeit könnte die Leichtigkeit zerstören.


  »Tut mir leid.«


  »Das muss dir nicht leidtun. Ich glaube, wir sind nicht dafür gemacht. Es ist besser, wenn wir nur Freundinnen sind.«


  »Wirklich?«


  »Wenn ich das doch sage.«


  »Also nur Freundinnen?«, fragte Claire und küsste sie. »Oder ein bisschen mehr?«


  »Gegen etwas mehr ist nichts einzuwenden, denke ich«, gab sie zurück und erwiderte den Kuss. »Ich habe Hunger. Lass uns was kochen. Und aufräumen. Du bleibst doch über Nacht?«


  »Natürlich.« Claire schwang die Beine aus dem Bett. »Du kochst und ich räume auf.«


  »Besser andersrum. Ich habe die Hoffnung, dass du besser kochen kannst als ich, denn sonst gibt es nur belegte Brötchen.«


  Claire lachte und nickte.


  


  Am Abend in einem Wohngebiet


  William war noch weniger erfreut, sie zu sehen, als beim letzten Mal. Dabei brachte sie ihm diesmal eine Tüte voll Lebensmittel mit.


  »Dich zwei Mal innerhalb von nur fünf Tagen zu sehen, kann nichts Gutes bedeuten. Was hast du angestellt, Miriam?«


  »Nichts.«


  »Also wolltest du mir nur etwas zu essen bringen?«


  Er hatte sie ertappt. Sie nahm den Weg nicht nur auf sich, um dem im Geheimen Lebenden Lebensmittel vorbeizubringen.


  »Jetzt rück schon raus mit der Sprache!« Die Strenge war nur gespielt, doch sie war ohnehin entschlossen, ihm ihre Torheit zu beichten.


  Er hörte geduldig zu und unterbrach sie nicht. Sie schloss ihren Bericht mit einer Bitte. »Ich denke, er kann uns helfen. Aber ich habe mich schon zu weit aus dem Fenster gelehnt. Ich kann seine Vertrauenswürdigkeit nicht testen. Vielleicht kannst du mit Kim sprechen, damit die Gruppe sich dessen annimmt. Durch die Hausarbeit hat er Zugang zu potenziellen Mitstreitern. Ist das nicht jede Anstrengung wert?«


  »Mich brauchst du nicht zu überreden. Ich vertraue auf deinen Instinkt. Ich werde mein Bestes tun, um die Organisation zu überzeugen.«


  »Sag ihnen, sie sollen nicht so lange warten. In sechs Tagen ist der Abgabetermin und er wird nicht ewig brauchen, um die Aufsätze zu lesen. Wenn er sie erst zurückgegeben hat, haben wir keine Chance mehr, diese zu prüfen.«


  »Was immer du sagst, Boss.«


  Selbstverständlich war sie nicht sein Boss. Gäbe es in der Gruppe eine echte Hierarchie, so stünde Miriam weit unter William, sowohl was das Lebensalter als auch was die Opfer für die Sache anging. Sie wusste, dass William sie damit nicht ärgern wollte. Da er die Idee für gut hielt, würde er sich beim nächsten Treffen mit Kim dafür einsetzen.


  »Danke. Ich glaube, ich gehe jetzt besser. Meine Mitbewohnerin könnte nachfragen, wenn ich allzu spät komme.«


  »Nimm den Bus. Du bist schon die letzten Male gelaufen.«


  »Mach ich. Wie erfahre ich, was Kim entschieden hat?«


  »Am besten gar nicht. Du bist vorerst raus aus der Sache. Also keine Alleingänge. Verstanden?«


  Sie nickte. Er griff nach ihren Schultern, blickte sie durchdringend an und wiederholte: »Verstanden?«


  »Jaaa!«


  »Gut. Unsere Sache braucht keine Märtyrer.«


  Und was war er dann? Sie behielt diese Frage für sich und machte sich auf den Weg zum College.


  


  … VIERUNDDREIßIG … 


  Am nächsten Tag im Regierungsgebäude


  Nach ihrer zweiten Nacht mit Claire fühlte sie sich so gut, dass sie sogar wagte, das rote Kleid anzuziehen, das sie am Vortag gekauft hatte. Selbst die eintönigen Zahlenreihen konnten ihre Laune nicht trüben. Dann aber bekam sie die neuen Produktionszahlen der MEOC und ähnlicher Unternehmen auf den Tisch. Diesmal wies nicht nur die MEOC erhebliche Mindermengen auf, sondern auch zwei weitere Firmen aus dem Mineralöl- und Gassektor. Das konnte kein Zufall sein. Was ging da vor sich?


  Sie schrieb einen kurzen Bericht mit den Kennzahlen, druckte ihn aus und brachte ihn persönlich in das Büro ihres Vorgesetzten.


  Erst ließ dieser sie warten, dann überflog er die Zahlen schnell und nickte. »Danke für den Bericht. Ich werde ihn weiterleiten.«


  »Sollten wir nicht nachforschen? Anscheinend ist es ein größeres Problem, das um sich greift. Die Ölindustrie ist zu wichtig, um diese Mindermengen längere Zeit hinzunehmen. Dreißig Tage ein solcher Ausfall und die anderen Industrien werden unter dem Ölmangel leiden.«


  »Denken Sie, das weiß ich nicht?« Er klang genervt und wütend.


  »Natürlich wissen Sie das. Warum lassen Sie mich der Sache dann nicht nachgehen?«


  »Das liegt weit über Ihrer Sicherheitsfreigabe.« Es war ihm wohl nur rausgerutscht, denn schnell fügte er hinzu: »Machen Sie sich keine Gedanken. Die zuständigen Stellen arbeiten an der Lösung dieses kleinen Problems. Es besteht kein Grund zur Unruhe.«


  Also war es etwas Ernstes. Es hatte wohl wenig Sinn, weiter nachzubohren.


  »Wie soll ich verfahren, wenn ich wieder solche Zahlen finde? Soll ich einfach einen Bericht schreiben und Ihnen schicken? Das macht keinen Sinn, wenn ich den Ursachen nicht auf den Grund gehen darf. Die Soll- und Ist-Zahlen kann jedes Computerprogramm vergleichen.« Das hätte sie wohl besser nicht sagen sollen. Es klang, als sei ihre Arbeit komplett überflüssig. Aber wenn sie sie auf diese Weise tun sollte, war sie das ja wirklich. Trotzdem bereute sie die zu hastigen, zu lauten und aufmüpfigen Worte.


  Sie rechnete damit, zurechtgewiesen zu werden. Stattdessen hob ihr Vorgesetzter beschwichtigend die Hände. Er war wohl ebenso überrascht von ihrer Forschheit wie sie. »Keine Aufregung, darüber brauchen Sie sich keine Sorgen mehr zu machen.«


  Gleich würde er sie feuern. In ihrer Panik wollte sie zu einer Entschuldigung ansetzen, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen.


  »Als Sie anfingen, hatte ich Ihnen ja gesagt, Ihre momentane Aufgabe sei nur für den Übergang. Morgen werde Sie in Ihr neues Arbeitsfeld eingewiesen. Sie haben dann mehr Verantwortung und weitreichendere Kompetenzen.«


  Sie beschwerte sich und erhielt zur Belohnung eine Beförderung. Angesichts der Fragen, die sie noch immer rund um die MEOC hatte, konnte Emma sich nicht so recht darüber freuen. Die Heimlichtuerei ihres Vorgesetzten hinterließ einen bitteren Nachgeschmack.


  


  »Dein Arbeitseifer und deine Überstunden scheinen sich auszuzahlen. Normalerweise dauert es mindestens ein halbes Jahr, bis neue Mitarbeiter eine bessere Aufgabe bekommen.«


  Emma bezweifelte, dass Claires Aussage zutraf, wusste sie doch, aus welcher Situation heraus ihre Versetzung entstanden war. Diese Bedenken behielt sie lieber für sich.


  Eigentlich hatte sie der Freundin nicht am Arbeitsplatz von der Beförderung erzählen wollen. Sie hatten vereinbart, dort nicht allzu vertraut miteinander umzugehen. Schließlich ging es niemanden etwas an, wie ihr privates Verhältnis war. Als Claire ihr das Mittagessen brachte, hatte sie jedoch gleich gemerkt, dass irgendetwas passiert war. Immerhin saß Emma untätig an ihrem Schreibtisch. Was sollte sie sonst tun, hatte ihr Vorgesetzter ihr keine weiteren Aufgaben zugeteilt. Sie sollte lediglich die begonnenen beenden, was schnell erledigt gewesen war. Danach wagte sie es nicht, nach Hause zu gehen. Was machte es denn für einen Eindruck, wenn sie schon am Vormittag verschwand?


  Claire fragte etwas, aber Emma hatte nicht zugehört und musste sie bitten, das Gesagte zu wiederholen.


  »Was hältst du davon, wenn wir das feiern?«


  Ihr war nicht nach Feiern zumute. Sie wusste nicht, was es zu feiern gab. Aber sie wollte Zeit mit der Freundin verbringen – vielleicht lenkte sie das von den kreisenden Gedanken ab – und so willigte sie ein.


  »Gut, dann machst du am besten gleich Feierabend und legst dich zu Hause ein paar Stunden hin. Ich hole dich dann gegen 22 Uhr ab!«


  »Abholen?«


  »Wir gehen aus. Zieh dir was Hübsches an.«


  »Wohin?«


  »Lass dich überraschen.«


  »Ich muss morgen früh zur Arbeit.«


  »Deswegen sollst du ja jetzt schlafen.«


  Sie hätte lieber nur etwas Zeit mit der Freundin verbracht, zu Hause, allein, doch Claires Hartnäckigkeit ließ ihr keine Wahl. »Gut, wenn du drauf bestehst.«


  »Tue ich. Und jetzt muss ich weitermachen. Und du machst Feierabend.«


  Während Claire ihre Mittagsrunde fortsetzte, packte Emma ihre Sachen zusammen und machte sich auf den Heimweg.


  


  Nachmittags im College


  Sie knallte das Mobiltelefon auf den Schreibtisch. Drei Nachrichten hatte sie Clark schon auf die Mobilbox gesprochen. In seinem Büro hatte Daria ihn ebenfalls nicht angetroffen. Was bildete er sich ein, sie einfach zu ignorieren?


  Sie war nahe dran, ihn nach seiner nachmittäglichen Vorlesung abzupassen, aber diese Blöße wollte sie sich letztendlich nicht geben. Auf keinen Fall sollte er wissen, wie sehr sie sich nach seinem Körper verzehrte. Er war nicht ihr einziger Liebhaber, jedoch der, der ihr am meisten Genuss verschaffte.


  Und an diesem Tag hatte sie einen kleinen Hormonrausch und etwas Vergnügen mehr als nötig. Am Morgen hatte sie eine Telefonkonferenz mit dem Bildungsminister gehabt, eine äußerst unangenehme Angelegenheit, die nur noch schlimmer hätte sein können, wenn es sich um ein persönliches Treffen gehandelt hätte.


  Die Dinge, mit denen der Minister sie konfrontiert hatte, waren einfach unglaublich gewesen und eine Frechheit sondergleichen. Als wäre sie als Rektorin des Colleges für alles verantwortlich, was sich auf dem Gelände abspielte. Als wäre sie in der Lage, jeden Studenten rund um die Uhr zu überwachen. Wer war sie denn? Ganz abgesehen davon glaubte sie nicht, dass an dem Verdacht etwas Wahres dran war. Sicher, sie wusste, dass es in der Stadt Subjekte gab, die die staatliche Ordnung untergraben wollten. Sie hatte es stets für ein Phänomen der weniger gebildeten Schichten gehalten. Niemals hätte sie sich vorstellen können, dass Studenten ihrer Institution, einer der angesehensten Universitäten der Welt, darin verwickelt sein könnten. Wahrscheinlich war dies alles nur ein Irrtum. Auch der Geheimdienst war vor Fehlern schließlich nicht gefeit. Der Minister sah das anders. Er bestand darauf, dass die Beweise dafür, dass Studenten Mitglieder des Untergrundes waren, stichhaltig wären. Jetzt verlangte er von Daria, sie solle Nachforschungen anstellen und innerhalb von neunzig Tagen Verdächtige liefern.


  Gelänge ihr dies nicht, würde sie die Konsequenzen zu tragen haben. Daria wusste, was das zu bedeuten hatte. Man würde sie nicht nur ihres Amtes entheben, sondern auch dafür sorgen, dass sie nie wieder einen Job fände, der über die Qualifikation einer Kellnerin hinausging. Egal, was sie von dem hanebüchenen Verdacht hielt, sie würde tun müssen, was man von ihr verlangte. Sie musste diejenigen Studenten identifizieren, die mit dem Untergrund sympathisierten oder gar zusammenarbeiteten. Sie würde sich von solch verkommenen Subjekten auf keinen Fall das zerstören lassen, was sie sich durch harte Arbeit aufgebaut hatte. Ihr blieb daher nur eine Option: Erfolg.


  Wie sie dieses Ziel erreichen sollte, wusste sie noch nicht. Warum nur musste so etwas ausgerechnet an ihrem College geschehen? Sie war wütend wegen der Umstände, aber ebenso wegen ihrer eigenen Ratlosigkeit.


  Jetzt waren ihre Gedanken schon wieder bei diesem Thema. Sie brauchte dringend Zerstreuung. Wenn Clark nicht greifbar war, würde sie sich wohl mit einem anderen Mann begnügen müssen. Sie nahm ihr Handy wieder in die Hand und blätterte durch das digitale Adressbuch. In ihrer momentanen Verfassung konnte sie sich für keinen der Männer erwärmen.


  Ein Klopfen unterbrach ihre Suche. Vielleicht war es Clark.


  »Herein!«


  Die Tür öffnete sich und einer ihrer Studenten trat ein. Sven. Sie hatte ihren Termin mit ihm, den sie in den letzten Tagen mehrfach hatte verschieben müssen, vergessen. Dabei gehörte er definitiv zu den angenehmen unter ihren vielfältigen Verpflichtungen. Sie würde die Gelegenheit nutzen.


  »Sven, ich nehme an, Sie wollen darüber sprechen, wie Sie Ihre Noten verbessern können.«


  »Ja, Frau Rektorin.«


  Sie brauchte nicht mehr sagen. Da ihr Arrangement schon eine Weile bestand, wusste Sven, wie es lief. Er war ausgezogen, kaum dass sie die Tür verschlossen hatte.


  Der Unterschied zu Clark war augenfällig. Wo der junge Professor trainiert und muskulös war, war Svens Körper von einer knochigen Magerkeit. Während der dunkelhaarige Clark trotz seiner Gepflegtheit unwiderstehlich männlich wirkte, war der blonde Sven äußerlich kaum dem Kindesalter entwachsen. Was sieben Jahre für einen Unterschied machen konnten. Nicht nur im Aussehen schlug sich der Altersunterschied der beiden Männer nieder, auch in ihrem Verhalten. Sven ließ sich viel leichter kontrollieren als Clark, folgte jeder Anweisung, manchmal schon im vorauseilenden Gehorsam. Nie war ein schärferer Ton notwendig. Bisweilen empfand Daria dies als langweilig, heute kam es ihr entgegen. Sie fühlte sich seltsam kraftlos.


  Sven kniete vor ihr auf dem Boden und wartete auf ihre Befehle. Sie ließ sich auf ihren Stuhl fallen und winkte ihn heran. Er näherte sich auf Knien und küsste ihre Füße, bevor er sich an ihren Beinen emporarbeitete. Als er ihr den Slip ausziehen wollte, verpasste sie ihm einen Klaps auf die Hand, doch als er daraufhin ihren Rock hochschob und es mit den Zähnen versuchte, ließ sie ihn gewähren. Er war ein begnadeter Zungenkünstler und sie gab sich zunehmend entspannt seinen Liebkosungen hin.


  


  Abends in Emmas Wohnung


  Sie hatte nicht wirklich schlafen können, nur etwas gedöst. Nun stand sie unschlüssig vor dem Kleiderschrank. Was sollte sie nur anziehen? Letztendlich entschied Emma sich für das grüne Wickelkleid, das sie zusammen mit Claire gekauft und das dieser so gut gefallen hatte. Es war nicht wirklich aufregend, aber zumindest nicht so langweilig wie der Rest ihrer Klamotten. Wenn Claire nachher meinte, es sei unpassend, könnte sie sich ja immer noch umziehen. Oder vielleicht konnte sie sie überzeugen, zu Hause zu bleiben.


  Sie schaute auf die Uhr. Wie die Zeit vergangen war. Es war schon fünf nach zehn. Claire hatte schon da sein wollen.


  Zwanzig Minuten und zwei Gläser Wein später klingelte es endlich. Ein schwarzes, enges Kleid und High Heels, Claire sah umwerfend aus. Wo nur wollte sie in diesem Aufzug hin?


  »Du siehst spitze aus. Ich glaube, ich muss mich noch mal umziehen.«


  »Nein. Lass nur. Du siehst gut aus.«


  »Und, verrätst du mir jetzt endlich, wo du hingehen willst?«


  »In einen Club.«


  »Warum so geheimnisvoll?«


  »Nun, sagen wir mal so, diese Art der Vergnügung ist nicht ganz legal.«


  »Nicht ganz legal? Du weißt schon, dass wir für die Regierung arbeiten?«


  »Du hast doch nicht etwa Angst?«


  Claire gab ihr keine Zeit für eine Antwort, sondern verschloss ihren Mund mit einem verheißungsvollen Kuss. Emma legte ihre Hände auf den Po der Freundin und zog sie enger an sich. Diese aber machte sich los. »Du willst ja bloß hierbleiben.«


  Ihr wäre dies nicht unrecht gewesen, dennoch verneinte sie. Auf keinen Fall wollte sie den Eindruck erwecken, sich nicht zu trauen, den illegalen Club zu besuchen. Schließlich sollte Claire sie nicht für langweilig halten. Kurzentschlossen griff sie nach ihrer Handtasche und ging zur Tür.


  


  Mit dem Bus fuhren sie in eine der günstigeren Wohngegenden. Emma fragte sich, wo hier ein Club sein sollte. Nach einem kurzen Fußweg klopfte Claire an eine Kellertür. Die Tür öffnete sich langsam und eine schwarzhaarige Frau steckte den Kopf heraus. »Claire, schön, dich mal wieder begrüßen zu dürfen. Und dann noch in Begleitung.«


  »Dawn, darf ich dir meine Freundin Emma vorstellen?«


  Dawn nickte in ihre Richtung. »Dein erster Besuch bei uns.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Hier schien man großen Wert darauf zu legen, seine Gäste persönlich zu kennen. Dawn gab den Eingang frei. »Viel Spaß euch beiden.«


  Emma benötigte einen Augenblick, um sich an das Zwielicht im Inneren zu gewöhnen. Sie wusste nicht, was sie erwartete hatte. Sicher nicht das: Der Raum – von den Ausmaßen her das gesamte Kellergeschoss des Wohnblocks – war geschmackvoll eingerichtet. Der Boden war aus schwarzbraunem Holzimitat, die Möbel aus dunklem Metall und schwarzen Polstern. Dennoch wirkte es nicht dunkel. Zahlreiche bunte Kissen und sorgfältig gesetztes gedämpftes Licht sorgten für Gemütlichkeit.


  Obwohl es schon kurz nach elf war, war nicht besonders viel los. Sie hatte bisher nicht viele Clubs besucht, doch jene waren zu dieser Zeit schon gut gefüllt gewesen. Wahrscheinlich lag es daran, dass die legalen Clubs bereits um zwei Uhr in der Früh die Tore schließen mussten. Hier hingegen spielte die Sperrstunde gewiss keine Rolle.


  »Was willst du trinken?«, fragte Claire.


  »Keine Ahnung.«


  »Such dir einen Platz, ich bring dir einen Cocktail mit.«


  Emma entschied sich für ein Sofa in der hintersten Ecke. Von hier würde sie die Geschehnisse im gesamten Club überblicken können. Es war weniger das Unwohlsein über die ungewohnte Umgebung als vielmehr die Neugierde, die sie dazu veranlasste. Sie wollte wissen, was für Menschen hier verkehrten und was diesen Ort von den zugelassenen Etablissements unterschied. Einen Unterschied konnte sie schon jetzt entdecken: Unweit von ihr saß ein Mann, der genussvoll eine Zigarre rauchte. Rauchen war verpönt und im gesamten öffentlichen Raum verboten. Die wenigen Raucher, die es gab, konnten ihrer Sucht nur in den eigenen vier Wänden frönen. Tabakwaren gehörten zu den teuersten Genussmitteln, die es gab. Soweit sie informiert war, gab es nur wenige Anbauflächen für Tabak. Die Regierung argumentierte nicht nur mit den gesundheitlichen Risiken des Konsums, sondern auch damit, dass man verantwortungsvoll mit den knappen Ackerflächen umgehen müsse.


  Claire kam auf sie zu und drückte ihr einen pinken Drink in die Hand. »Guck nicht so skeptisch. Probier erst einmal.«


  Emma nippte an dem Getränk. Es war süß, aber die Alkoholnote war im Nachgang deutlich zu schmecken.


  Claire ließ sich neben ihr auf die Couch fallen. »Wir sind zu früh. Es ist noch nicht wirklich etwas los. Die Band kommt erst um Mitternacht.«


  »Du weißt schon, dass ich um neun Uhr wieder auf Arbeit sein muss.«


  Die Freundin überging den Einwand, nahm ihr das Glas aus der Hand und küsste sie. Diese Intimität in der Öffentlichkeit hätte ihr unangenehm sein sollen, war es jedoch nicht. Ob es am Alkohol lag? An diesem Ort? Oder an Claire? Sie beschloss, nicht länger darüber nachdenken. Sie hatte den festen Vorsatz, einfach diese Nacht zu genießen, was immer diese bereithalten würde.


  Zwei Drinks und unzählige Küsse später war es merklich voller geworden. Zahlreiche Männer und Frauen jeder Altersgruppe hatten sich auf die Sofas und Sessel verteilt, lachten, tranken und rauchten. Auf einem Podest begannen langhaarige Männer damit, Verstärker und Boxen aufzubauen. Wohl die angekündigte Band.


  »Komm mit«, meinte Claire und zog sie hoch.


  Erst als die Tür der Toilettenkabine hinter ihr zufiel, wurde ihr klar, was Claire vorhatte.


  »Hier? Wirklich?«


  »Was kann ich dafür, wenn du so super aussiehst?« Sie küsste sie und steckte die Hände unter Emmas Kleid. Sie würde sie nicht bitten aufzuhören. Stattdessen schob sie die Träger von Claires Kleid von deren Schultern. Das Oberteil begann zu rutschen und sie erkannte, dass ihre Freundin keinen BH trug. Ob sie auch auf den Slip verzichtete hatte? Sie würde es herausfinden. Zunächst begann sie, Claires Brüste zu liebkosen, was dieser ein Stöhnen entlockte.


  Wenig später saß sie auf dem Toilettendeckel, Claire auf dem Schoß und ihre Hände unter deren Rock. Sie trug wirklich überhaupt keine Unterwäsche und hatte keine Hemmungen. Das Geräusch der Tür hielt sie nicht davon ab, ihre Erregung laut stöhnend zum Ausdruck zu bringen. Emma sah sich gezwungen, ihr den Mund zuzuhalten.


  Mit pochendem Herzen lauschte sie auf die Vorgänge in der benachbarten Kabine, hoffte, die Benutzerin hielte sich nicht allzu lange im Waschraum auf.


  Claire hingegen scheinen etwaige Lauscher egal zu sein. Kaum dass Emma ihre Liebkosungen eingestellt hatte, begann sie, Emmas Brüste durch den Stoff des Kleides zu streicheln. Die Gefahr der Entdeckung verstärkte die Wirkung und Emma musste sich auf die Lippe beißen, um einen Seufzer der Lust zu unterdrücken. Endlich fiel die Tür des Waschraums mit einem Klappen ins Schloss.


  »Warum so schüchtern?«, fragte Claire mit einem Lächeln, gab ihr jedoch keine Zeit für eine Antwort, sondern küsste sie.


  Schüchtern? Wenn sie darauf bestand, würde sie ihr das Gegenteil beweisen. Sie griff an Claire vorbei und entriegelte die Kabinentür. Dann schob sie die Freundin in den geräumigeren Waschraum. Claire stützte sich auf eines der Waschbecken, während Emma zwischen ihre Beine tauchte und dafür sorgte, dass Gedanken an weitere Neckereien zerstoben.


  


  … DREIUNDDREIßIG … 


  Mitternacht im College


  Erst das entfernte Schlagen der Turmuhr – eine Reminiszenz des Colleges an die alten Zeiten – ließ ihn bemerken, dass es schon Mitternacht war. Das Buch, eine geschichtliche Abhandlung, hatte ihn dermaßen in seinen Bann gezogen, dass er das Verstreichen der Zeit nicht bemerkte.


  Neben der Philosophie war Geschichte Clarks zweite Leidenschaft; eine Passion, der er nie wirklich nachgeben konnte, war die Beschäftigung mit der Vergangenheit nicht besonders populär. 'In die Zukunft schauen' war die Devise, auf der das gesamte Gemeinwesen gründete. Über die Vergangenheit wurde nur gesprochen, wenn man darauf hinweisen wollte, wie gut es den Menschen ging und wie dankbar sie dafür sein mussten.


  Nun neigte er keineswegs dazu, die Geschichte mit all ihren gewalttätigen und zerstörerischen Episoden zu verklären. Es war schließlich noch keine hundert Jahre her, dass die Menschheit vor der fast vollständigen Ausrottung stand. Das Wirtschaftssystem des Zwanzigsten und beginnenden Einundzwanzigsten Jahrhunderts hatte mit seiner rücksichtslosen Ressourcenausbeutung dazu geführt, dass ein noch nie dagewesener Verteilungskampf ausbrach. Die Industrienationen, allen voran die Europäische Union und die USA, schotteten sich mehr und mehr gegen Armutsflüchtlinge ab, drangen jedoch gleichzeitig unter dem Vorwand humanitärer Hilfe in die rohstoffreichen Staaten der Zweiten und Dritten Welt ein. Statt die häufig bürgerkriegsgeplagten Staaten zu befrieden, verschärfte dies die dortigen Konflikte so weit, dass schließlich die halbe Welt in Flammen stand. Wahrscheinlich wäre es in einen weltumspannenden Krieg unter Einsatz atomarer Waffen gegipfelt, hätten nicht, nicht ohne Vorwarnung, die Naturkatastrophen auch die Existenz der reichen Länder bedroht. Die Industrienationen sahen sich daraufhin gezwungen, die Kräfte im eigenen Land zu bündeln. Die Überschwemmungsgebiete an den Küsten wurden evakuiert, Hunderte Millionen Menschen umgesiedelt. Man legte sichere Zonen fest, in denen neue Großstädte gegründet wurden, die zur Not autark agieren konnten. Alle anderen Landstriche in Nordamerika, Europa und China waren schon bald vollkommen entvölkert. Die Vorgänge in Afrika, Südamerika, Ozeanien und dem restlichen Asien scherten kaum jemanden. Der Westen lebte hinter seinen hohen Mauern von den zuvor gehorteten Rohstoffen. Als man nach zwanzig Jahren des Umbruchs, in denen in den ehemals reichen Staaten oftmals Not und Hunger herrschten, wieder einen Blick nach draußen warf, existierte dort keine Zivilisation mehr. Krieg, Hunger, Seuchen und Naturkatastrophen hatten schätzungsweise fünf Milliarden Menschen spurlos ausgelöscht. Ihm erschloss sich nicht ganz, wie das möglich gewesen war, doch er musste eingestehen, dass es für die restliche Menschheit ein Segen war. Die zerstörte Umwelt bot den Überlebenden ausreichend Ressourcen und Platz, bis dato den Lebensstandard des ausgehenden Zwanzigsten Jahrhunderts zu erreichen. Über den dafür gezahlten Preis an Menschenleben wollte jedoch kaum einer nachdenken.


  Dabei galt es, aus der Geschichte zu lernen. So sah zumindest er dies. Gerne hätte er diesen Umstand zu einem Thema der philosophischen Debatte gemacht, aber eine entsprechende Anfrage an die Collegeleitung war abgeschmettert worden. Daria riet ihm, keine weiteren Versuche in diese Richtung zu unternehmen, sofern ihm etwas an seiner Karriere lag. Manchmal hatte er das Gefühl, dass selbst sein Erwerb geschichtlicher Literatur misstrauisch beäugt wurde.


  Er stellte das Buch zu den anderen Geschichtsbüchern, die er sämtlich hinter Schranktüren und nicht in offenen Regalen aufbewahrte.


  Es wurde Zeit, zu Bett zu gehen. Noch ein Griff zu seinem Mobiltelefon, welches er an diesem Tag in seiner Wohnung vergessen hatte. Drei Anrufe in Abwesenheit, alle von Daria. Es konnte nichts Wichtiges gewesen sein, sonst hätte sie ihn persönlich aufgesucht. Wahrscheinlich brauchte sie ihn lediglich, um ihren Hunger spezieller Art zu stillen. Sie war sicher nicht erfreut, dass er nicht zur Verfügung gestanden hatte. Nun war es zu spät, um sie noch zurückzurufen.


  Es klopfte. Daria?


  Clark erhob sich und ging zur Tür. Als er öffnete, war der Flur leer. Erst jetzt bemerkte er den kleinen, weißen Umschlag, der offenbar unter der Tür durchgeschoben worden war. Er fühlte sich an Miriams Aufsatz erinnert. Zwei Tage war es her, dass er diesen auf dem Boden seines Büros vorgefunden hatte. Erst gestern hatte sie ihm versichert, es sei ein Scherz gewesen, eine Dummheit. So ganz hatte sie ihn nicht überzeugen können. Immer wieder hatte er über den Vorfall und über ihre Worte nachdenken müssen. Inzwischen war er sich sicher, dass mehr dahinter steckte. Miriam wusste oder ahnte zumindest etwas. Es musste ein großes Geheimnis sein, vielleicht von ähnlicher Tragweite wie die hypothetische Lüge, deren Existenz er für die Hausarbeit postuliert hatte. Vielleicht hing dieser Brief damit zusammen.


  Unschlüssig drehte er den Umschlag in den Händen. Sollte er ihn wirklich öffnen? Was, wenn er recht hatte? War es klug, sich weiter in diese Sache, von der er bestenfalls eine vage Ahnung hatte, hineinziehen zu lassen? Was, wenn dieser Brief Wahrheiten enthielt, mit denen er nicht umzugehen wusste? Es wäre wohl klüger, sich erst einmal über seine Position klar zu werden, zunächst Miriams provokante Fragen zu beantworten, die in Wahrheit ja seine eigenen waren. Obwohl er ihr ihren Text zurückgegeben hatte, konnte er sich noch genau an jedes einzelne Wort erinnern.


  Er setzte sich wieder in den dunkelgrünen Sessel, den er so gerne für seine Lesestunden nutzte. Wie sein Büro war auch sein Wohnzimmer streng und minimalistisch eingerichtet. Statt Weiß dominierte hier ein helles Grau. Akzente setzten ein Teppich mit geometrischem Schwarz-Weiß-Muster und eben jener grüne Sessel, der sich schon durch seine Weichheit und die leicht verschnörkelte Form von den glatten, geraden Flächen abhob. Einige Zimmerpflanzen nahmen das Grün wieder auf und sorgten dafür, dass der Raum nicht allzu kühl wirkte.


  Clark legte den Brief auf den Boden zu seinen Füßen, stützte den Kopf in die Hände und dachte nach. Miriams Frage nach seinem eigenen Wissen war leicht zu beantworten. Er wusste nichts über eine Lüge und so konnte er kein Wissen mit seinen Studenten teilen. Wobei, so ganz stimmte das nicht. Als Mensch, der mit offenen Augen durch die Welt ging, war ihm bewusst, dass die Regierung Dinge vor ihren Bürger verbarg. Niemand außerhalb der Führungsriege konnte wirklich von sich behaupten, über die Vorgänge in der Welt im Bilde zu sein. Bisher hatte ihn das nicht sonderlich gestört. Schließlich lag die Regierung in den Händen fähiger Männer und Frauen. Anders als früher wurden Regierende nicht mehr von der Bevölkerung gewählt, sondern entsprechend ihrer Eignung ausgesucht. Die Führung der Welt oblag daher stets den schlausten und besten Köpfen. Diese Neuerung war mit der Schaffung der Weltregierung vor dreiundfünfzig Jahren eingeführt worden. Damals hatte man erkannt, dass es durch die vorangegangenen Umsiedlungen zu massiven Vermischungen der Völker gekommen war, die eine Abgrenzung von Nationalstaaten unsinnig erscheinen ließ. Daher war man übereingekommen, eine Weltregierung zu bilden, die die Administration aller bestehender Siedlungsflecken übernehmen sollte. In der Befürchtung, Menschen könnten Politiker ihrer eigenen Volksgruppe oder ihres eigenen Kulturkreises bevorzugen, was zu einer Übermacht der Chinesen geführt hätte, war man von der Demokratie zur Technokratie übergegangen.


  Im Licht der jüngsten Überlegungen zweifelte er, ob es wirklich gut war, wenn man die Bevölkerung über die Vorgänge in der Welt und über die Abläufe in deren Regierung im Unklaren ließ. Wer konnte schon garantieren, dass alles gut und richtig war, was die Technokraten entschieden?


  Aus diesem Blickwinkel gesehen war es durchaus denkbar, dass eine Lüge existierte, die die gesamte Gesellschaft betraf. Clark hatte keine Vorstellung davon, worin diese bestehen könnte, doch je länger er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien ihm ihre Existenz.


  Das brachte ihn unweigerlich zur Frage nach seiner Reaktion. Sollte er den gefahrvollen Weg beschreiten und nach dem Wesen der Lüge forschen? Und wenn es ihm gelänge, diese zu ergründen, mit wem sollte er das Wissen teilen?


  Es gab so viele Wenns, so viele Unsicherheiten. Kurzerhand nahm er den Umschlag und öffnete ihn. Er enthielt lediglich einen kleinen Zettel. Regierungsarchiv und eine Adresse, mehr war darauf nicht zu lesen. Wer immer ihm dies zuspielte, er dachte wohl, Clark könne sich einen Reim darauf machen. Bedeutete dies, der, von dem der Zettel kam, wusste um sein Interesse an der Lüge? War es Miriam oder jemand anders? Es war ein Computerausdruck, sodass die Schrift ihm keine Hinweise auf den Absender lieferte.


  Enthielt dieses Archiv geheime Informationen? Existierte es überhaupt?


  Am Computer rief er einen Stadtplan auf und ließ sich die entsprechende Adresse anzeigen. Ein Lagerhaus, mehr gab es dort angeblich nicht. Seine anschließende Recherche brachte keine Hinweise darauf, was dort gelagert wurde oder zu welchem Unternehmen das Gebäude gehörte. War es wirklich ein geheimes Archiv? Er wusste nicht, wie er dies hätte herausfinden sollen.


  Was, wenn es wieder nur ein Scherz war? Oder ein Test? Sein Kopf schwirrte und er war müde. In diesem Zustand konnte er keine Entscheidung treffen. Er schob den Zettel zurück in den Umschlag und versteckte ihn zwischen seinen Geschichtsbüchern.


  


  Zur gleichen Zeit im Club


  Emma hatte mutig sein wollen, musste jedoch zugeben, sie war froh, dass niemand ihr Liebesspiel im Waschraum unterbrach. Sie wäre vor Scham sicher im Boden versunken. So aber konnte sie das Nachglühen ihres Höhepunkts in vollen Zügen auskosten, zumal keiner auf sie achtete, als sie den Waschraum verließen. Die Band hatte zu spielen begonnen und alle Anwesenden schenkten ihre Aufmerksamkeit der Metal-Musik. Obwohl es nicht die Musik war, die sie für gewöhnlich bevorzugte, konnte sie sich der Wirkung der heftig wummernden Bässe nicht entziehen. Die Beats gingen ihr durch und durch, sie hörte sie nicht nur, sondern spürte sie mit dem gesamten Körper. Sie konnte nicht anders, als sich im Rhythmus zu bewegen.


  Keine drei Lieder später rann ihr der Schweiß den Rücken hinunter und sie musste Claire um eine Pause bitten. Nach einem schnellen Getränk an der Bar zog die Freundin sie wieder auf die Tanzfläche. Ihrem Gesicht konnte Emma ansehen, wie viel Freude Claire das Tanzen machte. Sie ging vollkommen darin auf, schloss bisweilen sogar die Augen. Sie versuchte, sich ebenso auf die Musik einzulassen und tatsächlich gelang es ihr, sich von den Klängen davontragen zu lassen. Ihr Herz schlug im Takt der Musik und sie machte sich keine Gedanken mehr über ihre Bewegungen und ihre Außenwirkung.


  Viel zu schnell fand der Rausch ein Ende, als die Band ihr Konzert beendete.


  »Du bist wilder, als ich dachte. Ich werde dich wohl öfter hierher mitnehmen.«


  Vom Tanzen noch außer Atem, nickte Emma nur. Tatsächlich wusste sie nicht, ob sie sich über das Kompliment freuen sollte. Schließlich hatte Claire ihr – mal wieder – unterstellt, langweilig zu wirken. Sie musste sie bitten, damit aufzuhören. Es war kein schönes Gefühl, fortwährend beweisen zu müssen, dass es nicht so war.


  Ein DJ hatte den Platz der Band eingenommen und die Musik spielte wieder. Sie schob alle negativen Gedanken beiseite und versuchte, erneut in der Musik aufzugehen.


  


  Am Nachmittag im College


  Zwei Tage lag ihr Besuch bei William nun schon zurück. Miriam hätte zu gerne gewusst, was aus ihrem Anliegen geworden war. Hatte William Kim und die anderen überzeugen können, es mit dem Professor zu versuchen? Hatten sie schon Anstrengungen unternommen, ihn zu überprüfen? Erneut ärgerte sie sich darüber, dass sie so gut wie nie an den Treffen der Organisation teilnehmen durfte. Obschon sie die Gründe dafür kannte und verstand, war es schwer für sie, nicht immer über alles im Bilde zu sein. Unwissenheit war nun einmal der beste Schutz. Je weniger sie wusste, desto weniger konnte sie verraten. Nicht, dass sie dies je tun würde, selbst unter Druck und Folter nicht, aber so waren die Regeln, denen sich die Mitglieder beugen mussten. Wer nicht versteckt und im Untergrund leben, sondern weiterhin am gesellschaftlichen Leben teilhaben wollte, erfuhr nur, was er oder sie unbedingt wissen musste. Miriam scheute mitnichten den Gang in den Untergrund, doch sie war klug genug, um zu erkennen, dass sie in ihrer momentanen Position viel wertvoller war. Eine unauffällige Studentin konnte viel leichter an Informationen und Güter gelangen als ein Mann wie William, der streng genommen nicht einmal existierte und daher keinen Zugang zu öffentlichen Gebäuden und Verkehrsmitteln hatte. Ohne den elektronischen Ausweis kam man kaum irgendwo hinein.


  Sie musste also mit ihrem Unwissen leben. Vielleicht konnte sie auch so herausfinden, ob die Organisation schon an ihren Professor herangetreten war, einfach, indem sie ihn beobachtete. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit daher wieder auf die Philosophievorlesung, die an diesem Tag in einem kleineren Saal stattfand, weil sie nur für diejenigen Studenten war, die Philosophie als Hauptfach hatten. Üblich waren acht Vorlesungen im Hauptfach und zwei im Nebenfach, in Miriams Fall Umwelt- und Naturschutz, pro Zehntages-Einheit. Hinzu kamen Seminare und Übungsgruppen. Im Schnitt hatte jeder Student zwei Zweistunden-Einheiten pro Tag plus das geforderte Selbststudium zu bewältigen. Diese Vorlesung war Miriams letzte Veranstaltung für den heutigen Tag.


  Ein Großteil der Ausführungen des Professors zog ungehört an ihr vorbei, seine Gesten und sein Verhalten erfasste sie dafür umso genauer. Täuschte sie sich oder wirkte er fahriger als sonst? Er hatte Ringe unter den Augen, als habe er schlecht oder überhaupt nicht geschlafen. Schon eine halbe Stunde vor dem offiziellen Ende der Veranstaltung fragte er, ob es noch Fragen zum Stoff gäbe. Normalerweise räumte er dafür nur zehn Minuten ein. Ein Student meldete sich mit einer Nachfrage zu dem in vier Tagen fälligen Aufsatz. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Miriam, wie die Gesichtszüge des Professors entgleisten, aber sofort hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Das überlasse ich Ihrer Fantasie«, antwortete er. »Noch irgendwelche Fragen zum Stoff? Nein? Dann sind wir für heute fertig. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Nachmittag.«


  Sie wollte gemeinsam mit ihren Kommilitonen den Saal verlassen, dann hörte sie ihren Namen. »Miriam, warten Sie bitte kurz!«


  Ihr Gefühl hatte sie also nicht getrogen. Irgendetwas war vorgefallen und nun wollte der Professor mit ihr darüber sprechen. Neugierde und Aufregung stiegen gleichermaßen in ihr auf. Was würde er wollen?


  Mit einem Stapel Aufzeichnungen unter dem Arm kam er auf sie zu. »Ich denke, wir haben etwas zu besprechen.« Er klang ernst, aber auch unsicher.


  Sie rechnete damit, dass er den Weg in sein Büro einschlagen würde, doch sie verließen das Gebäude in Richtung des Campusparks. Bevor er zu sprechen begann, schaute er sich um. Was immer er zu sagen hatte, er musste es für so vertraulich halten, dass er Zuhörer fürchtete. »Ist das von Ihnen?«, fragte er und reichte ihr einen kleinen Zettel. Darauf eine Adresse. Sie erkannte sofort, worum es sich dabei handelte. Sie selbst war schon einmal Überbringerin einer solchen Nachricht gewesen. Daher wusste sie, dass es sich um eine Finte handelte. Dieses Regierungsarchiv existierte nicht. Es war nur ein Lagerhaus.


  »Nein. Wo haben Sie das her?«


  »Es wurde letzte Nacht unter meiner Tür hindurchgeschoben.«


  Der Klassiker der Zustellung. Sie fragte sich, wer von der Organisation den Auftrag ausgeführt hatte. Sie wusste von zwei weiteren Studenten, die Mitglieder waren. Zweifelsohne gab es mehr.


  Der Professor kannte nur sie. Bisher war sie die Einzige, die er mit seltsamen Vorgängen und Geheimnissen in Verbindung bringen konnte. Daher war es nur folgerichtig, dass er sich mit dieser Information an sie wandte.


  »Sie haben wirklich nichts damit zu tun?«


  »Nein«, versicherte sie ihm.


  »Sie wissen, wer es war«, stellte er fest.


  Dem geheimen Drehbuch dieses Tests folgend musste sie dies leugnen. Er sollte glauben, ihr eine wichtige Information zuzuspielen.


  »Nein. Eventuell kenne ich Leute, die sich für diese Information interessieren könnten.«


  »Was für Leute?«


  »Leute eben.«


  »Wahrscheinlich keine, die der Regierung nahe stehen.«


  »Warum sonst sollten sie Interesse an einem Regierungsarchiv haben?«


  »Was meinen Sie, was Ihre Freunde dort finden können?«


  »Ich würde es vorziehen, diese Frage nicht zu beantworten. Ich denke, Sie können dies selbst tun.«


  Miriam fand, sie hatte genug preisgegeben. Jetzt war es an ihm, die richtigen Schlüsse zu ziehen und sich zum Handeln durchzuringen. Er schien unfähig dazu, zumindest legte sein noch immer fragender Blick und sein Schweigen diesen Schluss nahe. Vielleicht hatte sie sich in ihm getäuscht. Sie sollte besser gehen.


  Als sie sich umdrehte, griff er nach ihrem Arm. »Ich weiß zwar nicht so genau, wer Sie und Ihre Freunde sind, aber ich glaube, ich würde es gerne herausfinden.«


  »Es liegt nicht an mir, dies zu entscheiden. Es spielt ohnehin keine Rolle, was Sie möchten. Entscheidend ist Ihr Nutzen für die Sache. Was also können Sie anbieten?«


  Streng genommen war sie nicht berechtigt, solche Verhandlungen zu führen. Die Situation erforderte jedoch ein schnelles Handeln. Er wusste schon zu viel oder ahnte es vielmehr, als dass Miriam ihn vom Haken lassen konnte. Sie musste ihn hineinziehen. Nur, wenn er selbst etwas zu verlieren hatte, konnten sie sicher sein, dass er seine Informationen nicht an die Regierung weitergab.


  Er überlegte nicht lange, bot an, über die Aufsätze die Studenten herauszufinden, die der Regierung kritisch gegenüberstanden. Wenig überraschend. Sie war sich unsicher, ob er das Versprechen halten konnte. Konnte er anhand der Aufsätze wirklich herauslesen, welcher Student bereit wäre, der Sache zu dienen?


  Ein Rückzieher war nicht mehr möglich. Dafür waren sie schon zwei Schritte zu weit gegangen. »Ich kann das nicht entscheiden. Ich muss mich erst mit jemandem beraten. Zu unser beider Sicherheit bitte ich Sie, mit niemandem darüber zu sprechen und zu warten, bis ich wieder auf Sie zukomme.«


  Er nickte ihr zu und ging ohne ein weiteres Wort, ließ sie nachdenklich im Park zurück.


  


  Zur gleichen Zeit im Regierungsgebäude


  Obgleich der Abend im Club länger geworden war, als Emma es geplant hatte – drei Stunden Schlaf waren ihr geblieben –, fühlte sie sich keineswegs müde. Vielmehr war sie voller Energie, als habe sie die Dynamik der Musik in sich gespeichert. Sie war bereit, ihre neue Aufgabe in Angriff zu nehmen.


  Der Morgen war mit dem Erstellen neuer Passwörter, Zugangsberechtigungen und ähnlichen Sicherheitsdingen vergangen, ohne dass sie erfuhr, worin ihre zukünftige Arbeit bestehen sollte.


  Gegen Mittag dann wurde sie von der Sicherheitsabteilung, in der sie den Vormittag zugebracht hatte, in einen Konferenzsaal gelotst. Er lag in einem ihr bisher unbekannten Bereich des verschachtelten Gebäudes. Sie hatte gehört, dass es im ganzen Komplex über tausend Büros gab, verteilt auf dreißig Etagen und zahlreiche Nebengebäude. Kaum ein Mitarbeiter der Regierung kannte alle Winkel.


  Die Frau, die sie begrüßte, was schon an die fünfzig Jahre. Daher nahm Emma an, dass sie mehrere Gehaltsklassen über ihrem bisherigen Chef stand. Wenn man sich nicht allzu dumm anstellte, war der kontinuierliche Aufstieg innerhalb der Regierungshierarchie gewiss, zumindest bis zu einem bestimmten Punkt, Minister wurden nur die Besten der Besten.


  Die Frau bat sie, Platz zu nehmen. »Ich bin die Personalkoordinatorin. Ihr Vorgesetzter hat berichtet, Sie seien mit Ihrer Aufgabe unterfordert.«


  Sollte sie nicken? Wirkte das nicht überheblich? Emma entschied sich für eine vage Kopfbewegung, was ihrem Gegenüber zu genügen schien.


  »Normalerweise geben wir den neuen Mitarbeitern ein halbes Jahr, um sich einzugewöhnen.« Sie machte eine Pause und schlug eine Akte auf, blätterte kurz darin. Es handelte sich anscheinend um Emmas Personalakte, denn die Personalverantwortliche fuhr fort: »Sie sind erst etwas über zwei Monate bei uns. Wir wollen Ihre Talente jedoch nicht brachliegen lassen. Daher werden Sie mit sofortiger Wirkung in die Abteilung Bildung versetzt.«


  »Bildung? Mein Fachgebiet ist Wirtschaft.«


  »Das ist uns bewusst. Und Sie sollen weiterhin dieses Wissen anwenden. Sie werden für die Bildungsfinanzierung zuständig sein, Geldmittel verwalten und Ausgaben kontrollieren.«


  Also wieder nur Zahlenreihen abgleichen? Diesmal solche, die die Menge der gelieferten der der bezahlten Bleistifte gegenüberstellte. Ihr Gefühl, wegen ihrer Hartnäckigkeit und Neugierde versetzt worden zu sein, verstärkte sich.


  Als hätte die Personalkoordinatorin ihr ihre Zweifel angesehen, sagte sie: »Sie werden – nach der Einarbeitungsphase – eigenverantwortlich den Bildungsetat von New Washington verwalten. Und die nächste Stufe ist dann die Verantwortlichkeit für den ganzen Kontinent.«


  Das waren große Versprechungen und hervorragende Aussichten. Noch vor wenigen Tagen hätten sie Emma euphorisch gestimmt. Die MEOC-Geschichte aber wollte ihr einfach nicht aus dem Sinn gehen. Was konnte dort vor sich gehen, dass sie, eine Regierungsangestellte, es nicht wissen durfte?


  Obgleich sie so empfand, bedankte sie sich für das in sie gesetzte Vertrauen. Schließlich wusste sie, was von ihr erwartet wurde. Die Personalkoordinatorin entließ Emma daraufhin in die Obhut ihres neuen Vorgesetzten.


  


  Abends in Williams Wohnhaus


  Was blieb ihr anderes übrig, als William zu besuchen? Er war Miriams einzige Option, ungeplanten Kontakt zur Organisation aufzunehmen. Und nach den Ereignissen des Nachmittags musste sie Rücksprache halten. Hoffentlich würde William ihr den erneuten Besuch nicht übel nehmen, zumal sie den Bus genommen hatte.


  Sie wollte gerade auf die Klingel drücken, als sich die Tür öffnete. William schaute sie kurz an und fragte: »Dein Professor?«


  »Ja.«


  »Kannst mitkommen. Dann kannst du es gleich allen erzählen.«


  Den Weg durch die hereinbrechende Dunkelheit bewältigend sie schweigend. Miriam wusste, wen sie treffen würden, jedoch nicht wo. Die Treffen fanden immer woanders statt, meist auf Baustellen und zeitweise ungenutzten Gebäuden. Dauerhaft standen in New Washington nur wenige Bauten leer. Platz war knapp.


  Da William keine Fahrkarte hatte, mussten sie den ganzen Weg laufen. Langsam wurde sie müde. Die letzte Zeit war sehr anstrengend für sie gewesen: die nächtlichen Ausflüge, die Anspannung wegen ihres Professors. Nach einer gefühlten Ewigkeit bogen sie in eine Gasse ein und stiegen eine Kellertreppe hinab. Kim wartete schon, zusammen mit seiner Freundin Amber. Sie hatte mit mehr Mitgliedern gerechnet, doch scheinbar war Kim gewillt, die Entscheidung alleine zu treffen. Kaum, dass die Tür hinter William und ihr ins Schloss gefallen war, kam er auf das Thema zu sprechen. »Also hat dein Professor reagiert, Miriam?«


  Sie nickte nur. Kims Präsenz schüchterte sie immer wieder ein. Der Anführer der Organisation war ein großer Mann, trainiert und immer grimmig dreinblickend. Miriam konnte sich nicht erinnern, ihn jemals lächeln gesehen zu haben; lachen, ja, laut und schallend, doch ein freundliches Lächeln, nein. Dennoch zweifelte sie nicht daran, dass er ein guter Mensch war; dem Schreckliches widerfahren war. Sie wusste nicht viel über seine Vergangenheit, nur, dass er als kleiner Junge seine Eltern verloren hatte und in einem Waisenhaus der Regierung aufgewachsen war. Dort hatte man ihn zu einem Sicherheitsmann ausbilden wollen, doch irgendetwas war dabei schief gegangen, denn noch vor Abschluss dieser Ausbildung war Kim untergetaucht. Was immer zuvor geschehen war, es hatte ihn einen unbändigen Hass auf die Regierung entwickeln lassen, einen Hass, der ihn antrieb und manchmal zu hohen Risiken verleitete. Deshalb war er nicht immer unumstritten unter den anderen Mitgliedern. Miriam bewunderte seinen Mut und seine Kompromisslosigkeit. Weniger jedoch behagte ihr der Blick, mit dem Kim sie bedachte. Er schien ihr bis in die Knochen zu dringen. Etwas stockend begann sie zu sprechen: »Er hat eure Nachricht erhalten. Wann habt ihr sie zugestellt?«


  »Letzte Nacht«, antwortete Amber.


  »Dann hat er nicht lange nachgedacht. Heute Nachmittag kam er zu mir.«


  »Und?« Kim knackte ungeduldig mit den Fingerknöcheln. Er wollte wohl wissen, ob sie ihm traute.


  Was sollte sie antworten? Immer wieder wurde sie auf die Frage gestoßen, was von ihrem Professor zu halten war. Ihre Gedanken drehten sich seit Tagen um nichts anderes. Jetzt musste sie Farbe bekennen. »Er will uns helfen, will über die Hausarbeit diejenigen unter den Studenten herausfiltern, die unserer Sache offen gegenüberstehen.«


  »Mehr nicht? So viel Aufwand wegen ein paar neuer Sympathisanten?« Jetzt klang Kim wütend.


  Miriam schluckte schwer. Es war William, der in die angespannte Stille hinein zu sprechen begann. »Ich denke, er kann mehr bewirken. Er ist ein Professor, er hat Einfluss auf viele junge Menschen. Noch benötigen wir die Unterstützung der Massen nicht, aber wenn wir erst das ganze Ausmaß der Regierungsverschwörung kennen, werden wir auf jeden angewiesen sein, der sich ohne Kampf auf unsere Seite schlägt. Außerdem kann ein Mann in seiner Position Informationen über alles Mögliche einholen, ohne verdächtig zu wirken. Lasst uns diese Aufsatzsache als Test einstufen. Wenn er sich bewährt, werden wir weitere Aufgaben für ihn haben.« Die Worte waren nebensächlich. Miriam war sich des stillen Kampfes bewusst, den William und Kim ausfochten, indem sie einander fest in die Augen schauten. Ihr blieb nur, stumm auf den Ausgang desselben zu warten.


  Schließlich war es Amber, die den Wettstreit entschied. Sie legte ihre zarte Hand auf Kims Unterarm, eine harmlose Geste, die dennoch so viel Intimität ausstrahlte, dass Miriam beinahe beschämt weggeschaut hätte. Dann wäre ihr seine Reaktion entgangen. Für einen kurzen Moment wurde sein Gesicht ganz weich. Nackt und ungeschützt stand der große Anführer vor ihnen. Wie nah musste Amber ihm sein, wenn es ihr gelang, sein Innerstes mit einer simplen Berührung bloßzulegen?


  Kim trat einen Schritt zurück, brauchte einen Wimpernschlag, um sich zu sammeln. »Dann werden wir es versuchen. Miriam, es wird allein in deiner Verantwortung liegen. Du wirst die Kontaktperson sein, du wirst die Entscheidungen treffen. Aber bevor ich mein Einverständnis gebe, wird er nichts Relevantes erfahren, keine Namen, keine Pläne. Haben wir uns verstanden?«


  Natürlich hatte sie verstanden. Es war ihre erste große Aufgabe für die Organisation, aber sie wusste, worauf es ankam. Sie straffte sich und blickte Kim kurz in die Augen. Von ihrer Seite war alles gesagt. Sie nickte den Anwesenden kurz zu und ging in die Nacht hinaus.


  


  Am Abend auf dem Campus


  »Daria!«


  Seine Überraschung war echt. Er hatte mit Miriam gerechnet, geglaubt, sie hätte ihm die Entscheidung mitzuteilen. Seit dem nachmittäglichen Gespräch im Campuspark waren seine Gedanken unablässig darum gekreist.


  Erst hatte er seine Handlungen hinterfragt. War es richtig, ihr seine Hilfe anzubieten? Wollte er so dringend wissen, was sie wusste, dass er sich dafür auf Abwege begab? Schließlich war mehr als deutlich, dass sie und ihre Freunde nicht den Weg beschritten, den die Regierung für ihre Bürger vorgesehen hatte. Hatte nicht jeder Mensch seinen Beitrag zur Gesellschaft zu leisten? Musste nicht jeder die Aufgabe erfüllen, die ihm aufgrund seiner Fähigkeiten zufiel? Wer konnte sich erdreisten, sein Interesse auf Angelegenheiten der Regierung zu richten, gar unterstellen, dass diese nicht das tat, was für die Menschheit am besten war? War es nicht eine der obersten Pflichten, Vertrauen in die Administration zu haben?


  Nie zuvor war ihm aufgefallen, wie sehr dies der naturgegebenen Neugierde entgegenlief.


  Letztendlich hatte er nicht anders handeln können. Er musste seiner eigenen Wissbegierde folgen.


  Clark konnte nur hoffen, dass Miriam ihm dabei half. Die Initiative war zwar von ihr ausgegangen, dennoch hatte sie bei ihrer Zusammenkunft nicht den Eindruck erweckt, als sei sie wirklich überzeugt von seinem Nutzen für die Sache. Was, wenn sie ihm eine abschlägige Antwort überbrachte? Diese Frage ließ ihm keine Ruhe und sein Herz hämmerte, als er die Tür öffnete.


  Darias Anblick rief Enttäuschung und Erleichterung hervor.


  »Clark.« Sie bat nicht darum, eintreten zu dürfen, sondern ging einfach an ihm vorbei. »Warum reagierst du nicht auf meine Anrufe?« Sie schloss die Tür. Er folgte ihr ins Wohnzimmer.


  Was sollte er antworten? Er konnte ihr schlecht sagen, dass ihn Wichtigeres umtrieb als die Befriedigung ihrer Bedürfnisse. »Ich hatte viel zu tun.«


  »Viel zu tun?« Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Er konnte nicht zurückweichen, denn er hatte ein Regal im Rücken. Ihre Anwesenheit in seiner Wohnung war bedrängend. Bisher war Daria nie so weit in seine Privatsphäre vorgedrungen.


  »Im Moment wirkst du nicht sehr beschäftigt. Ich denke, heute Abend wirst du deine Zeit mir widmen können.« Sie stolzierte zum Sessel hinüber, ließ sich in die Polster sinken und streckte die Füße von sich. »Zieh mir die Schuhe aus.«


  Er kniete nieder und begann, die hochhackigen Stiefel aufzuschnüren. Nicht das Schuhwerk, das sie sonst trug. Für gewöhnlich komplettierten Pumps ihre Kostüme. An diesem Abend trug sie kein Business-Outfit, sondern ein schwarzes Satinkleid. Ein Ledergürtel betonte ihre Taille.


  Sie bemerkte, dass er sie anstarrte. »Konzentrier dich auf deine Arbeit!«


  Hörte er da ein unausgesprochenes 'Bitte', ein 'Mach es mir nicht so schwer'? Es schien ihm fast so. Daria wirkte weit weniger souverän als sonst. Ihre Dominanz war nur eine Maske, die er ihr mit Leichtigkeit hätte entreißen können. Einem Aufbegehren seinerseits hätte sie nur wenig entgegenzusetzen gehabt. Er scheute sich nichtsdestotrotz, das Machtgefüge ihrer Beziehung auf diese Weise zu erschüttern. Sie war nicht immer so schwach. Er würde es einfach genießen, sie einmal bedürftig und unsicher zu erleben.


  Er hatte ihr die Schuhe ausgezogen und begann unaufgefordert, ihre Füße zu massieren.


  »Lass das!«, herrschte sie ihn an. »Zieh dich aus!«


  Clark konnte nicht widerstehen, musste austesten, wie weit er gehen konnte. Jedes Kleidungsstück zog er einzeln aus, legte es sorgfältig zusammen. Daria ließ ihn zunächst gewähren, doch als er auch noch seine Socken faltete, brach ihre Ungeduld aus ihr heraus. »Gib mir den Gürtel, knie dich hin!«


  Sie wollte doch nicht etwa …


  Sie wollte.


  Bisher war körperliche Züchtigung nie Bestandteil ihres Spiels gewesen. Deutlicher hätte sie ihre Unsicherheit nicht zeigen können.


  Als sie zwei Stunden später ging, schien sie viel von ihrer inneren Haltung zurückgewonnen zu haben.


  … ZWEIUNDDREIßIG … 


  Am nächsten Tag auf dem Campus


  Ein simpler Aushang an der Tür, aber er versetzte Miriam in Aufregung. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Professor von einem Tag auf den anderen erkrankt war. Es gab nur eine Erklärung für die kurzfristige Absage der Lehrveranstaltung: ihr Gespräch vom Vortag. Wenn dies ihn von seinen Pflichten abhielt, bedeutete es vielleicht, dass er sich zu viele Gedanken darüber machte. Wenn er Bedenken hatte, wenn er darüber sprach … Sie wollte den Gedanken nicht weiterdenken. Sie musste zu ihm.


  Miriam wusste nur ungefähr, wo er wohnte: auf dem Campus im Professorenblock. Studenten war der Zutritt nicht verboten, aber wer sich hier sehen ließ, geriet schnell in den Verdacht, seine Noten nicht nur seinen akademischen Leistungen zu verdanken. Das war ihr egal, zumindest im Augenblick. Es stand mehr auf dem Spiel als ihr Ruf. Sie studierte die Briefkastenleiste in der Lobby des Gebäudes. Die Postkästen trugen leider keine Stockwerknummern. Sollte sie einfach eine Nachricht hinterlassen? Nein, das würde ihre Unruhe kaum lindern. Sie musste wissen, wie es ihm ging.


  Eine Frau stieg aus dem Fahrstuhl.


  »Entschuldigung, können Sie mir sagen, wo Professor Clark wohnt?«


  Die ältere Dame musterte Miriam von Kopf bis Fuß. »Was wollen Sie von ihm?« Ihr ganzes Auftreten – Aktentasche, Kostüm, strenger Blick – ließ darauf schließen, dass es sich ebenfalls um eine Professorin handelte, doch Miriam kannte sie nicht.


  »Ich soll nach ihm sehen, weil er krank ist.« Die Lüge erschien ihr glaubhaft und kam ihr leicht über die Lippen.


  Die Frau nickte. »Appartement fünfundsiebzig, siebter Stock.«


  »Vielen Dank.«


  Sie konnte nur hoffen, dass die Frau dieser Begegnung wenig Bedeutung beimaß und sie schnell wieder vergaß. Je weniger Aufsehen sie erregte, desto besser, musste sie in Zukunft doch häufiger mit dem Professor zusammentreffen. Kims Worte hallten in ihrem Kopf. Die Verantwortung für diese Zusammenarbeit lag allein bei ihr. Wenn etwas schief ging, wäre es ihre Schuld. Sie würde einen sicheren und unauffälligen Ort für die Treffen brauchen, oder einen Vorwand.


  Sie hatte die Treppe genommen und nicht den Fahrstuhl. Enge Räume vermied sie nach Möglichkeit.


  Einen Moment hielt sie inne, bevor sie klopfte. Erst tat sich nichts und sie wollte schon gehen, als sie Schritte vernahm. Die Tür öffnete sich, einen Spalt nur. Das Gesicht des Professors, so weit sie es sehen konnte, wirkte erstarrt und blass. Überraschte ihn ihr Besuch so sehr?


  »Darf ich?«, fragte sie und drückte die Tür weit genug auf, um in das Appartement zu treten.


  


  Erneut eine Frau in seiner Wohnung. Diesmal würde es noch schlimmer werden, befürchtete er. Er folgte Miriam langsam in den Wohnraum. Sie schwieg. Ob sie merkte, wie es um ihn stand? Er ertrug ihre Musterung kaum.


  »Setzen Sie sich!«, hörte er sich selbst in die Stille hinein sagen.


  Er deutete auf den Sessel. Sie griff nach seiner Hand, führte ihn zu selbigem. Sanfter Druck ließ ihn Platz nehmen.


  »Sie sehen schlecht aus, aber sie sind nicht krank.«


  »Nein«, bestätigte er. Sich seiner eigenen Anspannung wohl bewusst, wollte er sich im Sessel zurücklehnen. Der Versuch wurde mit Schmerzen belohnt, die ihn beinahe aufspringen ließen. Darias Behandlung am Vorabend war ihm schlecht bekommen. Er war wesentlich größer und kräftiger als sie, hätte sie jederzeit zum Aufhören zwingen können. Aber er hatte sie ihr Spiel fortführen lassen, auch wenn es ihm nicht sonderlich gefallen hatte. Er fragte sich, warum er es getan hatte. Hatte ihre labile Verfassung ihn so sehr verunsichert? Oder war es Feigheit gewesen, die ihn sich der Rektorin hatte unterwerfen lassen? Er wusste es nicht, hatte den Eindruck, überhaupt nichts mehr zu wissen, weder über sich noch über die Vorgänge um sich herum.


  Miriams Anwesenheit überforderte ihn. Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar, schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, kniete sie vor ihm auf dem Boden. Der Ausdruck ihres Gesichtes, der Blick ihrer blauen Augen, er wusste sie nicht zu deuten. Ein bisschen erinnerte es ihn an die Blicke seiner Mutter, wenn er als kleiner Junge krank gewesen war.


  »Sagen Sie mir jetzt, was mit Ihnen los ist?«


  »Es hat nichts mit Ihnen zu tun.«


  »Ich denke schon. Schließlich soll ich Ihnen vertrauen. Ihnen ist sicher bewusst, dass das, was wir vorhaben, nicht ungefährlich ist. Ich muss mich darauf verlassen können, dass Sie dem Druck standhalten. Momentan habe ich nicht den Eindruck.«


  Jetzt war ihr Blick streng. Sie erwartete eine Antwort, eine Erklärung für seinen erbärmlichen Zustand. Wenn er nur halb so schlimm aussah, wie er sich fühlte, waren ihre Zweifel an ihm mehr als berechtigt.


  Er konnte ihr unmöglich erzählen, was ihn so aus der Bahn geworfen hatte. Sich selbst die Ereignisse des Vorabends einzugestehen, war schon fast zu viel für ihn gewesen. Nachdem Daria gegangen war, hatte er sich einfach, so wie er war, aufs Bett fallen lassen. Gnädigerweise war er vor lauter Erschöpfung sofort eingeschlafen. Am Morgen hatte er sich der Wahrheit stellen müssen, sein wunder Rücken und die Schmerzen im ganzen Körper hatten ihm keine Wahl gelassen. Schwerer als die körperlichen Beschwerden wog die Verachtung für die eigene Schwäche, die Scham darüber. Er sah sich außerstande, irgendjemandem unter die Augen zu treten. Eine Krankmeldung erschien ihm die einzige Option. Miriam jedoch hatte sie auf den ersten Blick als Unwahrheit entlarvt. Jetzt erwartete sie eine Stellungnahme dazu. Mit weniger würde sie sich wohl kaum zufriedengeben.


  »Es hat nicht mit Ihnen und Ihren Freunden zu tun, auch nicht damit, was zu tun ich anbot. Es ist eine Privatangelegenheit.«


  »Das spielt keine Rolle, wenn es Sie so beeinflusst. Was war es? Was ist geschehen?«


  Clark hatte den Eindruck, nicht länger ihr Professor zu sein, ein Mensch, vor dem sie Respekt hatte. Sie sprach mit ihm, als sei er der Student oder schlimmer noch, ein kleiner Junge. Diese Herabsetzung war mehr, als er ertragen konnte. Er sprang auf und packte sie bei den Schultern. Sie war größer als Daria, nur eine gute Handbreit kleiner als er. Auch war sie keineswegs zart. Und sie wusste sich zu wehren, wie er nun feststellen musste. Innerhalb eines Wimpernschlages hatte sie sich seinem Griff entwunden. Als er wieder nach ihr greifen wollte, bekam sie seinen Arm zu fassen und drehte ihn ihm auf den Rücken. Obwohl es schmerzte, hätte er sich möglicherweise befreien können, doch sie schlug ihm auf den Rücken und der Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen und ließ ihn in die Knie gehen. Wohl überrascht von ihrem Erfolg und erschrocken über sich selbst, ließ sie von ihm ab, trat sogar einen Schritt zurück. Er blieb auf dem Boden hocken, versuchte, den Schmerz wegzuatmen.


  


  Sie stand da und starrte den am Boden kauernden Professor an. Sie war erschrocken, als er nach ihr griff. Ihre Reflexe hatten die Führung übernommen. Ein Blick auf ihn und sie wusste, sie hatte zu heftig reagiert, zu fest zugeschlagen. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. William, der sie die Grundlagen der Selbstverteidigung gelehrt hatte, wäre bestimmt nicht einverstanden mit diesem Einsatz ihres Könnens.


  »Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht verletzen.« Sie reichte ihm die Hand, um ihm aufzuhelfen.


  Er nahm sie und kam mit einem schiefen Lächeln auf die Beine. »Keine Sorge, so hart haben Sie wirklich nicht zugeschlagen.«


  »Lassen Sie mich ihren Rücken kurz ansehen.« Bevor er Einwände erheben konnte, hatte sie sein Shirt nach oben geschoben. Der Anblick erschreckte sie. Er hatte nicht gelogen. Es war nicht ihr Schlag gewesen, der die Schmerzen verursachte. Sein gesamter Rücken war mit Striemen übersät. Sie sahen frisch aus und einige schienen geblutet zu haben. »Was ist geschehen?«, presste sie hervor.


  »Nichts, es ist nichts. Es geht Sie nichts an.«


  Sie ließ den Saum seines Oberteils los. »Wahrscheinlich nicht. Es sieht schlimm aus. Sie sollten einen Arzt aufsuchen.«


  »Wieso? Neugierige Fragen bekomme ich von Ihnen zur Genüge gestellt.« Es klang fast belustigt. Dabei hätte er jedes Recht, wütend auf sie zu sein. Sie war ihm zu nahe getreten. Sein Körper war Privatsache, und die Entstehung jener Verletzungen wohl eine überaus intime Angelegenheit, zumindest vermutete sie dies. Andererseits war es vielleicht nützlich zu wissen, mit wem er diese Art von Spielchen spielte. Je mehr sie über ihn wusste, um so leichter wäre es, seine Vertrauenswürdigkeit einzuschätzen. Direkt danach zu fragen hatte wenig Sinn. Stattdessen sagte sie: »Nun, da ich es gesehen habe, könnte ich die Wunden ja reinigen und zumindest mit einer Wundsalbe einreiben.«


  »Sie sind meine Studentin.«


  »Im Moment nicht.«


  »Sie sind also hier, um mir die Entscheidung Ihrer Freunde mitzuteilen?«


  »Ja. Aber erst lassen Sie mich Ihre Wunden versorgen.«


  Sie wusste selbst nicht, warum sie so darauf beharrte. Er gab ihrem Drängen nach. Sie folgte ihm ins Bad, wo er sein Shirt auszog und sich auf einen Hocker setzte, damit Miriam seinen Rücken waschen und eincremen konnte. Ihre Hände zitterten ein wenig. Einerseits wollte sie ihm so wenig wie möglich Schmerzen bereiten, andererseits machte es sie nervös, einen so gut aussehenden Mann zu berühren. Der Professor war der Schwarm vieler Studentinnen, aber Miriam hatte bisher keinerlei Gedanken in diese Richtung verschwendet. Bislang war sie ihm allerdings noch nie so nahe gewesen. Sein Körper war durchtrainiert, die Schultern breit und kräftig. Dennoch wirkte er nicht so einschüchternd wie Kim. Seine immer leicht wilden Haare und die Brille gaben ihm den Touch des intelligenten Träumers.


  »Fertig?«, fragte er.


  »Nicht ganz.« Über ihre Betrachtungen hatte sie vergessen, weiter Salbe aufzutragen. Sie beeilte sich. Kaum hatte sie die Tube beiseitegelegt, drehte er sich zu ihr um.


  »Also?«


  Sie musste sich erst sammeln, um den Sinn seiner Frage zu entschlüsseln. »Ich habe mich mit den anderen besprochen. Sie sind einverstanden. Wir werden die Aufsätze nutzen, um geeignete Mitstreiter zu finden.«


  »Wir?«


  »Sie und ich. Sie werden vorerst keine Schritte unternehmen, ohne sich mit mir abzusprechen.«


  »Sie trauen mir nicht.«


  »Nein.« Es war nur fair, ihm dies zu sagen. Vertrauen musste man sich verdienen. Es gab nur wenige Menschen, denen Miriam vertraute, vielleicht sogar nur einen einzigen, bei dem ihr Vertrauen absolut war: William. Selbst ihren Eltern brachte sie nicht ein solches Maß davon entgegen. Schließlich wussten sie nichts von ihrem Engagement für die Organisation. Sie hätten dieses niemals gutgeheißen.


  »Wie kann ich mir Ihr Vertrauen verdienen? Was soll ich tun?«


  »Beweisen, dass Sie voll hinter der Sache stehen. Alles tun, um die Verschwörung der Regierung aufzudecken. Aufopferung. Totale Verschwiegenheit. Absolute Ehrlichkeit. Können Sie das?«


  »Habe ich eine Wahl?«


  »Nein.« Sie wusste, wie endgültig sich dies anhörte, doch sie wollte, dass er sich seiner Situation bewusst war. Wie sie war auch er in dieser Sache schon zu weit gegangen, mehr als nur einen Schritt. Eine Umkehr war ausgeschlossen.


  Sie sah, wie seine Kiefer malmten. Wenn er Zweifel hatte, würde er sie jetzt offenbaren. Sie rechnete fest damit. Stattdessen überraschte er sie. »Absolute Ehrlichkeit? Ich weiß nicht, ob es eine Rolle spielt, aber ich habe ein Verhältnis mit der Rektorin.«


  Und ob dies von Belang war! Niemand sonst im College stand der Regierung so nahe wie die Rektorin. Man bekam einen solchen Posten nur, wenn man hundert Prozent treu zum System stand. Hätte sie diese Information nur vorher gehabt. Wobei, hätte sie dann anders entschieden, was ihn betraf? War nicht seine Beziehung zur Rektorin Risiko und Chance zugleich? Er würde sie aushorchen müssen, aber das behielt sie erst einmal für sich.


  »Danke für Ihre Ehrlichkeit. Sonst noch etwas?«


  »Nein. Meine anderen Beziehungen sind zu unstet und unbedeutend, um Einfluss auf mein Leben zu nehmen.«


  Andere Beziehungen? Miriam war überrascht, dabei hätte sie wissen müssen, dass ein Mann seines Aussehens und Status' mehr als nur eine sexuelle Beziehung pflegte. Er brauchte gewiss nur mit dem Finger zu schnipsen und nahezu jede Studentin – und wahrscheinlich ein Großteil des weiblichen Campuspersonals – lag ihm zu Füßen. Sie war seltsam irritiert von diesem Gedanken. Um ein Haar hätte sie ihn gefragt, wie viele Beziehungen er momentan führte.


  »Achten Sie darauf, dass es so bleibt. Und vermeiden Sie verräterisches Bettgeflüster.«


  Er schaute sie an, eindeutig belustigt. »Keine Sorge. Geheime Organisationen sind nicht gerade der Stoff, der Frauen im Bett antörnt.« Anders als bei ihrer Ankunft wirkte er so selbstbewusst, dass es sie nicht gewundert hätte, hätte er eine Demonstration dieses Umstandes angeboten. Sie hatte seinem Sexualleben wohl etwas zu viel Aufmerksamkeit geschenkt. Schnell wechselte sie das Thema. »Haben Sie schon Hausarbeiten erhalten?«


  »Sie meinen, abgesehen von Ihrer?« Die zweite Version hatte sie zwischenzeitlich eingereicht. »Ein paar. Die meisten nutzen die Frist bis zum Ende aus.«


  »Haben Sie schon einen Blick hineingeworfen?«


  »Nein. Wenn Sie darauf bestehen, kann ich es heute noch tun.«


  »Nur, wenn es Ihnen nicht zu viel wird.«


  »Ich gebe zu, dass mir die jüngsten Ereignisse viel Stoff zum Nachdenken gegeben haben und ich noch immer einigermaßen ratlos bin, was die ganze Sache betrifft. Die Idee, gegen das bestehende System zu arbeiten, gegen die gesellschaftliche Ordnung, fühlt sich so falsch und richtig zugleich an.«


  Ein Schwankender, ein Zweifler, das war gefährlich. Sie wollte ihm erklären, dass ihr Handeln legitim war. Er musste begreifen, dass die Organisation nichts tat, was den Menschen schadete. Bevor sie sich die Worte zurechtgelegt hatte, sprach er schon weiter.


  »Es sind die antrainierten Verhaltensweisen, die mich zweifeln lassen. Ich bin bereit, mich davon zu befreien, denn mein Verstand sagt mir, dass der Weg, den zu beschreiten ich gedenke, der richtige ist. Es ist ein Fehler, dass die Regierung die Menschen dumm hält.«


  Miriam brauchte ihn nicht zu überzeugen, er war es. Sein Verstand zwang ihn, das Richtige zu tun. Sie selbst war nie ein Mensch gewesen, der sich von der puren Vernunft leiten ließ. Ihr Engagement war eine Herzensangelegenheit, ein inneres Bedürfnis, gegen Ungerechtigkeit und Unterdrückung aufzubegehren. Welche Motivation die bessere war, konnte sie nicht sagen. Das würde sich noch zeigen müssen.


  


  Am selben Tag im Regierungsgebäude


  Der Mann, dessen Stelle sie übernehmen sollte, erklärte ihr alles geduldig und ausführlich. Schon bald erkannte Emma, dass es dabei um mehr ging als um die Bestellung von Bleistiften und Computern. Lehrpersonal musste koordiniert und bezahlt werden, Forschungsschwerpunkte festgesetzt. Nicht umsonst arbeiteten in der Abteilung insgesamt sechs Mitarbeiter. Jeder hatte sein Fachgebiet, sie aber sollte die Endkontrolle übernehmen und dafür sorgen, dass das Budget sinnvoll eingesetzt wurde. In weniger als drei Monaten von einer kleinen Sachbearbeiterin zur Leiterin einer Abteilung, ein schneller Aufstieg, von dem sie nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Sie war sich sicher, die neue Aufgabe gut meistern zu können, einzig die Personalführung machte ihr Sorgen. Einige der ihr künftig unterstellten Mitarbeiter waren bestimmt fünfzehn Jahre älter als sie. Würde sie als Chefin akzeptiert werden? Zwar waren alle fünf Sachbearbeiter, drei Frauen und zwei Männer, nett und aufgeschlossen und Peter, ihr Vorgänger, machte ihr ebenfalls Mut, aber auch an ihrem dritten Arbeitstag in der Abteilung Bildung, Departement New Washington fühlte sie sich unvermindert etwas unwohl. Außerdem vermisste sie Claire. Sie war nicht für die Essensversorgung dieser Abteilung zuständig. Und abends hatten sie einander nicht gesehen, weil sie stets erschöpft von den neuen Eindrücken war. An diesem Abend würden sie einander treffen, das hatten sie sich fest vorgenommen. Sie würden ihren freien Tag wieder gemeinsam verbringen. Vielleicht gelang es ihr dabei endlich, das ungute Gefühl abzuschütteln, das sie immer dann befiel, wenn sie an den Grund ihrer Beförderung dachte.


  … EINUNDDREIßIG … 


  Am folgenden Vormittag auf dem Campus


  Nach zwei ausgefallenen Vorlesungen am Vortag musste er an diesem Tag unbedingt wieder arbeiten. Länger hätte er es nicht in der Wohnung ausgehalten.


  Es war weniger die Enge, als vielmehr die Zeit, die er hatte, seinen eigenen Gedanken zu lauschen. Er hatte Recht behalten, Miriams Besuch war noch verstörender gewesen als Darias. Sein Selbstwertgefühl hatte sich schneller von den Schlägen erholt, als die Wunden zu heilen begannen. Miriam hatte ihn viel tiefer berührt. Obwohl sie sich zurückhielt, so gut wie nichts preisgab, so konnte er erkennen, wie sehr sie für ihre Sache brannte. Sie würde jedes Risiko dafür eingehen, dass hatte ihr erster Aufsatz mehr als deutlich gemacht, zumindest, wenn er diesen Vorfall rückblickend betrachtete. Ein solcher Eifer konnte gefährlich werden, und immer wieder ertappte er sich dabei, dass er sich um die junge Frau sorgte. Mehr noch machte Clark sich Gedanken darüber, wie er auf sie wirkte. Ihr mangelndes Vertrauen in ihn – überdeutlich hatte sie es ihn spüren lassen – nagte an ihm. Für gewöhnlich fiel es ihm leicht, die Sympathien von Frauen zu erringen und mehr. Miriam war da anders. Normalerweise hätte er sie nicht weiter beachtet, denn ihr Äußeres war durchschnittlich. Nun, da das Leben sie auf so ungewöhnliche Weise zusammengeführt hatte – unglaublich, dass es mit einem unbedachten Hausarbeitsthema seinerseits begann –, kam er nicht umhin, ihre Gunst erringen zu müssen, nein, zu wollen.


  Er war früh dran und der Hörsaal noch leer. Ihm blieb noch etwas Zeit, sich zu sammeln und zu überlegen, wie er die ausgefallene Vorlesung kompensieren sollte. Für ihn waren alle angedachten Themen bedeutungsvoll, sonst hätte er sie nicht ausgewählt. Jede Unterrichtseinheit erschien ihm nicht nur akademisch von Interesse, sondern ebenso in Hinblick auf das Leben. Er wollte, dass seine Studenten mehr mitnahmen als bloße Fakten und die Fähigkeit zu diskutieren. Sie sollten sich in der Welt zurechtfinden. Was für eine Welt war das, auf die er die jungen Menschen dort vorbereitete?


  Die ersten Studenten suchten sich ihren Platz im Raum und unterbrachen seine Grübeleien. Stattdessen scannte er die Hereinkommenden auf der Suche nach Miriam. Als sie schließlich eintrat und sich in die letzte Reihe setzte, fühlte er sich besser. Es war, als sei sie der Beweis dafür, dass dies alles wirklich geschah. Ein kurzer Blick noch in ihre Richtung, dann schaffte er es, sich ganz und gar auf seine Vorlesung zu konzentrieren.


  Er geriet dermaßen in Fahrt, dass ihn erst das Pausenzeichen unterbrach. »Denken Sie daran, morgen ihre Hausarbeit einzureichen«, rief er den herausdrängenden Studenten hinterher.


  Miriam wartete, bis alle anderen gegangen waren, doch als Clark mit ihr sprechen wollte, drückte sie ihm einen kleinen Zettel in die Hand und ging ohne ein Wort. 23 Uhr Schwimmbad stand darauf. Er würde dort sein. Jetzt musste er sich beeilen, schließlich hatte er gleich im Anschluss eine weitere Vorlesung für die Nebenfachstudenten des zweiten Jahres.


  


  Abends im Campus-Schwimmbad


  Als sie an ihrer wenig trainierten Figur im Bikini herabblickte, bereute Miriam es, diesen Ort für ein Treffen ausgewählt zu haben. Normalerweise schenkte sie den Pölsterchen an Bauch und Hüften keine Beachtung, ging sogar ab und zu ins Schwimmbad, ohne die Blicke der anderen Gäste zu fürchten. Nun fühlte sie sich unwohl. Wenn sie sich beeilte, konnte sie im Wasser sein, bevor der Professor ankam.


  Wie sie es erwartet hatte, war die Halle zu dieser späten Stunde nahezu leer. Nur ein einsamer Schwimmer zog seine Bahnen. Sie würde ihn grüßen, damit es nicht seltsam wirkte, wenn sie später mit dem Professor ein kurzes Gespräch führte. Mehr brauchte es heute hoffentlich nicht, wollte sie ihn nur kurz informieren, wie es weitergehen würde. Dabei war etwas Öffentlichkeit nicht hinderlich. Sie konnte ja schlecht regelmäßig in seine Wohnung kommen. Das würde auffallen. Außerdem war es ihr unangenehm. Beim letzten Mal war sie froh gewesen, als sie hatte gehen können. Wozu seine damals halb nackte Gestalt sie hätte bringen können. Sie konnte nicht behaupten, dass ihn zu berühren sie kalt gelassen hatte. Hier in der Öffentlichkeit war es besser, obwohl sie durch ihre Unbedachtheit noch unbekleideter waren.


  Als sie an das Becken herantrat, erkannte sie, dass der Schwimmer niemand anderes als der Professor war. Sie waren also vollkommen allein. Eine Weile betrachtete sie ihn, wie er kraftvoll und gleichmäßig seine Bahnen zog. Dann ging sie zur Leiter, um ins Becken zu steigen, rückwärts. Plötzlich spürte sie Bewegung hinter sich und erschrak, verpasste die zweite Stufe und landete unkontrolliert im Wasser. Kräftige Hände packten sie, bevor sie nach dem Rand greifen oder einen ersten Schwimmzug machen konnte.


  »Vorsicht, hier gibt es keinen Rettungsschwimmer.«


  Miriam brachte eine Hand wieder an das Geländer der Leiter, dann drehte sie sich um. »Was kann ich dafür, wenn Sie mich so erschrecken müssen.«


  »Sagen Sie nicht, sie wussten nichts von meiner Anwesenheit. Sie starren mich schon seit Minuten an.«


  Wie hatte er das bemerken können? Er war scheinbar vollkommen konzentriert auf seine Bewegungen gewesen.


  »Sie werden ja rot.«


  Miriam spürte, dass er recht hatte, fühlte, wie Hitze in ihr Gesicht stieg. Er hatte sie ertappt. Dennoch versuchte sie eine Ausrede. »Ich war mir erst nicht sicher, ob Sie es sind. Schließlich ist das hier ein öffentlicher Ort.«


  »Also haben Sie nicht gehofft, hier mit mir allein zu sein, halb nackt? Um diese Zeit ist die Halle so gut wie immer leer.«


  Sie ging nicht auf seine Unterstellung ein. »Das wusste ich nicht. Ich gehe nicht so oft schwimmen. Ein paar andere Schwimmer hätten unser Gespräch nicht gestört. Ich wollte Ihnen nur kurz mitteilen, wie es weitergeht.«


  »Lassen Sie uns ein paar Bahnen schwimmen, für den Fall, dass doch noch jemand kommt.«


  Sie bemerkte, dass er extra langsam schwamm, damit sie mitkam. Trotzdem fiel es ihr schwer, zu schwimmen und gleichzeitig zu reden. Sie nahm sich vor, demnächst mehr Sport zu treiben.


  Sie besprachen, wie sie mit den Aufsätzen verfahren wollten. Er schlug vor, all jene Hausarbeiten außer Acht zu lassen, deren Verfasser sich nicht für die Option Aufstand aussprachen. Miriam aber war dagegen. Schließlich hatte sie selbst in Erwägung gezogen, ihre wahre Gesinnung zu verhehlen.


  »Dann weiß ich nicht, auf welche Anzeichen ich achten soll. Sie werden alle Aufsätze ebenfalls lesen müssen.«


  Als ob sie wüsste, wie sich die tatsächliche Meinung der Studenten zeigte. Diese Unsicherheit verschwieg sie ihm lieber. »Wie stellen Sie sich das vor? Ich kann nicht grundlos Stunde um Stunde in Ihrem Büro verbringen.«


  »Ich könnte Ihnen die Hausarbeiten mitgeben.«


  »Ist das denn erlaubt?«


  »Nein. Nur Lehrkräfte dürfen solche Dinge lesen und bewerten. Ich könnte Sie einstellen.«


  »Geht das so schnell?«


  »Warum nicht? Die Mittel in meinem Etat sind genehmigt. Bisher war ich lediglich der Meinung, keine Hilfskraft zu benötigen. Jetzt, wo ich gerade erst krank war, könnte ich behaupten, ich hätte zu viel Stress und bräuchte Unterstützung.«


  Eine Anstellung bei ihm würde ein unverdächtiges Zusammensein ermöglichen, dennoch hatte sie Bedenken, deren Ursache sie nicht genau benennen konnte. »Wie wollen Sie begründen, dass Sie ausgerechnet mich einstellen?«


  »Lassen Sie das meine Sorge sein. Zur Not spreche ich mit der Rektorin.«


  Sie machte sich weniger Gedanken um den verwaltungstechnischen Ablauf ihrer Einstellung als vielmehr darum, dass jemand sagen könnte, es ginge dabei nicht um ihre fachliche Qualifikation. Das musste sie wohl oder übel in Kauf nehmen. »Gut. Soll ich dann morgen in Ihrem Büro vorbeikommen?«


  »Ja. Nach der Vorlesung. Ich werde mich bemühen, den Arbeitsvertrag dann unterschriftsreif zu haben. Gibt es sonst noch etwas?«


  »Nein.«

  »Dann werde ich jetzt ins Bett gehen.« Er schwamm zum Rand, stützte sich auf den Beckenrand und stieg schwungvoll aus dem Wasser. Sie sah, wie seine Schultermuskeln sich anspannten. Sie blickte ihm nach, wie er in der Umkleide verschwand. Die feuchte Badehose schmiegte sich an seinen muskulösen Hintern. Sie musste sich zusammenreißen, um das Bild des Mannes aus ihren Gedanken zu verbannen und ihre Fantasie nicht in seltsame Richtungen wandern zu lassen. Miriam schwamm noch einige schnelle Bahnen. Danach war sie außer Atem, aber ihr Geist war frei.


  … DREIßIG … 


  Am nächsten Morgen in Emmas Wohnung


  Die Nacht mit Claire war nicht so verlaufen, wie Emma es sich erhofft hatte. Nicht, dass es nicht schön gewesen war, mit ihr zusammen zu sein, doch es war weit weniger aufregend als die ersten Male. Vielleicht lag es daran, dass sie ihren Job nicht vergessen konnte. Immer wieder musste sie an die MEOC denken, an die seltsame Reaktion ihres Ex-Vorgesetzten und an die unverhoffte Beförderung. Und Claire befeuerte die Grübeleien noch. Immer wieder stellte sie Fragen zu der neuen Position. Sie meinte es gut, wollte ihr Interesse zeigen, daher brachte Emma es einfach nicht über sich, sie zu bitten, damit aufzuhören.


  Sie saßen beim Frühstück, als die Freundin erneut auf die neuen Kollegen zu sprechen kam.


  »Sind alle ganz nett, soweit ich das bis jetzt beurteilen kann. Was machen wir heute?«


  »Ich weiß nicht. Was hältst du von Lasergames?«


  »Lasergames?«


  »Ja. Noch nie gemacht?«


  »Nein. Was kann ich mir darunter vorstellen?«


  »Eine Kampfsimulation, bei der man mit Laserwaffen aufeinander schießt. Ähnlich wie ein Computerspiel, nur dass man sich wirklich bewegen muss.«


  Sie hatte Computerspielen nie etwas abgewinnen können. Aber sie wollte kein Spielverderber sein. Außerdem hatte sie keine bessere Idee. »Was zieht man dazu an?«


  »Was Bequemes, in dem du dich gut bewegen kannst.«


  Sie entschied sich für die neue Jeans, Sportschuhe und ein schlichtes Top. Claire trug Kleid und Leggings. Diesmal hatte sie vorgesorgt und war mit einer Reisetasche voller Wechselklamotten bei Emma aufgetaucht. Ihre Zahnbürste stand schon im Bad.


  


  Zur gleichen Zeit in Darias Büro


  »Du willst also dieses Mädchen einstellen?«


  »Ja. Sie ist eine gute Studentin mit unkonventionellen Ideen. Sie kann meine Lehrveranstaltung ungemein bereichern.« Clark hatte nicht damit gerechnet, Auskunft über die Gründe seines Personalwunsches geben zu müssen. Er hatte gehofft, die Rektorin würde einfach ihre Unterschrift unter den Arbeitsvertrag setzen. Jetzt wartete er schon eine Viertelstunde auf ihre Entscheidung, während sie Miriams digitale Studentenakte studierte.


  »Sie ist so gewöhnlich. Überhaupt nicht dein Typ.«


  »Es geht nicht um ihr Aussehen. Mein Interesse an ihr ist rein akademischer Natur.« Was sollte er noch sagen?


  Er trat hinter Daria und begann, ihre Schultern zu massieren. Sie lehnte sich leicht zurück, legte den Kopf in den Nacken und schaute ihn an. Ihre grünen Augen waren zu Schlitzen verengt. »Gut, der Vertrag gilt bis auf Widerruf. Sollte ich das Gefühl haben, dass du mich ihretwegen vernachlässigst, werde ich meine Einwilligung sofort zurücknehmen. Haben wir uns verstanden?«


  Ein Teil von ihm wollte Einwände erheben, benötigte er doch eine stabile Basis für die Zusammenarbeit mit Miriam. Er wusste jedoch, dass Daria keine Zugeständnisse machen würde. Ihre eigenen Interessen würde sie nicht zugunsten einer Studentin zurückstellen. Er würde sich weiterhin Mühe geben müssen, all ihre Bedürfnisse zu befriedigen. Dabei hatte er nach der Nacht in seiner Wohnung gehofft, sich irgendwie aus diesem Verhältnis lösen zu können.


  »Ich habe noch eine halbe Stunde Zeit, dann muss ich zur Vorlesung.«


  »Das genügt vollkommen. Verschließ die Tür, dann zieh dich aus. Mach schnell.«


  Diesmal zog auch sie sich vollständig aus, präsentierte ihm ihren perfekten Körper. Zum ersten Mal erschien er ihm künstlich und kalt. Zu seiner eigenen Überraschung verglich er Darias Perfektion mit der Natürlichkeit Miriams. Deutlich erinnerte er sich an die ihre Erscheinung im Bikini. Als sie rücklings ins Wasser gefallen war, hatte er sie für einen kurzen Moment halten können und es hatte sich gut angefühlt.


  »Auf die Knie! Hände auf den Rücken!«


  Er gehorchte und hörte das Klicken von Handschellen.


  Daria stellte sich vor ihn und begann, sich selbst zu berühren. Sie war so dicht, dass er alle Einzelheiten sehen konnte, jedoch keine Möglichkeit hatte, sie zu berühren. Dabei hätte er gerne sein Gesicht in ihrem Schoß vergraben. Sie spielte mit ihren Brüsten, hielt sie dicht vor sein Gesicht, ließ ihn kurz mit der Zunge darüberfahren, mehr nicht. Er musste, sie wollte ihn betteln hören. Er wollte es nicht. Die Zurschaustellung ihrer Reize, gepaart mit seiner völligen Hilflosigkeit, verfehlte ihre Wirkung jedoch nicht.


  »Daria, bitte!«, entfuhr es ihm schließlich.


  »Habe ich dir erlaubt zu sprechen?«, herrschte sie ihn an und verpasste ihm eine Ohrfeige. Er senkte den Kopf. Sie hatte Erbarmen, löste seine Fesseln und hieß ihn, sich auf den Rücken zu legen. Sie kniete über ihm, umfasste sein Glied und führte es sich ein. Er durfte sich nicht bewegen, sie allein bestimmte das Tempo. Er war ihr Spielzeug … und er hasste es.


  


  Nach der Nachmittagsvorlesung


  Sie hatte auf ein Zeichen von ihm gehofft, dass alles nach Plan verlaufen war, aber es war ausgeblieben. Nicht einmal einen Blick hatte er ihr während der bisherigen Vorlesung geschenkt. Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her.


  Endlich war es vorbei. Während ihre Kommilitonen ihre Hausarbeiten einreichten, machte sie sich auf den Weg zu seinem Büro. Sie würde dort auf ihn warten. Unruhig lief sie vor der Tür auf und ab. Kam es ihr nur so vor oder ließ er sich Zeit. Vielleicht hatte einer der anderen Studenten ihn aufgehalten. Sie lehnte sich gegen die Wand neben der Tür, schloss die Augen und versuchte, sich auf das Fließen ihres Atems zu konzentrieren.


  »Miriam?« Er berührte kurz ihre Schulter.


  »Ja.«


  »Kommen Sie!« Er hielt ihr die Tür auf. Sie hatte ihn weder kommen gehört, noch mitbekommen, wie er die Tür aufgeschlossen hatte. War sie etwa eingedöst? Sie beeilte sich, seiner Aufforderung zu folgen.


  »Ich hoffe, Sie mussten nicht zu lange warten. Ich wurde aufgehalten. Es gab wieder Studenten, die um eine Fristverlängerung baten. Aber die meisten Hausarbeiten habe ich hier.« Er legte einen Stapel auf den Schreibtisch.


  »Wollen wir gleich anfangen?«


  »Erst die Formalitäten.« Er griff nach zwei Blättern und reichte sie ihr. Der Standardarbeitsvertrag für Assistenzkräfte. Sie setzte sich auf den Besucherstuhl und begann zu lesen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie von nun an ihr eigenes Geld verdienen würde, genug, um nicht länger auf die Zuwendungen ihrer Eltern angewiesen zu sein. Diese Aussicht ließ sie lächeln.


  »Warum lächeln Sie?«


  »Ach, nichts. Ich habe nur noch nie eigenes Geld verdient. Aber darum geht es dabei ja nicht. War es schwer, die Einstellung genehmigen zu lassen?«


  »Nein«, antwortete er mit einem heftigen Kopfschütteln.


  Sie sah, dass er log. »Wirklich nicht?« Sie bedachte ihn mit einem strengen Blick.


  »Okay, es war nicht so einfach, wie ich dachte. Die Rektorin schätzt Konkurrenz nicht besonders. Ich musste sie davon überzeugen, dass meine Aufmerksamkeit ganz ihr gilt.«


  Sie und eine Konkurrenz für die Rektorin? Beinah hätte sie laut aufgelacht. Der Gedanke daran, wie er sie wohl überzeugt hatte, verhinderte dies. Zu deutlich standen ihr die Striemen auf seinem Rücken vor Augen. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er diese erotische Spielart wirklich genoss. Aber was wusste sie schon. Ihre Erfahrungen mit Liebe und Erotik waren eher dürftig. Sie war stets mit Jungen ihres Alters zusammen gewesen, die ihr nicht wirklich etwas hatten beibringen können und meist sehr auf den eigenen Genuss bedacht waren. Ein Mann wie Clark hingegen …


  »Fertig?«, fragte er und riss sie damit aus ihren Tagträumen. Er hielt ihr einen Stift hin und sie unterschrieb die beiden Ausfertigungen des Vertrags, obwohl sie die Hälfte des Gelesenen schon wieder vergessen hatte.


  »Gut, dann lassen Sie uns das Unmögliche mal in Angriff nehmen«, sagte sie mit einem Blick auf den Stapel an Aufsätzen.


  »Eins noch. Da wir jetzt ja zusammenarbeiten, sollten wir uns duzen. Nenn mich Clark.«


  »Miriam. Aber ich bin doch noch immer Ihre Studentin.«


  »In der Vorlesung bleibt alles wie gehabt. Hier heißt es DEINE Studentin.«


  »Daran werde ich mich gewöhnen müssen.«


  »Dazu wirst du genug Gelegenheit haben. Wollen wir?«


  Sie nickte und er drückte ihr den obersten Aufsatz vom Stapel in die Hand.


  »Soll ich einfach nur lesen und mir ein Urteil bilden?«


  »Du darfst gerne deine Meinung zur Qualität äußern. Dann geht das Korrigieren schneller. Dafür wirst du schließlich bezahlt.«


  Der erste Aufsatz war eine Qual. Schon nach einer halben Seite bat sie Clark darum, die Rechtschreibfehler anstreichen zu dürfen. Sie konnte sich vor lauter Fehlern kaum auf den Inhalt konzentrieren. Neben der Orthografie waren auch Ausdruck und Grammatik mangelhaft. Wie hatte es diese Person nur aufs College geschafft? Sie blätterte auf das Deckblatt zurück. Der Name sagte ihr etwas und nun wusste sie auch, wie jemand mit solchen sprachlichen Fähigkeiten oder besser Unfähigkeiten auf eine höhere Bildungseinrichtung gekommen war. Der Vater dieses jungen Mannes war ein Minister. Machte ihn das für ihr Unternehmen ungeeignet oder gerade erst interessant? Sie war sich unsicher. Sein Plädoyer für die Kollaboration ließ auf Ersteres schließen. Er war nicht intelligent genug, um seine echte Meinung zu verbergen. Daher reichte sie den vorkorrigierten Aufsatz an Clark weiter und sagte: »Grausam geschrieben und für unsere Zwecke irrelevant. Zeitverschwendung.«


  »Meine Arbeit ist also Zeitverschwendung? Gut zu wissen.«


  »So war das nicht gemeint. Ich finde, Sie machen einen tollen Job. Ich habe nur Ihretwegen mein Hauptfach gewechselt.«


  »Ich dachte, wir waren schon beim Du.«


  »Natürlich.«


  Er blätterte durch den von ihr bearbeiteten Aufsatz, während sie nach dem nächsten griff.


  »Gute Arbeit.«


  »Danke.« Sein Lob bedeutete ihr wirklich etwas. Dieser Job war nur eine Tarnung, dennoch hatte sie den Anspruch, ihn gut zu machen. Sie wollte das Geld, was sie bekam, auch verdienen. Daher vertiefte sie sich gleich wieder in die Hausarbeit. Die Verfasserin hatte Aufstand gewählt, aber die Art, wie sie Argument an Argument reihte, zeigte Miriam deutlich, dass es nicht von Herzen kam. »Hast du Phoebe gegenüber angedeutet, dass du Aufstand für eine erstrebenswerte Option hältst?«


  »Phoebe?«


  »Groß, platinblond, gekünsteltes Lächeln. Sitzt meist in der ersten Reihe und bietet tiefe Einblicke.«


  »Okay. Sie kam vor ein paar Tagen und hat mich zu der Hausarbeit ausgequetscht. Vielleicht habe ich ihr, genervt, wie ich war, unbeabsichtigt einen Hinweis gegeben.«


  »Dabei hätte sie keine Hilfe nötig. Der Aufsatz ist gut. Er wäre noch besser, wenn sie meinte, was sie schreibt.«


  »Also auch nichts?«


  »Nein. Was hast du erwartet? Wenn wir aus den ungefähr hundert Studenten zwei finden, die vielleicht bereit sind, uns zu helfen, können wir uns glücklich schätzen.«


  »Lohnt sich die Arbeit dann überhaupt?«


  Das fragte sie sich in diesem Moment auch. Sie würde das nicht zugeben, denn selbst wenn sich hier nichts ergab, so war Clark ein Gewinn für die Sache. Schon seiner Beziehung zur Rektorin wegen.


  »Jeder einzelne zählt. Und du müsstest die Aufsätze sowieso bewerten.«


  Er gab sich damit zufrieden und sie arbeiteten weiter. Irgendwann begann ihr Magen zu knurren. Ein Blick auf die Uhr zeigte Miriam, dass es schon nach zehn war. Sie hatte das Verstreichen der Zeit nicht wahrgenommen. Clark bot an, etwas zu essen zu bestellen, doch sie wollte lieber gehen. Sie war müde und außerdem erschien ihr ein gemeinsames Essen unpassend.


  


  Am Abend in Emmas Wohnung


  Claire hatte nicht einmal gefragt, ob es ihr gefallen hatte. Nicht, dass Emma ihr ins Gesicht gesagt hätte, was sie von Lasergames hielt, nämlich nichts; es erschien ihr das Dämlichste zu sein, was sie seit langer Zeit getan hatte. Wie viele andere Dinge hätte man in der Zeit tun können, in der sie durch eine abgedunkelte Halle gehetzt war und mit Licht auf Teenager gezielt hatte. Sie konnte nicht verstehen, was Claire daran fand.


  Emma hatte nicht damit gerechnet, so schnell auf die Problematik ihrer unterschiedlichen Wesensarten gestoßen zu werden. Nicht, dass sie Claires Begeisterungsfähigkeit, ihre Lebensfreude und ihre Hingabe nicht mehr bewunderte und zu schätzen wusste, aber nach einer gemeinsamen Nacht und einem geteilten Tag hatte sie an diesem Abend das Gefühl, es war genug, würde zu viel werden. Daher bat sie Claire nach dem Abendessen, sie möge gehen und ihr eine Nacht alleine gönnen.


  Die Freundin forderte keine Erklärung, sondern sagte nur lapidar: »Wie du willst. Lass einfach wieder von dir hören, wenn die Arbeit dir Zeit dazu lässt.« Ein Kuss auf Emmas Stirn, dann packte sie ihre Sachen zusammen und verließ die Wohnung.


  Und Emma atmete auf. Als sie einige Minuten später den gewohnten Ordnungszustand hergestellt hatte, setzte sie sich aufs Sofa. Ohne groß darüber nachzudenken, loggte sie sich mit ihrem Tabletcomputer in das weltumspannende Wissensnetz ein und suchte nach Informationen über die MEOC. Sie erfuhr kaum etwas, was sie noch nicht wusste. Die Erdölförderung im Mittleren Osten war ein weitgehend automatisierter Prozess, der nur ab und zu Wartung von hoch spezialisierten Ingenieuren brauchte. Anders wäre es nicht möglich, denn der Mittlere Osten gehörte zu den am stärksten verseuchten und lebensfeindlichsten Regionen der Erde. Im Zuge der Umbrüche während und nach den Ressourcenkriegen sollten dort einige kleinere Atombomben zum Einsatz gekommen sein.


  Emma wusste, dass der Erdölförderung in der Ökonomie eine Schlüsselrolle zukam, denn auch wenn der Rohstoff nicht länger zur Energiegewinnung eingesetzt wurde – regenerative Energien deckten den Bedarf der Welt –, so war Rohöl unverändert ein wichtiger Grundstoff für die chemische Industrie. Ohne Öl keine neuen Kunststoffe; nicht auszudenken, was das bedeuten würde. Ein massiver Ausfall in der Ölförderung konnte also mitnichten ignoriert werden. Die Beschwichtigungen ihres ehemaligen Vorgesetzten waren nicht nur unglaubwürdig, sondern fahrlässig. Jeder verfügbare Mitarbeiter des Wirtschaftsressorts hätte an der Einschätzung des Problems arbeiten sollen. Neben Lösungsstrategien, die eher in den Bereich der Ingenieure fielen, mussten worst-case-Szenarien erarbeitet werden und Modelle, wie die restliche Wirtschaft mit weniger Öl am Laufen gehalten werden konnte. Wäre es nur ein kurzfristiger Engpass, so wäre dieser zu verkraften, doch den Zahlen nach, die sie gesehen hatte, war es ein sich ausbreitendes Problem. Sie versuchte, sich an die Namen der anderen Firmen zu erinnern, die ebenfalls Mindermengen gemeldet hatten. Eine wollte ihr partout nicht einfallen, zu dem anderen Unternehmen fand sie heraus, dass es Öl- und Gasvorkommen in weiten Gebieten Europas und Asiens ausbeutete. Keine räumliche Nähe zu MEOC. Somit schieden Ursachen wie Erdbeben oder umweltbedingte Gründe wie ein Klimaumschwung aus. Blieben zwei weitere Möglichkeiten: Die Vorkommen waren erschöpft oder die Maschinen versagten. Die Gleichzeitigkeit sprach gegen beide. Sie ärgerte sich, dass die Informationen über die Technik mehr als vage waren. Vielleicht hätten genauere Angaben dazu ihr eine Fehlerquelle offenbart.


  Sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte, sie würde nicht mehr herausfinden, jedenfalls nicht über öffentliche Quellen. Ihre einzige Chance war, auf der Arbeit Augen und Ohren offen zu halten. Sie musste feststellen, wie viel Zugang ihr ihre neue Sicherheitsfreigabe ermöglichte. Dazu musste sie erst die Einarbeitungsphase hinter sich bringen, während der ihr Vorgänger Peter ihr nie wirklich von der Seite wich. Egal wie lange sie in den letzten Tagen geblieben war, er hatte immer erst gemeinsam mit ihr das Büro verlassen. So hatte sie wenigstens die Möglichkeit, durch Überstunden das Tempo der Einweisung zu erhöhen. Gut, dass harte Arbeit sie nicht zu schrecken vermochte. Emma war fest entschlossen, das Geheimnis um die Erdölfirmen zu lüften.


  … ACHTUNDZWANZIG … 


  Am übernächsten Morgen auf dem Campus


  Darias Misstrauen war in dem Moment geweckt worden, als Clark um die Einstellung der Studentin im ersten Jahr bat. Für gewöhnlich bevorzugte jeder Professor Assistenten aus dem dritten oder vierten Studienjahr. Nun war Philosophie nicht unbedingt ein Fach, bei dem es auf eine Unmenge an Fakten ankam. Vielleicht war diese junge Frau wirklich so clever und inspirierend, wie er vorgab. Sie aber vermutete, dass Miriam ihren Professor auf einem anderen Gebiet als der Philosophie zu inspirieren wusste. Selbst ihr eher durchschnittliches Aussehen änderte Darias Meinung diesbezüglich nicht. Möglicherweise stand Clark der Sinn nach einer Jüngeren.


  Bisher hatte es sie nie interessiert, wie viele und welche Frauen er neben ihr beglückte, solange er noch genug Kraft für sie übrig behielt. Seit der Minister sie vor fünf Tagen auf die Suche nach subversiven Elementen innerhalb der Campusumfriedung geschickt hatte, hatte sie jedoch das Gefühl, sie müsse Clark fest an ihrer Seite halten. Vielleicht sollte sie sein Büro und seine Wohnung überwachen. Die Idee ließ sie sich schrecklich unsouverän fühlen. Diese Mädchen war keine Konkurrenz für sie. Dennoch konnte Daria es sich nicht verkneifen, zumindest nachzuschauen, wie lange er sich am Vortag im Büro aufgehalten hatte, war er doch den ganzen Abend für sie nicht zu erreichen gewesen. Die Schlösser der Türen registrierten jede Benutzung. Clark war kurz nach der Nachmittagsvorlesung hineingegangen und bis halb elf geblieben. Dies schloss nicht aus, dass Miriam bei ihm gewesen war. Es bedurfte mehr, um ihre Sorgen zu zerstreuen. Sie brauchte ihn. Jetzt. Sofort. Es spielte keine Rolle, dass es gerade einmal sechs Uhr war und sie ihn mit ihrem Anruf wahrscheinlich aus dem Bett klingelte.


  


  Am Abend im Regierungsviertel


  Peter hatte sie auch an diesem Tag nicht aus den Augen gelassen. Wie schon am Vortag hatte er bis acht Uhr geduldig all ihre Fragen die Bildungsverwaltung betreffend beantwortet. Dann hatte er sie zum Feierabend genötigt. Emma war nichts anderes übrig geblieben, als sich zu fügen. Um nicht noch die Busfahrt mit ihm verbringen zu müssen, gab sie vor, nach Hause laufen zu wollen. Als er in Richtung Bushaltestelle verschwunden war, überlegte sie kurz, ob sie zurückgehen sollte. Um diese Zeit könnte sie ungestört ihre Recherchen betreiben. Aber zumindest die Benutzung ihrer Schlüsselkarte würde registriert werden, ein Umstand, der Fragen aufwerfen könnte, hatte sie bisher keine eigenen, wichtigen Arbeitsaufgaben zu bewältigen. Wie also hätte sie die Überstunden erklären sollen. Etwas unwillig machte sie sich auf den Heimweg.


  Nach wenigen Schritten begann sie zu zittern. Es war nicht nur die abendliche Kühle, die sie frösteln ließ. Ein diffuses Unwohlsein hatte sich ihrer bemächtigt. Weder konnte sie erklären, was es verursachte, noch entscheiden, ob es real war oder nur eine Folge ihres müden Geistes. Kurz erwog sie, den Bus zu nehmen, aber zu dieser späten Stunde fuhr er selten und sie wollte so schnell wie möglich nach Hause. Also beschleunigte sie ihre Schritte.


  Vor ihr lag ein Straßenabschnitt, der vollkommen dunkel war. Gleich mehrere Straßenlaternen schienen ihren Dienst eingestellt zu haben. Daher sah sie die drei dunkel gekleideten Gestalten erst, als diese sich ihr in den Weg stellten. Sie erschrak, wollte ihnen ausweichen, doch da wurde sie schon gepackt. Emma versuchte zu schreien, aber ihr Hals war wie zugeschnürt. Kein Ton kam über ihre Lippen. Der Schock lähmte sie, ihr Atem ging stoßweise und ihr Herz überschlug sich fast vor Panik. Dessen ungeachtet nahm sie klar und deutlich wahr, was geschah. Während der größte Angreifer sie fest umklammert hielt, wurde ihr von einem zweiten ein Knebel in den Mund gezwungen. Dabei flüsterte ihr die eindeutig weibliche Person eine Warnung ins Ohr: »Denk nicht einmal daran, wegzulaufen. Wir kennen dich. Wir finden dich. Du hast keine Chance.«


  Das ist kein Raubüberfall, sondern eine Entführung, schoss es ihr durch den Kopf, während sie sich ohne Widerstand Hände und Füße fesseln ließ. Dann zog die Frau ihr einen Sack über den Kopf. Die nun vollständige Dunkelheit half Emma, sich zu beruhigen. Die Starre löste sich und Atmung und Herzschlag gingen auf ein fast normales Maß zurück. Sie hatte noch immer Angst, viel vordringlicher jedoch war ihre Neugierde. Wer waren diese Menschen? Warum entführten sie sie?


  Sie wurde hochgehoben. Wenn ihr Gefühl sie nicht täuschte, hatte der riesenhafte Kerl sie soeben über seine Schulter geworfen. Der Griff des Hünen war fest, ohne brutal zu sein. Jetzt setzte er sich in Bewegung. Sie versuchte, anhand der Erschütterungen seine Schritte zu zählen und einen ungefähren Eindruck von der Laufrichtung zu gewinnen. Ersteres war machbar, doch sie konnte nicht erspüren, in welche Richtung sie gingen. Damit war jede Idee von der Entfernung nutzlos. Schon bald gab sie ihre Bemühungen auf. Im Moment war es wohl das Beste, wenn sie sich ruhig verhielt und ihre Kräfte schonte.


  … SIEBENUNDZWANZIG … 


  Am folgenden Nachmittag in Clarks Büro


  Öfter als nötig blickte er von der Arbeit auf. Er konnte nicht anders, als sie immer wieder anzusehen. Sie saß ihm gegenüber und widmete sich konzentriert einem Aufsatz nach dem anderen, machte beflissentlich Notizen, sprach selten. Den vierten Nachmittag in Folge arbeiteten sie nun schon auf diese Weise zusammen. Es fühlte sich gut an, Miriam bei sich zu haben. Ihre Anwesenheit machte ihn fast vergessen, worum es hier ging. Selbst das, was er für ihre Anstellung tun musste, rückte bei ihrem Anblick in den Hintergrund. Dabei war Daria seit Miriams Einstellung fordernder als jemals zuvor. Drei Mal hatte sie ihn am Vortag zu sich gerufen und auch an diesem Morgen hatte er sie zwischen zwei Vorlesungen aufsuchen müssen. Unwillkürlich rieb er sich die Hand, als schmerze sie noch immer von den Klapsen mit dem Lineal.


  Miriam sah auf. Ihre Blicke trafen sich. Sie lächelte unsicher. Sie sah so jung und unschuldig aus, ihr Gesicht so kindlich. Er beobachtete, wie eine sanfte Röte ihre Wangen überzog und sie die Augen senkte.


  


  Sein Blick ließ ihr Herz schneller schlagen. Es war beängstigend, wie leicht es ihm gelang, ihr Innerstes in Aufruhr zu versetzen, ein Blick, eine beiläufige Berührung genügte. Dabei war ihr seine Anwesenheit alles andere als unangenehm. Mit ihm in seinem Büro zu sitzen und gemeinsam die Hausarbeiten zu korrigieren war auf eine ihr bisher unbekannte Weise befriedigend. Die Stille, die nur von Blätterrascheln und dem Kratzen der Stifte unterbrochen wurde, hatte etwas Beruhigendes; die ganze Atmosphäre war auf ihre Art besonders. Sie konnte es nicht beschreiben, nicht einmal in Gedanken, aber umso intensiver fühlen. Sie wusste, sie würde es bedauern, wenn dies vorüber war. Ein gutes Drittel der Hausarbeiten hatten sie schon kontrolliert.


  Es erschien Miriam unmöglich, Clarks Blick auch nur einen Moment länger standzuhalten. Hastig wandte sie sich wieder dem vor ihr liegenden Aufsatz zu. Sie hatte den Faden verloren. Eine Weile starrte sie einfach nur auf das Blatt, versuchte, den Worten eine Bedeutung abzuringen. Schließlich blätterte sie mit einem kurzen Seufzer zum Anfang zurück.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Nichts.« Sie konnte ihm unmöglich sagen, dass er sie durcheinandergebracht hatte. Schon wieder spürte sie seine Augen auf sich ruhen. »Ich kann heute nicht so lange bleiben. Ich hoffe, das ist kein Problem.«


  »Nein. Du arbeitest sowieso zu hart. Im Schnitt sind nur anderthalb Stunden pro Tag vorgesehen. Du hast an den letzten Tagen jeweils sechs Stunden oder mehr gearbeitet.«


  »Das war kein Problem. Morgen und übermorgen kann ich, wenn nötig, den ganzen Tag arbeiten.«


  »Triffst du dich heute mit deinen Freunden?«


  Warum sollte sie ihn belügen? Sie nickte.


  »Ich nehme an, ich darf nicht mitkommen.«


  »Dazu ist es noch zu früh.«


  »Kannst du mir dann wenigstens etwas mehr über euch erzählen?«


  »Unwissenheit bedeutet Sicherheit.«


  »Sag doch gleich, dass du mir nicht vertraust.« Er klang verletzt.


  Sie versuchte, ihre Ablehnung abzumildern. »Nein, das ist es nicht. Ich muss mich an die Vorgaben halten. Ich darf dir einfach nichts sagen. Du musst dich erst bewähren.«


  »Ich verstehe.«


  Es klang nicht so, aber es gab nichts, was sie hätte sagen können, um seine Enttäuschung und vielleicht auch Verletzung zu lindern.


  »Wie spät ist es?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


  »Gleich sieben.«


  »Ich mache noch diesen Aufsatz zu Ende und dann gehe ich.«


  »Lass nur, die Arbeit läuft dir nicht davon. Du solltest eine Pause machen. Du wirkst etwas erschöpft.«


  Sorgte er sich etwa um sie? Tatsächlich hatte sie in den letzten Tagen wenig Schlaf bekommen und heute würde der Abend wieder lang werden. Selbst fürs Essen hatte sie kaum Zeit gefunden, das Abendessen war stets ausgefallen. Wenn sie jetzt ging, konnte sie es heute schaffen und würde sich nicht mit einem Snack im Stehen begnügen müssen. Also nahm sie sein Angebot an und erhob sich. »Wann fangen wir morgen früh an?«


  »Nicht vor zehn. Und wenn es bei dir später wird, ist das auch nicht schlimm.«


  Sie nahm sich fest vor, pünktlich um zehn im Büro zu sein. »Dann bis morgen.«


  »Bis morgen.«


  


  Auch als die Tür sich schon lange hinter ihr geschlossen hatte, schaute er noch gedankenverloren in die Richtung, in die sie verschwunden war. Sie war etwas Besonderes, das wusste er, obwohl er nicht sagen konnte, was ihn so empfinden ließ. Er war noch nie einem Menschen wie ihr begegnet. Sie brachte Seiten an ihm zum Vorschein, die ihm selbst unbekannt gewesen waren. Besonders überraschte ihn dabei sein Wunsch zu gefallen. Dass sie ihm offenbar nicht vertraute, traf ihn härter, als es hätte der Fall sein dürfen. Sicher war ein großer Teil Neugierde dabei, wenn er wissen wollte, wer ihre Freunde waren, und was genau sie planten und wussten. Mehr noch wollte er einfach nur dazugehören, zu dieser Gruppe und zu Miriam. Er wollte ein Teil ihres Lebens sein. Damit sie ihn einließ, musste er ihr Vertrauen gewinnen.


  Clark betrachtete den Stapel Aufsätze. Damit würde es ihm nicht gelingen, sie von sich zu überzeugen, egal, ob sie nun Sympathisanten fand – bisher waren sie erfolglos gewesen – oder nicht. Er musste etwas Wagemutigeres tun, etwas, das echte Fortschritte brachte und nicht nur potenzielle Unterstützer. Er wollte Miriam beeindrucken und ihr beweisen, dass er nicht minder für die Sache brannte und zu Opfern bereit war. Er musste … nein, er würde in das geheime Regierungsarchiv einbrechen.


  Er nahm sich nicht die Zeit, seinen Schreibtisch zu ordnen. Hastig verließ er das Büro in Richtung seiner Wohnung, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen.


  


  Am frühen Abend irgendwo in der Stadt


  Die Zelle, in die man sie in der Nacht gesperrt hatte, wirkte improvisiert. Wer immer ihre Entführer waren, sie schienen dies nicht regelmäßig zu tun. Irgendwie beruhigte sie diese Erkenntnis. Die Art, wie man sie behandelte, sprach ebenso wenig dafür, dass sie es mit Schwerstkriminellen zu tun hatte. Mehrmals hatten sie sich nach ihrem Befinden erkundigt. Sie hatte zu essen und zu trinken bekommen, das Bett war bequem und frisch bezogen. Wenn Emma von den Umständen absah, die sie hierher gebracht hatten, und von der verschlossenen Tür, hätte sie genauso gut in einem kleinen Hotelzimmer sein können. Zumindest, wenn man die sanitären Einrichtungen außer Acht ließ. Ein Eimer und eine Waschschüssel, mehr gab es nicht.


  Die Umgebung hatte den Rest von Furcht schwinden lassen und so war es ihr bald nach ihrer Ankunft gelungen, einzuschlafen. Wie lange sie geschlafen hatte, konnte sie nur schätzen, da man ihr das Handy abgenommen hatte und sie keine Uhr trug. Es mussten mehrere Stunden gewesen sein, denn beim Aufwachen hatte sie sich frisch und erholt gefühlt.


  Seitdem grübelte Emma über ihre Situation und mögliche Gründe dafür nach. Für sie ergab diese Entführung keinen Sinn. Wer sollte ein Interesse daran haben, sie zu entführen? Sie war nicht wohlhabend, womit Lösegeld als Motiv ausschied. Auch Macht konnte kein Motiv sein, denn weder sie noch ihre Angehörigen waren in der Lage, wesentlichen Einfluss auf die Regierung oder irgendwelche Firmen auszuüben. Wenn die Entführer sie kannten, wie es die Frau behauptet hatte, so mussten sie sich dieser Tatsache bewusst sein.


  Es konnte also nur um ihren Job gehen. War es ihre Hartnäckigkeit in der MEOC-Sache, die sie in diese undurchsichtige Situation gebracht hatte? Dann bedeutete dies, dass ihre Entführer von der Regierung beauftragt worden waren. Es erschien ihr seltsam, denn wenn ihr Arbeitgeber wirklich etwas gegen ihre Recherchen hätte, stünden ihm andere Möglichkeiten offen. Es blieb nur eine Erklärung: Sie war an diesem Ort, weil man ihr Informationen entlocken wollte. Wussten sie nicht, dass sie erst seit kurzer Zeit für die Regierung arbeitete? Sie mussten es doch wissen. Oder die Frau hatte gelogen, um Emmas Widerstand im Keim zu ersticken. Möglich wäre es.


  Warum war noch niemand gekommen, um mit ihr zu sprechen? Sie hatte das Gefühl, dass es schon bald wieder Abend war. Sie begann, unruhig in dem kleinen Raum auf und ab zu gehen. Irgendwann hielt sie das Warten nicht länger aus und klopfte gegen die Tür. Hielt kurz inne. Klopfte erneut.


  Wenig später wurde die Tür wirklich geöffnet. Eine blonde Frau trat ein, schön, ein gefälliges Gesicht, aber mit einem strengen Zug um den Mund. Sie schätzte sie auf ungefähr dreißig Jahre. Bei Nacht auf der Straße hatte Emma die Angreifer nicht richtig sehen können, dennoch glaubte sie, die Frau als diejenige wiederzuerkennen, die sie geknebelt hatte und ihr riet, sich nicht zu wehren. Sie schien keine Scheu zu haben, ihr Gesicht zu zeigen. In den Entführungsgeschichten, die Emma aus den Medien kannte, bedeutete dies, dass ein Überleben des Opfers nicht vorgesehen war. Daher fiel ihre Frage ängstlicher aus, als sie es beabsichtigt hatte. »Was wollt ihr von mir? Was habt ihr mit mir vor?«


  »Du musst keine Angst haben. Wir wollen dir nichts tun.«


  »Ihr habt mich entführt. Das ist nicht meine Definition von nichts.«


  »Es war notwendig. Sonst hättest du uns vielleicht nicht zugehört. Wir wollen dich um Hilfe bitten.«


  »Um Hilfe? Gut, ich höre.«


  »Wir benötigen Informationen über die Regierung. Über ihre geheimen Projekte. Über das, was sie vor der Bevölkerung verbergen.«


  Emma musste sich zusammenreißen, um nicht zu lachen. Wie vermutet, kannten sie sie wirklich nicht. Sonst wüssten sie, wie niedrig ihre Sicherheitsfreigabe war. Sollte sie das zugeben? Was würden ihre Entführer tun, wenn sie sich als nutzlos erwies? Sie musste entscheiden, was gefährlicher war: Vorzugeben, etwas zu wissen und es nicht preiszugeben, oder das eigene Unwissen einzugestehen. Sie entschied sich für die Wahrheit. »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber da habt ihr die Falsche entführt. Ich arbeite im Bildungsministerium und koordiniere die Bestellung von Bleistiften.«


  Am Gesicht ihres Gegenübers erkannte sie deutlich, dass sie dies nicht gewusst hatte. »Du willst oder kannst uns also nichts sagen? Schade.« Mehr sagte sie nicht, bevor sie den Raum verließ und die Tür hinter sich verschloss. Emma war wieder allein mit ihren Gedanken.


  


  Etwas später am Abend


  »Du bist zu spät«, begrüßte William sie.


  Dabei hatte Miriam sich so beeilt. Sie hätte auf das Abendessen verzichten oder den Bus nehmen sollen. Bisher war es nie ein Problem gewesen, wenn sie sich ein paar Minuten verspätete. William wirkte nervös. Irgendetwas musste vorgefallen sein.


  »Was ist los? Wo sind die anderen?«


  »Der Treffpunkt wurde verlegt. Es gab kleinere Probleme bei unserer letzten Operation.«


  »Probleme? Was für eine Operation? Ist jemandem etwas passiert?«


  »Nein. Es geht allen gut. Komm, wir wollen sie nicht warten lassen.«


  William schien nicht gewillt, ihr irgendwelche Erklärungen zu geben. Schweigend folgte sie ihm in die Nacht hinaus. Sie hatte nichts von einer Unternehmung gewusst. Sie erfuhr meist erst im Nachhinein von den Aktionen. Noch nie hatte sie dabei sein dürfen, wenn die anderen auf der Suche nach Informationen irgendwo einbrachen, meist in Firmen, die der Regierung nahestanden, oder in Institutionen der Stadtverwaltung. William hatte ihr die Beteiligung stets verboten. Es sei zu gefährlich. Außerdem sei sie nicht dafür ausgebildet.


  Er hätte es sie lehren können, doch dazu war er nicht bereit. Sie nahm ihm seine Weigerung nur deswegen nicht ernstlich übel, weil all diese Aktionen kaum Erfolg gebracht hatten. Zwar hatte die Organisation eine Menge Wissen über die Regierung, die Verwaltung und die Wirtschaft sammeln können, der entscheidende Hinweis auf den Betrug der Regierung an der Bevölkerung war bisher aber nicht dabei gewesen. Wahrscheinlich war er nur im Regierungsgebäude selbst zu finden, doch dessen Sicherheitsmaßnahmen waren nicht zu überwinden, ein Einbruch ausgeschlossen. Daher war es weiterhin nicht mehr als ein Gerücht, jenes große Geheimnis, das die Regierung angeblich hütete. Sogar der Ursprung jenes Gerüchts war unklar. Dennoch hatte Miriam nie daran gezweifelt, dass es die Verschwörung der Mächtigen gegen die Bevölkerung gab. Und früher oder später würde die Organisation sie aufdecken.


  Der Weg, den William eingeschlagen hatte, kam ihr bekannt vor. »Das Lagerhaus?«, fragte sie ihn.


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Sicher und ruhig.«


  »Jetzt sag endlich, was ihr gemacht habt.«


  »Eine Regierungsangestellte entführt.«


  »Was?« Miriam glaubte, sich verhört zu haben. Entführung gehörte nicht zu den Methoden der Gruppe. Sie wollten keinem Menschen Schaden zufügen. Deswegen brachen sie immer nur in Gebäude ein, in denen sich niemand aufhielt. Die Anwendung von Gewalt war nur zum Selbstschutz zulässig. »Spinnt ihr? Wessen Idee war das? Kims, oder?«


  »Ja.«


  »Wer war noch dabei?«


  »Amber und ich«, gestand William etwas kleinlaut. Ihm war ihr Entsetzen wohl nicht entgangen.


  »Wann?«

  »Letzte Nacht.«


  »Sie ist also schon fast einen Tag in eurer Gewalt. Geht es ihr gut?«


  »Vor zwei Stunden ging es ihr gut.«


  »Was habt ihr euch bloß dabei gedacht? Wir schaden niemandem!«


  Darauf wusste er wohl keine Erwiderung.


  »Du sagtest, es sei etwas schief gegangen.«


  »Wir haben wohl die Falsche entführt. Sie weiß nichts oder behauptet es zumindest.«


  »Und nun?«


  »Das ist die Frage. Kim denkt, sie stellt sich einfach nur dumm. Amber nimmt ihr ihre Unwissenheit ab.«


  »Und du?«


  »Keine Ahnung.«


  »Hat sie euch gesehen?«


  Schweigen. Das hieß dann wohl Ja. Die Situation war verfahren. Sie konnten die Entführte nicht einfach wieder gehen lassen, das war zu gefährlich. Sie konnten sie auch nicht dauerhaft einsperren. Wie hatten die anderen nur etwas so Dummes und Unüberlegtes tun können? Miriam war nach wie vor fassungslos.


  Sie betraten das Lagerhaus. Kim war da und auch Amber. Von der Entführten war nichts zu sehen. »Wo ist sie?«, fragte sie die beiden.


  »In einem der kleineren Lagerräume.«


  »Sagt mal, spinnt ihr? Was habt ihr euch dabei gedacht? Ihr könnt nicht einfach Leute entführen.« Plötzlich war sie unsagbar wütend. Selbst Kims grimmiger Blick konnte sie nicht zum Schweigen bringen. »Mal ganz abgesehen von der Gefahr, in die ihr euch bringt, habt ihr mal an die arme Frau gedacht? Die ist vor Angst wahrscheinlich schon halb wahnsinnig.«


  »Den Eindruck hat sie mir nicht gemacht. Sie wirkt recht ruhig und gefasst«, meinte Amber.


  Kim ergänzte: »Für meinen Geschmack etwas zu ruhig. Hätte sie etwas Angst, wäre sie wohl gesprächiger.«


  »Ihr habt sie ja nicht mehr alle! Was wollt ihr jetzt mit ihr machen? William sagt, sie hat euch gesehen. Ihr könnt sie also nicht gehen lassen.«


  Betretenes Schweigen. So weit hatten sie also noch nicht gedacht. Obwohl sie mit Abstand die Jüngste in der Runde war, schien es ihr, als sei sie die Einzige mit einem klaren Verstand.


  »Hattet ihr überhaupt einen Plan oder seid ihr einfach losgegangen und habt euch die erste Person geschnappt, die euch im Regierungsviertel über den Weg lief?«


  Wieder keine Antwort. Vorwürfe würden sie nicht weiterbringen. Sie brauchten endlich einen Plan.


  »Wie viel weiß sie?«, fragte Miriam in die Runde.


  »Nur, dass wir Informationen über die Regierung von ihr wollen«, antwortete Amber. »Sie behauptet, im Bildungsministerium zu arbeiten und nichts Wichtiges zu wissen.«


  »Dann werde ich zunächst einmal herausfinden, ob das stimmt. Sperrt mich zu ihr. Ich werde behaupten, ebenfalls entführt worden zu sein. Vielleicht kann ich ihr Vertrauen gewinnen.«


  »Das könnte funktionieren«, meinte William.


  »Es muss«, murmelte sie.


  


  Waren Stunden oder nur Minuten verstrichen, als sich die Tür wieder öffnete? Emma konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Die Entführerin, die vorhin mit ihr gesprochen hatte, schob oder vielmehr schubste eine junge Frau in den Raum. Bevor Emma noch irgendetwas sagen konnte, wurden sie auch schon eingeschlossen. Das Mädchen ließ sich auf den einzigen Stuhl fallen. Sein Blick war gesenkt und die Schultern nach vorne gesunken.


  »Hallo?«


  Die junge Frau hob den Blick. »Hallo«, sagte sie mit leiser Stimme.


  Sie wirkte verängstigt. Ob man sie ebenfalls entführt hatte?


  »Wo bin ich hier?«


  »Keine Ahnung. Hat man dich auch entführt?«


  Das Mädchen nickte.


  »Ich bin Emma.«


  »Miriam. Was wollen die von uns?«


  »Informationen.«


  »Was für Informationen?«


  »Über die Regierung.«


  »Die Regierung? Ich bin Studentin. Wie soll ich ihnen da nützen?«


  »Ich weiß es nicht. Arbeiten deine Eltern vielleicht für die Regierung.«


  »Nein. Und auch sonst niemand, den ich kenne. Was ist mit dir?«


  »Ich arbeite zwar für die Regierung, doch erst seit ein paar Wochen. Ich weiß so gut wie nichts. Meine Sicherheitsfreigabe ist viel zu niedrig.«


  »Irgendeinen Grund müssen sie haben, warum sie dich entführt haben. In welchem Bereich arbeitest du?«


  »Bildung.«


  »Bildung?«


  »Ja. Seit Kurzem.«


  »Und davor?«


  Emma überlegte, ob sie es der Fremden erzählen sollte. Immerhin könnte es sein, dass sie es an die Entführer weitergab, um ihre eigene Haut zu retten. Andererseits war ihr Arbeitsplatz nichts, was den Entführern irgendetwas nützte. »In der Wirtschaftsabteilung. Wie gesagt, ich hatte keinen Zugang zu den wichtigen Sachen, habe nur Zahlenreihen verglichen. Wenn sie mich nicht versetzt hätten, wäre ich wohl noch immer dort.« Es tat gut, jemanden zum Reden zu haben. Die Einsamkeit ihres Gefängnisses hatte ihr aufs Gemüt geschlagen.


  »Meinst du, sie werden uns etwas antun, wenn sie merken, dass wir ihnen nicht das Gewünschte geben können?«, fragte Miriam.


  »Ich hatte nicht den Eindruck. Sie wirken nicht besonders gefährlich auf mich.«


  »Ein Glück.« Sie wirkte jedoch nicht wirklich erleichtert. Die Anspannung war ihr noch immer anzusehen. »Was sollen wir nun tun?«


  »Ich fürchte, wir können nur abwarten. Wann und wo haben sie dich entführt?«


  Miriam schaute auf die Uhr. »Vor ungefähr einer Stunde.«


  »Du hast eine Uhr. Gut. Ich habe hier drin nämlich jedes Zeitgefühl verloren. Ich denke, ich bin seit ungefähr einem Tag hier. Wie spät ist es?«


  »Kurz vor zweiundzwanzig Uhr.«


  »Dann sind es jetzt ungefähr sechsundzwanzig Stunden. Ob schon jemand nach mir sucht? Immerhin habe ich unentschuldigt auf Arbeit gefehlt.«


  »Keine Ahnung, ab wann irgendwer mit einer Vermisstensuche anfängt. Ich kann nur hoffen, dass es schnell geht. Enge Räume machen mich nervös.« Miriams Blicke schweiften von einer Wand zur anderen. »Es gibt nicht einmal ein Fenster.«


  »Vielleicht lassen sie dich gehen, wenn du ihnen sagst, dass du nichts weißt.« Insgeheim bezweifelte Emma dies, hatte es bei ihr nicht funktioniert. Nichtsdestotrotz wollte sie dem Mädchen Mut machen. Miriam sah so jung aus. Dabei musste sie mindestens zwanzig sein, wenn sie studierte. Die Schule dauerte bis zum sechzehnten Lebensjahr, dann kam ein Soziales Jahr, auf das drei Jahre erweiterte Schulbildung folgten für die, die studieren wollten. Ohne dieses Wissen hätte Emma sie auf höchstens sechzehn geschätzt. Ihre legere Kleidung, Jeans und weiter Pullover, unterstütze diesen Eindruck noch. Die Kindlichkeit rief Beschützerinstinkte wach. Plötzlich ging es nicht mehr nur um sie. Emma würde alles tun, um Miriam zu helfen. Sie hämmerte von innen gegen die Tür. »Wenn sie jetzt kommen, sag ihnen, dass du nichts weißt. Bitte sie, dich gehen zu lassen.«


  Es dauerte etwas, bis die Frau kam. »Was ist?«, fragte sie, etwas ungehalten.


  Da Miriam schwieg, antwortete Emma an ihrer Stelle. »Sie weiß nichts, lasst sie gehen.«


  »Mitkommen«, erwiderte die Frau und griff nach Miriams Arm.


  Es gelang Emma, Miriam noch kurz die Hand auf die Schulter zu legen. »Hab keine Angst!«, rief sie ihr zu, als die Entführerin die junge Frau aus dem Zimmer führte.


  Hoffentlich hatte sie sich nicht in den Entführern getäuscht. Sie glaubte nicht an Gott, dennoch schickte sie ein stummes Gebet, man möge Miriam freilassen.


  


  »Und?«, fragte Amber, als sie so weit von dem Vorratsraum entfernt waren,


  dass Emma sie unmöglich hören konnte.


  »Sie weiß wirklich nichts. Sie arbeitet erst seit wenigen Monaten dort. Erst in der Wirtschaftsabteilung, wo sie nur langweilige Zahlenreihen verglichen hat, und jetzt im Bildungsministerium. Ich fürchte, ihr hättet euer Opfer sorgfältiger auswählen müssen.«


  »Das wird Kim nicht gefallen.«


  »Was wird mir nicht gefallen?« Plötzlich und ohne Vorwarnung war er neben ihnen aufgetaucht.


  »Sie weiß wirklich nichts.«


  »Scheiße. Was machen wir jetzt? Wir können sie nicht gehen lassen.«


  »Aber auch nicht hierbehalten. Irgendwann wird jemand sie vermissen und anfangen, nach ihr zu suchen. Sie hat schon einen ganzen Arbeitstag versäumt.«


  »Die denken, sie sei krank. Ich habe ihr Tablet geknackt und eine Email in ihrem Namen gesendet«, beruhigte William sie. Miriam war überrascht. Sie vergaß immer wieder, was er technisch alles draufhatte. »Sie ist auch noch für morgen und übermorgen entschuldigt, schreibt zumindest ihr Vorgesetzter.« Er hielt ihr den kleinen Computer unter die Nase, sodass sie sich selbst davon überzeugen konnte.


  Eine Sorge weniger. Ganz so planlos, wie es zunächst den Anschein hatte, war die Entführung offenbar nicht abgelaufen. »Das verschafft uns zumindest etwas Zeit. Also, irgendwelche Ideen, wie es weitergehen soll?« Sie schaffte es nicht, ein Gähnen zu unterdrücken.


  »Du solltest erst einmal etwas schlafen. Komm, ich bringe dich nach Hause«, bot William an.


  »Ich kann jetzt nicht gehen«, widersprach sie. »Ich habe keine Ruhe, bis ich eine Lösung für unser Problem habe. Ich kann hier schlafen.«


  »Fällt es nicht auf, wenn du über Nacht fehlst?«


  »Morgen ist vorlesungsfrei. Da übernachten viele Studenten außerhalb. Ich muss bloß Clark Bescheid geben, falls ich es morgen nicht zur Arbeit schaffe.«


  »Arbeit?«, fragte William.


  Über die Aufregung war Miriam nicht dazu gekommen, die anderen über die neuen Entwicklungen am College zu unterrichten. Sie lieferte eine Kurzfassung, bevor sie es sich mit einer Decke auf einem staubigen, alten Sofa bequem machte. Die Organisation nutzte die Halle selten, aber mit der Zeit hatten trotzdem einige Möbelstücke den Weg hierher gefunden.


  Sie schloss die Augen, konnte nicht einschlafen. Sie hörte, wie Amber und Kim leise miteinander sprachen. Eine schwere Tür klappte. William war wohl gegangen.


  Sie dachte an Emma, die nur wenige Schritte entfernt eingesperrt war. Ob sie Angst hatte? Wahrscheinlich, wenngleich sie sich stark gegeben hatte. Als Miriam bei ihr gewesen war, hatte Emma alles getan, um die vermeintliche Mitgefangene zu trösten und ihr Mut zu machen. Sie schien ein guter Mensch zu sein. Daher hatte sie eine fortdauernde Gefangenschaft wohl kaum verdient. Aber Kim würde niemals zustimmen, sie einfach so gehen zu lassen. Und der rationale Teil von ihr konnte ihm nur zustimmen. Bei allem Mitleid, das sie für Emma empfand, sie war eine Gefahr, hatte sie doch William, Kim und Amber gesehen. Wenn sie zur Polizei ginge, könnte sie sie gewiss beschrieben und man würde nach ihnen suchen. Trotzdem die drei im Untergrund lebten, so konnten sie bisher relativ unbesorgt auf die Straße gehen, da keine Fahndung nach ihnen lief. Damit wäre es dann vorbei. Miriam selbst würde ebenso in Schwierigkeiten geraten, denn zweifelsohne würde Emma sie als Zeugin benennen. Sie kannte ihren Vornamen – eine gefährliche Unbedachtheit, ihr diesen zu verraten – und wusste, dass sie Studentin war. Mit diesem Wissen würden die Behörden sie schnell gefunden haben. Dann würde sie aussagen müssen und es wäre schwer, ihre Mitstreiter dabei nicht zu belasten, ohne sich selbst verdächtig zu machen. Warum nur hatten die anderen diese Entführung gestartet? Zumindest William hätte es besser wissen müssen. Sie war so wütend, dass an Schlaf nicht mehr zu denken war. Sie musste eine Lösung finden. Unruhig wälzte sie sich hin und her.


  … SECHSUNDZWANZIG … 


  Kurz nach Mitternacht ganz in der Nähe


  Er versuchte, seinem Weg den Anschein eines nächtlichen Spaziergangs zu geben. Bloß keinen Verdacht erwecken. Nur für den Fall, dass einer der Bewohner der umliegenden Wohnblöcke zufällig aus dem Fenster sah.


  Je näher er seiner Zieladresse kam, desto unsicherer wurde Clark. Konnte er es wirklich tun? Konnte er wirklich irgendwo einbrechen? Bestimmt gab es Alarmanlagen. Er hatte keine Ahnung, wie man solche umging oder ausschaltete. Überhaupt war er, Einbruch betreffend, vollkommen unerfahren und ahnungslos. Seine Ausrüstung – wenn man den Inhalt seines Rucksacks denn so nennen konnte – hatte er auf gut Glück zusammengestellt: eine Taschenlampe, einen Fotoapparat, ein Seil und ein Brecheisen, mit dem er hoffte, verschlossene Türen öffnen zu können. Sein Handy, seinen Ausweis und alle anderen Dinge, mit deren Hilfe man ihn würde identifizieren können, hatte er zu Hause gelassen. Seine Kleidung war schwarz, was ihm jedoch nur dann hülfe, sich zu verbergen, wenn die Gegend um das Archiv weniger gut ausgeleuchtet war als das Wohnviertel, welches er soeben passierte. Ohne seinen elektronischen Ausweis als Fahrkarte hatte er den ganzen Weg laufen müssen und so war es schon nach Mitternacht. Wenn ihn sein Orientierungssinn nicht im Stich ließ, war es nicht mehr weit.


  Nach ein paar Schritten kam ein großes, lang gestrecktes Gebäude in Sicht. Das musste es sein. Er würde zunächst die Umgebung erkunden. Eine enge, menschenleere Gasse führte an dem Haus entlang. Er folgte ihr. Die Fenster lagen zu hoch, um hineinzuschauen. Er hatte also keine Möglichkeit, herauszufinden, was sich im Inneren befand. Bisher hatte er noch keine Tür gesehen. Er lugte um die Ecke. Der Weg war noch schmaler, gerade breit genug, dass zwei Leute aneinander vorbeilaufen konnten. Schnell hatte er die Schmalseite des Gebäudes passiert. Hier gab es weder Türen noch Fenster. Die Gebäuderückseite, die er nun abschritt, war wohl eigentlich die Vorderseite. Ein kleiner Vorplatz lag vor der Front mit mehreren Türen. Einige waren eher Tore, groß genug, dass ein Bus hindurchpasste. Clark überzeugte sich davon, dass der Platz noch immer leer war, dann ging er auf die erste Tür zu. Sie war aus Metall, definitiv zu solide, um sie einzutreten. Er würde auf einen schwachen Schließmechanismus hoffen müssen, damit er sie aufhebeln konnte. Vorher wollte er sehen, was im Inneren war. Die Tür hatte keine Fugen, aber hoffentlich eine der anderen. Er ging zur nächsten, doch die schien baugleich. Nächstes Tor, nächster Versuch, wieder zwecklos. Er entschied, einfach eine der Türen aufzubrechen.


  Er holte das Brecheisen heraus und nach einigen Schwierigkeiten gelang es ihm, es zwischen Türblatt und Zarge zu schieben. Der erste Versuch missglückte. Er rutschte ab. Bevor er es noch einmal versuchen konnte, wurde er von hinten gepackt. Grob drehte man ihm die Arme auf den Rücken. Er konnte den Angreifer nicht sehen, aber er war wohl größer als Clark und definitiv stärker. Es hatte keinen Sinn, sich zu wehren. Ein gezielter Tritt zwang ihn in die Knie. Ein Stück Stoff nahm ihm die Sicht. Dann wurden seine Hände gefesselt.


  »Aufstehen!«


  Er bemühte sich, so schnell wie möglich auf die Füße zu kommen. Der Mann stieß ihn vorwärts. Er hörte, wie eine Tür geöffnet wurde. Nach einigen weiteren Schritten befahl man ihm, stehen zu bleiben. Da er blind und gefesselt war, dachte er nicht einmal an Flucht.


  Er hörte mehrere Stimmen, aber sie flüsterten, sodass er nicht verstehen konnte, was gesprochen wurde.


  


  Sie musste eingedöst sein. Amber schüttelte sie. »Miriam, wach auf!«


  Sie fuhr hoch, brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. »Was?«


  »Irgendwer ist an der Tür«, war die gewisperte Antwort.


  Sie schaute sich um und sah, wie Kim zur Tür hinausschlich.


  »Sollen wir hinterher?«, flüsterte sie.


  Amber schüttelte den Kopf. »Steh auf, falls wir schnell weg müssen. Wir nehmen die Tür an der Stirnseite.«


  Sie hatte ihre Schuhe kaum zugeschnürt, als sich die Tür ein weiteres Mal öffnete. Zwei Personen traten ein. Erst als sie näher heranging, sah sie, dass Kim die zweite Person vor sich herschob. Mit Erstaunen erkannte sie, dass es sich dabei um Clark handelte. Was machte er hier? War er ihr gefolgt? Sie winkte Kim heran und setzte ihn flüsternd über die Identität des Gefangenen in Kenntnis.


  »Was sollen wir mit ihm machen? Ist er schon so weit, dass wir ihn einweihen können?«, fragte Amber sie.


  »Ich weiß nicht. Wenn er schon einmal hier ist.«


  »Versteck dich, er muss dich nicht hier sehen«, wies Kim sie an. »Und Amber, hol mir die Gefangene. Fessle sie und verbinde ihr die Augen!«


  »Was hast du vor, Kim?«, fragte Miriam.


  »Nicht jetzt. Versteck dich und bleib ruhig!«


  »Aber …«


  »Keine Widerrede.« Kim hatte seine Autorität zurückgewonnen. Die Unsicherheit, die die fruchtlose Entführung verursachte, war geschwunden. Es machte keinen Sinn, sich zu widersetzen. Sie verbarg sich hinter einem Stapel Holzkisten und beobachtete, wie Amber Emma hereinführte und zwang, sich auf einen Stuhl zu setzen. Kim war derweilen wieder bei Clark. Sie hörte nicht, was er ihm sagte, doch sie sah, wie er ihm die Augenbinde und die Handfesseln abnahm.


  


  »Ich weiß, wer Sie sind, Clark. Was machen Sie hier?«


  Wer immer dieser Mann war, er würde ihm bestimmt nicht von seinem Vorhaben erzählen. »Ich wollte mich nur umsehen.«


  »Sie brauchen mich nicht anlügen. Wir stehen auf der gleichen Seite. Da können Sie unsere gemeinsame Freundin Miriam fragen. Ich werde Ihnen jetzt die Fesseln und die Augenbinde abnehmen.«


  Es wurde nicht wirklich hell, aber zumindest heller. Das Licht hier war schwach, doch er konnte den großen, kräftigen Mann vor sich gut erkennen. Jetzt waren seine Hände frei. Etwas entfernt sah er zwei weitere Gestalten, eine sitzend, eine stehend. Nichts in diesem Gebäude deutete darauf hin, dass es sich um ein Archiv handelte. Eine Falle, nein, ein Test. Miriam wollte sehen, was er mit dem Wissen um diesen Ort anfing. Wahrscheinlich hatte der Mann die Wahrheit gesagt und er gehörte wirklich zu Miriams ominösen Freunden. Er fragte: »Die Adresse kam von euch?«


  »Die Archivadresse? Ja.« Der Mann lachte kurz. »Jetzt weiß ich, was Sie hier wollten. Ins Archiv einbrechen.«


  Damit war sein Verdacht bestätigt. »Ist Miriam auch hier?«


  »Nein. Dafür haben wir einen anderen Gast. Leider ist sie nicht willens, mit uns zusammenzuarbeiten. Daher möchte ich Sie bitten, sie zu überzeugen.«


  »Wie?«


  »Etwas Druck.« Der Mann hielt plötzlich eine Waffe in der Hand. Eine kleine Handfeuerwaffe, ob Pistole oder Revolver konnte Clark nicht sagen, denn er kannte sich nicht damit aus.


  Schon spürte er das kalte Metall in seiner Hand.


  »Halten Sie sie ihr an den Kopf und sagen Sie ihr, sie soll unsere Fragen beantworten. Wenn sie sich weigert, drücken Sie ab.«


  »Aber …«


  »Sie haben noch nie eine Waffe abgefeuert? Es ist einfach. Drücken Sie nur den Abzug ganz durch. Sie wollen uns doch beweisen, dass wir uns auf Sie verlassen können. Und denken Sie nicht dran, damit auf mich zu zielen. Sie sind nicht der Einzige hier mit einer Waffe.« Er hob sein Shirt und zeigte eine weitere Waffe, die in seinem Hosenbund steckte. Clark zweifelte nicht einen Moment daran, dass er sie einzusetzen wusste und das treffsicherer als er. »Also, zeigen Sie, aus welchem Holz Sie geschnitzt sind.«


  Er konnte sich nicht weigern, sondern nur hoffen, dass die Frau, die dort auf dem Stuhl saß, erzählte, was sie von ihr wissen wollten. Wer würde nicht reden, wenn sein Leben in Gefahr war? Obwohl er sich mit diesem Gedanken zu beruhigen versuchte, fiel es im unendlich schwer, einen Fuß vor den anderen zu setzen, auf die Gefangene zuzugehen. Mit zitternder Hand setzte er die Mündung an ihren Kopf.


  Der Mann stand jetzt direkt vor der Frau, die aufgrund der verbundenen Augen nicht wusste, was vor sich ging. »Kannst du die Waffe spüren? Fühlst du das Metall an deinem Schädel? Du wirst jetzt unsere Fragen beantworten. Sonst drückt der nette Herr an deiner Seite ab. Hast du das verstanden?«


  Vorsichtig bewegte sie ihren Kopf. Wahrscheinlich hatte sie Angst, ihn durch eine allzu heftige Bewegung zu provozieren. Er sah die Anspannung ihres Körpers. Die auf den Rücken gefesselten Hände hatte sie zu Fäusten geballt. Er konnte kein Zittern ausmachen, keine Spur der Angst.


  


  Etwas ging vor sich, das spürte Emma genau, als die Frau die Tür öffnete. Als ihre Hände gefesselt und die Augen verbunden wurden, musste sie einen Moment gegen ihre Panik ankämpfen. Sie fühlte sich so hilflos. Aber das war sie nicht. Solange sie bei klarem Verstand war und ruhig blieb, hatte sie eine Chance, sich aus jeder schwierigen Situation zu retten. Der Verstand ist die schärfste Waffe, die der Mensch hat, und du, Emmi, hast einen außergewöhnlich scharfen Verstand. Das hatte ihr Vater immer zu ihr gesagt, wenn sie mal wieder an sich zweifelte. Es hatte ihr stets Mut gemacht und tat es nun auch, obgleich sie inzwischen wusste, dass sie zwar überdurchschnittlich intelligent war, aber keinesfalls ein Genie. Ihre überragenden Schul- und Studiennoten waren größtenteils das Ergebnis harter Arbeit, Fleißes und absoluter Konzentration.


  Nach dreiundzwanzig Schritten zwang die Frau sie, sich zu setzen, dann geschah eine Weile nichts. Angestrengt lauschte Emma, hörte zwei Männerstimmen, dann Schritte. Jemand trat an sie heran. Ein leichter Druck gegen ihren Kopf, den sie zunächst nicht einzuordnen wusste. Schnell erhielt sie eine Erklärung, die ihr Herz einen Moment aussetzen ließ. Eine Waffe. Ruhig bleiben. Weiteratmen. Ihre Fingernägel bohrten sich in ihre Handflächen. Der Schmerz half ihr. Sie würden sie nicht erschießen. Niemals.


  Einundzwanzig. Zweiundzwanzig. Hoffentlich zitterte ihre Stimme nicht. »Ich habe doch schon gesagt, dass ich nichts weiß. Meine Sicherheitsfreigabe ist zu niedrig. Sobald ich nur auf die kleinste Merkwürdigkeit stoße, muss ich den Fall an höhere Instanzen abgeben.«


  »Merkwürdigkeiten? Kommt das häufiger vor?« Es war die Stimme der Frau.


  Sollte sie von den Lieferengpässen beim Öl erzählen? Das waren Interna. Es konnte sie ihren Job kosten. Aber den war sie wahrscheinlich ohnehin schon los. Unentschuldigtes Fehlen und als Ausrede eine mysteriöse Entführung. Wenn das kein Kündigungsgrund war.


  »Bisher nur ein Mal. Mir ist die Nichterfüllung von Lieferquoten bei Erdölfirmen aufgefallen. Ich wollte nachforschen, aber mein Vorgesetzter verweigerte mir die Genehmigung. Mehr noch, ich wurde ins Bildungsministerium versetzt.«


  »Du weißt doch noch mehr!« Wieder der Mann, der zuvor die Todesdrohung ausgestoßen hatte.


  »Nein.«


  »Überleg es dir gut!«


  »Ich habe eine Waffe am Kopf. Wenn ich etwas müsste, würde ich es sagen.«


  »Erschießen Sie sie!«


  »Sie weiß wirklich nichts.« Entsetzen schwang in dieser neuen Stimme mit. Der Mann, der die Waffe hielt. Emma war sich sicher, er würde nicht abdrücken.


  »Ich dachte, wir könnten Ihnen vertrauen.«


  »Sie können darauf vertrauen, dass ich meine Prinzipien nicht verrate. Ich werde niemanden erschießen.«


  


  Clark hatte nicht die Kraft, dem Mann diese Worte ins Gesicht zu sagen. Stattdessen sprach er in die Leere der großen Halle hinein. Angst, selbst erschossen zu werden. Abscheu dem Mann gegenüber, der ihn zum Mörder machen wollte. Er trat einen Schritt von der Frau zurück und legte die Waffe auf den Boden. »Tut, was ihr tun müsst.« Er drehte sich weg, wollte nicht sehen, wie der andere die Waffe zog.


  


  Miriam konnte nicht glauben, was sie sah und hörte. Mehr als einmal war sie kurz davor, aus ihrem Versteck zu treten. Die Waffen machten ihr Angst. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass Kim welche besaß. Er konnte doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, sie einzusetzen. Sie glaubte einfach nicht, dass er so eiskalt war. Allerdings hatte sie sich bis vor Kurzem ebenso wenig vorstellen können, dass er jemanden entführte. Nun saß das Entführungsopfer dort, eine Waffe am Kopf. Emma musste schreckliche Ängste ausstehen.


  Sie hätte es sofort beenden sollen, aber ihr Körper fühlte sich taub an. Im Widerstreit der Gefühle, Angst, Unglaube und dem stillen Hoffen, dass dies alles nur ein Test wäre, war sie erstarrt. Sie konnte nicht anders, als die Szenerie zu betrachten. Emma hatte alles gesagt, was sie wusste. Dennoch gab Kim Clark die Anweisung, die Frau zu erschießen. Würde er abdrücken? Wenn er es täte, wie reagierte sie? Sie glaubte nicht, einem Mörder je wieder in die Augen sehen zu können. Wenn Mord zum Mittel der Organisation gehörte, musste sie gehen. Mehr noch, sie würde sie verraten, alle, Kim, Amber, Clark und sogar William. Der Gedanke war ihr unerträglich, zerriss sie beinahe innerlich.


  Vor Anspannung biss sie sich auf die Lippe. Der Geschmack des Bluts löste ihre Starre. Von den anderen unbeachtet verließ sie ihr Versteck, langsam, unsicher. Würde sie den Mut haben, einzuschreiten?


  Mit großer Erleichterung hörte sie Clarks Weigerung, sah, wie er die Waffe auf den Boden legte. Er hatte sie nicht enttäuscht. Wenn sie noch Zweifel an ihm gehabt hatte, so waren diese verflogen. Sie konnte sich auf ihn verlassen. Ihr Herz machte einen Sprung und sie lief zu ihm hinüber, fiel ihm um den Hals.


  


  Plötzlich war Miriam da, umarmte ihn stürmisch.


  »Danke!«


  Wofür bedankte sie sich? Hatte sie alles beobachtet? War sie froh, dass er nicht abgedrückt hatte?


  Er kam nicht dazu, sie dies zu fragen. Sie hatte das Gesicht in seinen Pullover vergraben und er spürte, wie ein Schluchzen ihren Körper schüttelte. Er legte die Arme um sie, hielt sie einfach fest. Für einige Momente vergaß er alles um sich herum. Dann besann er sich darauf, dass in seinem Rücken noch immer ein Mann mit einer Waffe stand. Er machte sich von Miriam frei, drehte sich langsam um. Der Mann stand nun direkt vor ihm. Clark wollte zurückweichen, doch ein Schlag auf die Schulter hinderte ihn daran.


  »Keine Angst. Alles okay. Ich wollte nur sehen, wie weit Sie gehen würden. Die Waffen waren nicht geladen. Herzlichen Glückwunsch, Sie haben den Test bestanden.«


  Test? Dies alles war nur ein Test gewesen? Bevor er diese Erkenntnis verdauen konnte, hatte Miriam schon reagiert. Mit einem lauten Klatschen landete ihre Hand im Gesicht des Mannes und gleich darauf fand ihr Fuß dessen Schienenbein. »Wie konntest du nur?«, schrie sie ihn an.


  Der Angegriffene machte keine Anstalten, sich zu verteidigen. Stumm stand er da und steckte einen Schlag nach dem anderen ein. Es war schließlich Clark, der der wütenden Miriam Einhalt gebot. Er schloss sie einfach wieder in seine Arme. Er würde sie halten, bis sie sich beruhigt hatte.


  »Ich denke, wir sollten uns unterhalten«, sagte er im strengen Ton des Professors.


  Der Mann nickte und streckte die Hand aus. »Ich bin Kim.«


  »Clark«, erwiderte er, verweigerte sich dem Händedruck. Dafür war es noch zu früh.


  »Kommt«, forderte der Mann sie auf und ging zu einem Sofa voraus. »Setzt euch, dann reden wir.«


  »Nein«, insistierte Miriam. »Zuerst muss ich sehen, ob es Emma gut geht. Die Ärmste ist vor Angst sicher fast gestorben. Wir werden sie sofort gehen lassen.«


  »Auf keinen Fall«, erwiderte Kim. »Das ist viel zu gefährlich.«


  »Lasst mich mit ihr sprechen. Ich muss mich bei ihr für mein Verhalten entschuldigen. Ich hätte sie niemals mit der Waffe bedrohen sollen.« Clark schaute sich um, konnte die Gefangene jedoch nicht entdecken.


  »Amber hat sie zurück in die Zelle gebracht.«


  Eine Tür an einer der Stirnseiten öffnete sich und die Frau, deren Name offenbar Amber war, trat heraus und kam in ihre Richtung. Er ging ihr entgegen. Kim rief: »Amber, gib ihm den Schlüssel, er will mit der Gefangenen sprechen.«


  Ohne Zögern reichte sie ihm den Schlüssel, schaute ihm dabei nicht in die Augen. Sie wirkte beschämt. Zu Recht, wie er fand. Niemand der Anwesenden konnte stolz sein auf das, was er soeben getan hatte, auch er nicht. Er hätte es nicht so weit kommen lassen sollen. Mit diesem Gefühl tiefer Reue betrat er die Zelle.


  Die Frau saß mit dem Rücken zu ihm auf einem Stuhl. Sie musste die Tür gehört haben, drehte sich dennoch nicht um.


  »Emma?« Er hatte sanft und beruhigend klingen wollen, merkte aber selbst, wie sehr seine Stimme zitterte, sich beinahe überschlug. Sie saß noch immer regungslos da. Mit zwei Schritten war er bei ihr, legte ihr die Hand auf die Schulter. Keine Reaktion. Er umrundete den Stuhl, ging vor ihr in die Hocke. Zum ersten Mal konnte er ihr Gesicht sehen. In der Halle war es von einem schwarzen Sack verhüllt gewesen. Fahle Haut und graue Augen, die auf einen Punkt jenseits der Wände der Zelle zu starren schienen. Keine Spur von Tränen, stattdessen vollkommene Leere. Der Anblick war erschreckender als Tränen es jemals hätten sein können. Nach einem Augenblick der Sammlung legte er eine seiner Hände sacht auf die ihren, die sie im Schoß gefaltet hatte. »Emma, es tut mir leid. Es hätte niemals dazu kommen dürfen. Ich hätte es niemals zulassen sollen. Sie müssen furchtbare Ängste ausgestanden haben.«


  »Ich lebe noch«, flüsterte sie, mehr Hauch als Worte.


  Stand sie unter Schock? Konnten seine Worte sie überhaupt erreichen? Er musste es zumindest versuchen, musste erklären, was für ihn selbst unerklärlich war. »Sie zu erschießen war nie eine Option. Es ist nur so, dass wir das Wissen unbedingt brauchen. Wir müssen wissen, was genau die Regierung vor uns verbirgt, damit wir endlich handeln können.«


  Handeln? Wie eigentlich, fragte er sich selbst. Bisher hatte er sich nie Gedanken darüber gemacht. Seine Gedanken waren stets um die Aufdeckung der Lüge gekreist. Was danach kam, schien unendlich weit entfernt. Er hätte nachfragen sollen, doch dafür war nun nicht die Zeit. Trotz seines eigenen Unwissens musste er Emma davon überzeugen, dass seine Seite die richtige war. Er hatte vielleicht nur diese eine Chance.


  »Emma, bitte schauen Sie mich an. Sie sollen sehen, dass ich Sie nicht belüge. Ich habe keinen Grund dazu. Ich brauche Sie, Ihre Hilfe. Sie sind unsere Hoffnung. Deswegen wurden Sie entführt. Niemand wollte Ihnen schaden.«


  Sie neigte den Kopf ein wenig, eine Reaktion, die er nicht zu deuten vermochte.


  »Ich verstehe, dass Sie verängstigt sind und wahrscheinlich wütend.«


  »Nein, ich habe keine Angst.«


  »Dann sind Sie der tapferste Mensch, der mir jemals begegnet ist. Ich hatte Angst, habe sie noch.«


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Ich möchte, dass Sie mich verstehen und meine Freunde. Wir kämpfen für eine Sache, an die wir glauben.« Wie konnte er ihr nur begreiflich machen, worum es ging? Er erinnerte sich an das, was sie während der Befragung gesagt hatte. »Emma, vorhin sprachen Sie von Ungereimtheiten bei der Ölförderung, davon, dass man Sie nicht nachforschen ließ. Beunruhigt Sie das nicht? Macht Sie das nicht misstrauisch?«


  Er gab ihr einen Moment, um darüber nachzudenken. Zu seiner großen Erleichterung nickte sie und sagte: »Doch.«


  »Es sind Dinge wie diese, die uns dazu veranlassen, der Regierung zu misstrauen. Die Menschen erfahren viel zu wenig von dem, was um sie herum geschieht. Selbst vor ihren Mitarbeitern haben die Mächtigen Geheimnisse. Ist es daher nicht richtig, für die Aufdeckung dieser Lügen zu arbeiten?«


  »Warum haben Sie nicht einfach mit mir gesprochen? Warum haben Sie mir dies alles nicht einfach erklärt?«


  »Weil wir Menschen sind und Menschen machen Fehler. Ich kann mich nur immer wieder dafür entschuldigen. Denken Sie, Sie können mir verzeihen? Und meinen Freunden?«


  »Ich glaube, Sie sind kein schlechter Mensch. Ja, ich werde Ihnen verzeihen. Was ihre Freunde betrifft, so muss ich erst mit ihnen sprechen.«


  »Danke!« Er neigte den Kopf, eine Geste, die die Demut und Dankbarkeit, die er in diesem Augenblick empfand, nicht annähernd auszudrücken vermochte. Er zog den Schlüssel aus seiner Hosentasche und hielt ihn ihr hin. »Lassen Sie uns mit den anderen sprechen.«


  »Verraten Sie mir vorher noch Ihren Namen?«


  »Clark. Und wenn Sie möchten, können Sie mich gerne duzen.«


  »Okay. Ich bin Emma, aber das weißt du ja schon. Würdest du bitte vorausgehen?«


  Er nickte und lächelte ihr aufmunternd zu.


  


  Schweigend warteten sie auf Clarks Rückkehr. Es hätte einiges zu besprechen gegeben, aber Miriam sah sich außerstande, Kim auch nur anzusehen. Noch konnte sie ihm nicht verzeihen, was er getan hatte. Es spielte keine Rolle, dass die Waffen ungeladen gewesen waren, ebenso wenig wie die angeblich guten Absichten. Nicht nur eine Seele war in dieser Nacht verletzt worden. Sie alle würden Zeit benötigen, dies zu verwinden.


  Sie saß alleine auf dem Sofa, während Amber und Kim nebeneinander auf einer Holzkiste saßen, nur eine Handbreit Platz zwischen sich. Dennoch glaubte sie, den Graben zu sehen, der sich zwischen den beiden aufgetan hatte. Amber war ebenso wenig eingeweiht gewesen wie Clark und sie. Gewiss hatte sie Furcht empfunden, mit Zweifeln zu kämpfen gehabt. Vielleicht machte sie sich ebenfalls Vorwürfe, dem Ganzen nicht viel schneller ein Ende gesetzt zu haben. Egal, was in Ambers Kopf jetzt vorging, es entfremdete sie von Kim. Miriam war sich unsicher, ob sie den beiden wünschen sollte, dass diese Entfremdung nur eine vorübergehende war. Konnte eine Beziehung dem allen hier standhalten? War nicht jeder Versuch menschlicher Nähe nur eine Garantie für Schmerz und Enttäuschung?


  Sie merkte, dass es bei dieser Frage nicht länger um Amber und Kim ging, sondern um sie … und um Clark. Als er sie vorhin in seinen Armen hielt, war sie zu aufgewühlt gewesen, um dieser plötzlichen Nähe Beachtung zu schenken. Nun fragte sie sich, ob es um mehr gegangen war als um Trost. Eigentlich kannte sie die Antwort, doch es war ihr unmöglich, sich dies einzugestehen. Sie schob ihre Gefühle auf die Situation und ihre Erschöpfung. Sie brauchte dringend Schlaf, aber solange nicht zumindest Emmas Situation geklärt wäre, würde sie keine Ruhe finden. Sie schaute auf die Uhr: fast zwei. Wie lange war Clark jetzt schon bei Emma? Sollte sie nachschauen, ob alles in Ordnung war?


  Bevor Miriam diesbezüglich eine Entscheidung treffen konnte, öffnete sich die Tür. Alle Augen waren auf Clark gerichtet, dann auf Emma, die ihm folgte.


  Emmas Augen wurden groß, als sie Miriam sah. Sie konnte es ihr nicht verdenken, schließlich hatte sie sie glauben gemacht, sie sei eine Mitgefangene. Sie musste sich entschuldigen, ging auf sie zu. Bevor sie etwas sagen konnte, fiel Emma ihr um den Hals.


  »Ich bin so froh, dass es dir gut geht.«


  Sie hatte mit Vorwürfen gerechnet, mit Fragen, aber nicht damit. Das schlechte Gewissen ihrer Lüge wegen wurde noch stärker. Sie machte sich frei und begann hastig zu sprechen: »Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du dich um mich sorgst. Und ich wollte dich nicht belügen.«


  »Belügen?«


  Begriff sie denn nicht? »Ich bin nicht entführt worden. Das hier sind meine Freunde.«


  »Warum?«


  »Ich wollte herausfinden, ob du uns die Wahrheit sagst. Dazu musste ich dein Vertrauen gewinnen. Du hast jedes Recht, böse auf mich zu sein. Ich kann mich nur entschuldigen und dich um Vergebung bitten.«


  »Du warst nicht dabei, als ich entführt wurde.«


  »Nein. Und ich wusste nichts davon. Ich hätte es niemals gutgeheißen.«


  »Dann gibt es nichts zu vergeben. Dich bei mir zu haben, und wenn auch nur für kurze Zeit, war gut. Ich fühlte mich weniger allein. Und ich glaube dir, dass du in bester Absicht gehandelt hast.«


  So viel Großmut hatte sie nicht verdient, das wusste Miriam. Sie musste kurz schlucken. »Setz dich. Möchtest du etwas essen?«


  »Nein, danke.« Emma setzte sich auf das Sofa.


  Clark hatte sich zu Kim und Amber gesellt und sprach leise mit ihnen. Sie konnte nur einzelne Worte verstehen, bezähmte mühsam ihre Neugierde und widerstand dem Drang, hinüberzugehen. Sie würde schon noch früh genug erfahren, was gesprochen wurde. Sie setzte sich neben Emma, wusste nicht, was sie sagen sollte. So war es Emma, die das Wort ergriff. »Clark hat mir von eurer Sache erzählt.«


  »Und, kannst du uns verstehen?«


  »Ja.«


  Miriam fiel ein Stein vom Herzen. Vergebung und Verständnis, das war mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte. »Also wirst du uns nicht wegen der Entführung anzeigen?«


  »Nein.«


  »Danke. Du bist ein besserer Mensch, als ich es jemals sein werde.« Sie konnte nicht anders, sie musste Emma einfach umarmen. »Ich glaube, das können wir dir nie vergelten. Die Entführung an sich war eine riesige Dummheit, aber ich bin froh, dass meine Freunde ausgerechnet dich entführt haben.«


  »Es wird wohl noch einige Zeit vergehen, bis ich in diesem Zusammenhang von einer glücklichen Fügung sprechen kann.«


  »Oh, entschuldige. Das war unbedacht von mir. Ich bin manchmal einfach zu direkt.«


  »Schon vergessen.«


  »Miriam, kommst du mal bitte.« Clark stand etwas abseits und winkte sie zu sich.


  »Entschuldige mich kurz!«


  Sie ging zu ihm hinüber. »Was ist?«


  »Nichts. Ich glaube, wir sollten Amber und Kim etwas Raum für ihre Entschuldigungen geben.« Er deutete in Richtung der Couch, vor der gerade Amber in die Hocke gegangen war. »Kim war nicht so leicht von deren Notwendigkeit zu überzeugen. Wenn wir zuhören, wird das nichts.«


  »Er ist manchmal etwas eigen. Und unvernünftig. Und leichtsinnig.«


  »Dafür hat er heute ja schon Prügel von dir bezogen.« Clark grinste.


  »Was ist daran so lustig?«


  »Nichts. Aber es sah schon komisch aus, wie du auf ihn eingeschlagen hast. Immerhin ist er ein gutes Stück größer als du und mindestens doppelt so schwer.«


  »Du hast einen seltsamen Sinn für Humor.«


  »Besser lachen als weinen.«


  Spielte er damit etwa auf ihre Tränen an? »Das waren Tränen der Erleichterung.«


  »Du musst dich nicht rechtfertigen. Es war eine emotionale Ausnahmesituation für uns alle.«


  »Ist es noch immer. Ich befürchte, die Nacht ist noch nicht vorbei. Es gibt wohl noch einigen Klärungsbedarf, auch wenn Emma versprochen hat, uns nicht anzuzeigen.«


  »Hat sie das?« Er war überrascht.


  Offenbar hatte er ihr diese Zusage nicht abringen können. Vielleicht hatte er es gar nicht versucht. Dennoch war es wohl sein Verdienst. Das sagte sie ihm und fragte: »Wie hast du sie überzeugen können?«


  »Das weiß ich selbst nicht so genau. Ehrliche Reue? Im Prinzip war sie schon auf unserer Seite. Hast du vorhin gehört, was sie bezüglich seltsamer Vorgänge bei den Öllieferanten sagte?«


  »Nicht so ganz«, antwortete sie.


  »Emma hat zu geringe Liefermengen entdeckt. Als sie nachforschen wollte, hat man ihr dies verwehrt, sie sogar versetzt. Sie ist misstrauisch deswegen. Möglich, dass wir sie noch heute Nacht für unsere Sache gewinnen können.«


  »Das ist ja großartig. Das haben wir allein dir zu verdanken.«


  »Nicht so überschwänglich. Noch hat Emma nicht zugestimmt«, bremste er sie.


  Seine Worte vermochten ihre Euphorie nicht zu dämpfen. »Das wird sie. Und dann haben wir jemanden, der uns Informationen aus Regierungskreisen besorgen kann.«


  »Wenn man sie nicht rauswirft. Sie ist schon eine Weile hier und fehlt unentschuldigt auf der Arbeit, oder?«, gab Clark zu bedenken.


  »Nein. Zumindest diese eine Sache haben sie richtig gemacht. William hat ihren Tabletcomputer geknackt und Emma per Mail krank gemeldet.«


  »William?«


  »Auch einer aus der Organisation. Er war dabei, als Amber und Kim Emma entführten.«


  »Dann wird er sich ebenfalls entschuldigen müssen.«


  »Das wird er tun, da bin ich mir sicher. Allerdings weiß ich nicht, wann er wieder hier vorbeikommt. Erinnere mich daran, dass ich Kim danach frage.«


  »Bin ich jetzt dein Assistent? Ich dachte, es wäre umgekehrt.«


  All seine Bedenken hatten ihre Laune nicht trüben können, diese Worte, wohl als Scherz gemeint und nur so dahingesagt, versetzten ihr einen herben Dämpfer. Sie erinnerten sie daran, welches Verhältnis sie im Leben außerhalb dieser Welt aus Verschwörungstheorien und Aufstand gegen die Regierung hatten: Sie war seine Studentin und seine Angestellte. Mehr nicht. Um ein Haar wären ihr die Tränen gekommen und sie musste sich abwenden. »Meinst du, die anderen sind fertig?«


  »Sieht so aus. Lass uns hinübergehen.«


  Amber und Kim saßen neben Emma auf dem Sofa. Keiner von ihnen vermittelte den Eindruck, sich dabei unwohl zu fühlen. Ihr blieb nur die Holzkiste. Sie setzte sich an den äußersten Rand, um Platz für Clark zu lassen, doch zu ihrer Erleichterung zog dieser es vor zu stehen. Ganz der Professor war er es, der das Gespräch begann und eine Zusammenfassung der Ereignisse und Standpunkte gab. Als er geendet hatte, blickte er in die Runde und fragte: »Hat noch jemand etwas zu ergänzen?«


  Schweigen. Miriam war verwundert, wie bereitwillig Kim ihn die Führung übernehmen ließ. Clarks Eintritt in die Gruppe und seine Leistungen der Nacht schienen das Machtgefüge verschoben zu haben.


  »Nein? Dann sollte Emma nun die Gelegenheit bekommen, Fragen zu stellen.«


  Zustimmendes Nicken von Kim.


  »Emma, bitte.«


  Die Regierungsangestellte hatte viele Fragen und zu Miriams Erstaunen wurden sie alle vollumfänglich beantwortet. Selbst die Gründungsmitglieder der Organisation – drei Jahre gab es sie bereits – wussten wohl nur wenig mehr über Motive und Ziele als Emma nach diesem Gespräch. Miriam selbst hörte Dinge, die ihr bisher unbekannt gewesen waren, zum Beispiel, dass es einen Spendenfond gab, aus dem die Mitglieder Geld bezogen, die aufgrund ihrer Tätigkeit für die Organisation keinem Beruf nachgehen konnten. Es gab angeblich mehrere Dutzend Sympathisanten, die regelmäßig einzahlten. Kim bezifferte den im Moment angesparten Betrag auf hunderttausend Dollar, was dem doppelten Jahresgehalt eines hohen Beamten entsprach, wenn man die Zusatzleistungen wie Wohnraum und ähnliche Vergünstigungen nicht einbezog.


  Während sie lauschte, wanderte ihr Blick immer wieder zu Clark. Er schien jedes Wort begierig aufzusaugen. Er hatte seine Vertrauenswürdigkeit in dieser Nacht bewiesen. Was immer er erfuhr, das Wissen war bei ihm gut aufgehoben.


  »Noch weitere Fragen?«, wandte er sich schließlich an Emma.


  »Nein. Ich habe so viel gehört, dass ich Zeit brauchen werde, das alles zu ordnen. Kim, ich danke dir für deine Offenheit. Ich verspreche euch allen, dass ihr sie nicht bereuen müsst. Ich weiß zwar noch nicht wie, aber ich werde euch helfen.«


  »Das hast du längst«, meinte Clark. »Deine Informationen über die Öl-Sache sind ein guter Anhaltspunkt.«


  »Ich möchte mehr tun.«


  »Dazu wirst du Gelegenheit bekommen, das verspreche ich dir. Allerdings unter einer Bedingung: Du darfst dich dabei nicht in Gefahr bringen.«


  Solche Worte aus Kims Mund. Miriam begriff, dass der Anführer der Organisation nicht nur seine Fehler eingesehen hatte, sondern Emmas Entführung wirklich und aufrichtig bedauerte.


  »Ich schlage vor, dass wir noch keine Entscheidungen fällen. Wir alle sind müde. Amber und ich bringen Emma nach Hause, Clark und Miriam haben ohnehin den gleichen Weg. Wir treffen uns heute Abend um neun bei William.«


  »Ich auch?«, fragten Emma und Clark beinahe gleichzeitig.


  »Ja, ihr beiden auch. Ich hole Emma ab und Clark kommt mit Miriam.« Jetzt schaute er sie direkt an: »Miriam, du kennst ja die Sicherheitsvorkehrungen.«


  Sie nickte. Sie war inzwischen so müde, dass sie wahrscheinlich allem zugestimmt hätte. Der Heimweg würde eine Qual werden.


  »Kann ich hier schlafen. Es ist schon fast Morgen und meine Mitbewohnerin könnte Fragen stellen.«


  »Nein, wir sind schon zu lange hier.«


  »Du kannst bei mir schlafen«, bot Clark an.


  Als ob das weniger Fragen nach sich zöge. Sie wollte das jetzt nicht vor den anderen mit ihm ausdiskutieren. Das konnten sie auf dem Weg zum College tun.


  »Also dann. Ihr beiden geht zuerst«, wies Kim sie an.


  Sie fröstelte leicht, als sie um Viertel nach fünf in die frische Nachtluft traten. Clark wollte ihr seinen Pullover geben, doch sie lehnte ab. »Beim Laufen wird mir schon warm werden.«


  


  Auch er war erschöpft, aber Miriam schien am Ende ihrer Kräfte. Wenn er gekonnt, und sie es zugelassen hätte, hätte er sie getragen. So blieb ihm nichts, als ihr immer wieder seinen Arm als Stütze anzubieten, obgleich sie ihn wieder und wieder ablehnte. Nach einer halben Stunde Fußweg erreichten sie einen Platz, der trotz der frühen Stunde nicht leer war. Zahlreiche Nachtschwärmer standen in Gruppen beisammen, lachten, unterhielten sich, warteten auf einen der Busse.


  »Miriam, ab hier könntest du einen Bus nehmen. Ich habe meinen Ausweis nicht mit, du aber, oder?«


  Sie nickte, sagte im gleichen Atemzug: »Nicht nötig.«


  »Du schläfst gleich im Stehen ein.«


  »Deswegen müssen wir ja weiterlaufen. So weit ist es nicht mehr, höchstens noch fünfundzwanzig Minuten.«


  Nach Kims Ausführungen wusste er, dass wahrscheinlich jede Busfahrt aufgezeichnet wurde, doch sie waren weit entfernt von dem Lagerhaus. Niemand konnte aus dieser Fahrt schließen, wo sie gewesen war. Nur, dass sie nachts Bus fuhr. Vielleicht war das schon zu viel.


  Und möglicherweise war es besser, wenn sie bei ihm blieb. So konnte er sicherstellen, dass sie sich den Schlaf gönnte, den sie so dringend benötigte. Er erinnerte sich Miriams Gesicht, als er ihr anbot, bei ihm zu übernachten. Sie hatte geradezu erschrocken ausgesehen. Als scheute sie die Nähe zu ihm. Was hatte er getan, dass sie so reagierte? Er wusste es nicht.


  »Gut, wenn du drauf bestehst, dann laufen wir. Dann muss ich darauf beharren, dass du dich gründlich ausschläfst, bei mir, ohne störende Mitbewohnerin.«


  »Das geht nicht. Wenn das jemand sieht. Was sollen die Leute denken?«


  Daher also ihr Unbehagen. Sie machte sich Gedanken, dass jemand ihnen eine Affäre unterstellen könnte. Ihm wäre das egal, ihr offenbar nicht. Er musste ihre Bedenken zerstreuen. »Du arbeitest für mich. Wer verbietet es, dass wir dies in meiner Wohnung tun? Bei Tag? Es wird schon dämmern, wenn wir ankommen. Und ich bin bekanntermaßen ein Frühaufsteher. Wenn ich meine Assistenten um halb sieben zur Arbeit zwinge, ist das meine Sache.«


  Er merkte, dass sie nichts dagegen einwenden konnte. »Ich werde vorgehen, ganz so, als käme ich vom Joggen. Du kommst dann ein paar Minuten später. Du kannst ja vorher im Speiseraum etwas frühstücken.« Damit war die Diskussion für ihn beendet.


  


  Am Morgen in Emmas Wohnung


  Kim und Amber hatten sie bis zur Haustür gebracht und ihr dort ihre Sachen einschließlich ihres Tabletcomputers zurückgegeben. »Wir waren so frei, dich gestern Morgen krank zu melden. Per Email. Du hast schlimme Halsschmerzen und deine Stimme war total weg. Am besten, du rufst gleich im Büro an und bestätigst das. Gibt dir Mühe, krank zu klingen. Wir holen dich heute Abend gegen acht ab. Schlaf dich aus«, riet Amber ihr zum Abschied.


  Das würde sie. War sie zuvor einfach zu aufgeregt gewesen und zu sehr in Anspruch genommen von den vielen neuen Dingen, die sie erfuhr, war die Müdigkeit auf dem Weg zur Wohnung schlagartig über sie hereingebrochen. Sie sehnte sich nach ihrem Bett. Sie schloss die Tür auf und ließ sich auf ihr Sofa fallen. Schlafen war ihr einziger Gedanke. Aber vorher musste sie noch auf Arbeit anrufen. Hoffentlich hatte niemand Verdacht geschöpft. Keine Anrufe auf ihrem Handy und auch nicht auf dem Festnetztelefon. Sie durchsuchte ihr Emailpostfach und fand sowohl die Mail an die Personalstelle als auch die freundliche Antwort mit Genesungswünschen und dem Hinweis, sie möge zum Arzt gehen, wenn es am dritten Tag nicht besser sei. Sie hätte nicht einmal anrufen müssen, tat es dennoch, versprach, nach ihrem morgigen freien Tag wieder voll einsatzfähig zu sein.


  Niemand stellte Fragen, keiner hatte ihre Abwesenheit bemerkt. Emma war beruhigt. Nach einer schnellen Dusche legte sie sich in Bett, jedoch nicht ohne vorher den Wecker auf sechs Uhr abends zu stellen. Nur für den Fall.


  


  Nachmittags in Clarks Wohnung


  Ihre bleierne Müdigkeit hatte es ihr unmöglich gemacht, sich gegen Clarks bestechende Logik durchzusetzen und so wachte sie in seinem Bett auf. Er hatte es am Morgen extra für sie frisch bezogen. Dennoch glaubte sie jetzt, seinen Geruch darin wahrzunehmen: auf gewisse Weise herb und männlich, dennoch gepflegt und sauber. Er hatte doch nicht etwa neben ihr geschlafen? Sie hätte nicht gemerkt, wenn dem so wäre, so fest, wie sie geschlafen hatte. Wie es wohl gewesen wäre, neben ihm aufzuwachen? Sie verscheuchte diese Frage.


  Zu spät. Nicht zum ersten Mal begann sie, über Clark und sich nachzudenken. Mit ihm zusammenzuarbeiten, war eine Sache, doch was darüber hinausging, durfte nicht sein. Und würde es auch nicht. Schließlich war es undenkbar, dass er sich für sie interessierte. Er konnte jede haben und sie gehörte nicht zu den Frauen, die als Trophäen angesehen wurden. Nicht schön genug, nicht schlank genug, nicht ausreichend formbar, so ihre realistische Selbsteinschätzung. Als er sie in der Nacht tröstend in den Arm nahm, hatte es sich nichtsdestotrotz besonders angefühlt, nicht nur wie eine bloße Geste. Und dann seine Sorge für sie auf dem Heimweg. Konnte es sein, dass dieses Verhalten mehr war als pure Freundlichkeit?


  Nein, Schluss jetzt. Sie sollte aufhören, da etwas hineinzuinterpretieren. Entschlossen schwang sie die Beine aus dem Bett. Statt des sonst üblichen Pyjamas trug sie eines von Clarks T-Shirts. Sie hatte am Morgen ja schlecht in ihr Zimmer spazieren und eine Übernachtungstasche packen können. Folglich hatte sie keine Wechselklamotten da. Dabei sehnte sie sich danach, im Anschluss an eine lange, heiße Dusche in frische Kleider zu schlüpfen. Nun, sie musste wohl mit der getragenen Kleidung vom Vortag vorliebnehmen. Sie ging zu dem kleinen Hocker, auf dem sie diese am Morgen abgelegt hatte, aber dieser war leer. Suchend blickte sie sich im Schlafzimmer um. Viel gab es hier nicht: ein breites Bett mit zwei Nachttischen, einen großen Kleiderschrank, einen Spiegel sowie jenen Hocker. Alles war in Weiß gehalten bis hin zur Bettwäsche. Dennoch wirkte es erstaunlicherweise nicht kalt, was wohl einzig der in zarten Pastellfarben gestalteten Tapete zu verdanken war. Erst hielt sie das Muster für Blumen, erst bei näherem Hinsehen erkannte sie geometrische Körper, geordnet, ohne regelmäßig zu sein, ineinander verschachtelt und dennoch klar zu erkennen. Eine wirklich ungewöhnliche Wandgestaltung.


  Ihre Kleidung fand sie nicht und so blieb Miriam nur, sich auf die Suche nach Clark zu begeben und ihn danach zu fragen. Sie fand ihn in der kleinen Küche. Sich halb hinter dem Türrahmen verbergend – das Shirt bedeckte gerade so ihren Hintern und sie fühlte sich nackt – fragte sie: »Weißt du, wo ich meine Sachen abgelegt habe?«


  »Ich habe sie gewaschen. Der Trockner müsste gleich fertig sein.« Er zeigte auf einen Wasch-und-Trockenautomaten, der in die Küchenzeile integriert war. »Du kannst ja so lange duschen. Frische Handtücher hängen am Haken.«


  Er hatte ihre Sachen gewaschen, ihre schmutzige Unterwäsche in die Hand genommen? Irgendwie war ihr das peinlich. Außerdem fragte sie sich, warum er eine Waschmaschine besaß. Das College hatte schließlich einen kostenlosen Wäscheservice für alle Bewohner. Vielleicht war ihm dieser zu unzuverlässig. Meist dauerte es fünf Tage oder länger, bis man die Sachen zurückbekam und nicht selten kam irgendetwas abhanden.


  Das Badezimmer kannte sie schon von ihrem ersten Besuch bei ihm.


  Die Dusche tat ihr gut, und als sie sich gerade abgetrocknet hatte, klopfte es an die Tür. »Miriam, deine Sachen sind fertig.«


  Sie hüllte sich in ein großes Handtuch. »Kannst reinkommen.«


  Er trat ein und reichte ihr den Stapel Sachen. »Das Frühstück oder besser sehr, sehr späte Mittagessen ist fertig.« Er ging und schloss die Tür hinter sich.


  Schnell zog sie sich an. Mit etwas Zahnpasta und dem Finger improvisierte sie das Zähneputzen. Ihr Haar war noch nass von der Dusche, sie würde es erst später ordnen können.


  Als sie in die Küche kam, standen zwei Teller auf einem kleinen Bistrotisch. Es roch gut und sah auch gut aus.


  »Nudeln mit Gemüse. Setz dich«, forderte Clark sie auf.


  »Du hättest nicht kochen müssen. Das war doch nicht nötig.«


  »Angst, dass es nicht schmeckt? Keine Sorge, es ist ein Tiefkühlessen, ich habe es nur aufgewärmt. Aber ich kann gut kochen, nur zu deiner Information. Meine Großmutter war Köchin, sie hat mir einiges beigebracht.«


  Warum erzählte er ihr das? Versuchte er, sie zu beeindrucken? Um das Thema zu wechseln, fragte sie: »Wie spät ist es eigentlich?«


  »Gleich fünf.«


  »So spät schon. Da habe ich ja fast den ganzen Tag verschlafen. Du hättest mich wecken sollen.«


  »Warum? Du hast die Erholung bitter nötig gehabt.«


  »Aber die Aufsätze?«


  »Die laufen uns nicht davon. Morgen ist auch noch ein Tag. Viel hätten wir heute sowieso nicht geschafft, denn wir müssen ja nachher schon wieder los. Ich nehme an, wir müssen laufen?«


  »Nicht die ganze Strecke. Ein Stück können wir mit dem Bus fahren. Trotzdem müssen wir gegen halb acht aufbrechen.«


  »Dann holst du nach dem Essen am besten gleich ein paar Sachen aus deinem Zimmer. Es wird bestimmt wieder spät werden, deshalb schläfst du hier. Nein, keine Widerrede. An den Türen der Studentenwohnheime sind Kameras, die das Kommen und Gehen überwachen, hier nicht.«


  Das war ihr neu. »Woher weißt du das?«


  »Daria … mmh … ich meine, die Rektorin hat es mir verraten. Wahrscheinlich in der Absicht, mich von den Betten der Studentinnen fernzuhalten. Apropos Rektorin, sie hat mir einige Nachrichten auf meiner Mailbox hinterlassen. Ich glaube, ich werde kurz bei ihr vorbeischauen müssen. Du kannst in der Zeit deine Sachen packen. Schließ sie in meinen festen Spind im Schwimmbad. Es ist die Nummer neunzehn. Der Code ist zwei – acht – eins – zwei. Mein Geburtstag. Wir treffen uns dann um zwanzig nach sieben an der Gründerstatue im Park.«


  


  Eine dreiviertel Stunde später in Darias Büro


  »Wo warst du? Warum reagierst du nicht auf meine Anrufe?« Darias Stimme hatte einen schrillen Unterton.


  »Ich habe gearbeitet.«


  »Du warst nicht in deinem Büro.«


  »Ich habe in meiner Wohnung gearbeitet.«


  »Und, war sie auch da?«


  »Wer?«

  »Deine kleine Studentin, wie heißt sie doch gleich? Miriam?«


  »Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«


  Langsam ermüdete ihn diese Konversation. Dass Daria vor Eifersucht beinahe den Verstand verlor, war unübersehbar. Er hatte es schon gespürt, als er um Miriams Einstellung bat. Dennoch gab er vor, dass ihm die Idee gerade erst gekommen war. »Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?« Er lachte kurz auf. »Hast du dir dieses graue Mäuschen einmal angeschaut? Sie ist absolut keine Konkurrenz für dich.«


  »Also läuft da nichts?«


  »Selbst, wenn dem so wäre, wo ist das Problem?«


  Sie merkte wohl, wie kleinlich und schwach sie wirkte, denn sie erwiderte mit einer wegwerfenden Handbewegung: »Kein Problem. Wenn du nur nicht so unzuverlässig wärst. Ich erwarte, dass du kommst, wenn ich dich rufe. Ich denke, du wirst dich anstrengen müssen, um das wieder gutzumachen.«


  Er war nicht besonders überrascht, hatte damit gerechnet. Unauffällig warf er einen Blick auf seine Uhr. Sechs Uhr. Ihm blieb noch eine gute Stunde. Er begann, Darias Schultern zu massieren, bedeckte ihren Hals mit Küssen. Lange ließ sie ihn nicht gewähren, sondern zwang ihn schon bald auf die Knie.


  


  Zeitgleich in Miriams Zimmer


  Ihre Mitbewohnerin war glücklicherweise nicht da. So musste sie sich keine Ausrede ausdenken und konnte in aller Ruhe ihren Rucksack packen. Frische Kleidung für den nächsten Tag, die Zahnbürste, einige Toilettenartikel und Schlafzeug. Erst griff sie nach einem Schlafanzug, dann überlegte sie es sich anders. Aus den Tiefen des Schranks zog sie ein schwarzes Seidennegligé. Ihre Mutter hatte es ihr zum achtzehnten Geburtstag geschenkt. Oft hatte sie es nicht getragen. Eigentlich war es für ihren Geschmack zu aufreizend. Ihre gemusterten Pyjamas sollte Clark allerdings nicht zu Gesicht bekommen.


  Sie war fertig und hätte sogar noch Zeit für ein Abendessen, aber sie war noch satt vom Essen bei Clark.


  Sollte sie ihre Sachen schon einschließen gehen? Im Grunde genommen wollte sie es überhaupt nicht tun. Was, wenn jemand mitbekam, dass sie Clarks Schließfach nutzte? Der Rucksack war nicht besonders schwer, dennoch hatte sie keine Lust, ihn mitzunehmen. Sie würde wieder ein gutes Stück laufen müssen und so richtig hatte sie sich von der letzten Nacht noch nicht erholt, trotz des guten Schlafs.


  Also ging sie in Richtung Schwimmhalle. Zum Glück war der Bereich mit den Schließfächern leer. Sie tippte den Code ein. Sein Geburtstag, hatte er gesagt. Nun, da sie ihn kannte, musste sie ihm etwas schenken? Wenn ja, was? Sie hatte keine Idee, was ihm gefallen könnte. Ihr fiel auf, wie wenig sie über ihn wusste. Gut, dass erst Mitte Oktober war. Bis zu Clarks Geburtstag waren es noch mehr als zwei Monate. Sie würde sich Gedanken darüber machen.


  


  Gegen elf Uhr in Williams Wohnung


  Schon seit zwei Stunden verfolgte sie die Diskussion, die im Wesentlichen zwischen Emma und Kim stattfand. Es ging darum, wie Emma sich in die Organisation einbringen konnte. William und Clark machten ebenfalls Vorschläge. Miriam hingegen blieb stumm. Es war nicht so, dass sie nichts zu sagen hatte, aber sie hatte schon in der letzten Nacht zu viele Entscheidungen treffen müssen. Das war ihr bewusst geworden, als sie auf dem Weg zu Williams Wohnung das letzte Zusammentreffen mit den anderen hatte Revue passieren lassen. Noch immer war sie gedanklich bei jenen ungewöhnlichen Vorgängen. Ohne ernsthaften Widerspruch hatten alle ihre Schelte wegen der Entführung hingenommen und ihre Vorschläge zur Verbesserung der Situation akzeptiert. Die endgültige Rettung hatte dann Clark gebracht, der nicht hätte dort sein sollen. Inzwischen wusste sie, warum er um die Lagerhalle geschlichen war. Auf dem Weg hierher hatte er es ihr gestanden. Er war ihr nicht etwa gefolgt. Vielmehr hatte er in das geheime Regierungsarchiv einbrechen wollen, um so seinen Nutzen für die Organisation unter Beweis zu stellen. Eigentlich hätte sie ihn wegen des Alleingangs tadeln sollen, doch irgendwie war sie zu beeindruckt von seinem Mut und seiner Initiative. Nichtsdestotrotz nahm sie sich vor, ihm deswegen unter vier Augen noch einmal ins Gewissen zu reden.


  »Miri, hörst du zu?«, sprach William sie an.


  Er sah wohl schon an ihrem Blick, dass dies nicht der Fall war. Deswegen fasste er das zuvor Gesagte noch einmal für sie zusammen. Emma würde fortan alle Informationen sammeln, die sie ohne großes Risiko bekommen konnte. Besondere Aufmerksamkeit würde sie dabei der MEOC und den anderen Ölfirmen widmen, da es dort bereits einen Hinweis auf Vertuschung gab. Außerdem sollte sie die Sicherheitsvorkehrungen im Regierungsgebäude auskundschaften. Vielleicht war es mit ihrer Hilfe möglich, dort einzubrechen und größere Datenmengen zu stehlen. Sie würde ihr Wissen an Clark weiterleiten, denn Besuche bei dem College-Professor konnten ohne Probleme als private Treffen getarnt werden. Emmas Mithilfe war zu wertvoll, um sie durch regelmäßige Zusammenkünfte mit Kim oder William aufs Spiel zu setzen. Miriam konnte dem nur beipflichten.


  Eine weitere Stunde verging über die Erörterung verschiedener Details. Ihr Kopf sank mehr als einmal gegen Clarks Schulter, neben dem sie auf dem Fußboden saß. Obwohl sie erst vor wenigen Stunden aufgestanden war, war sie schon wieder müde. Sie fühlte sich schwach, seltsam matt. Außerdem fröstelte sie, obwohl es in dem kleinen Wohnzimmer warm sein musste, bei so vielen Leuten auf engstem Raum. Reiß dich zusammen, sagte sie sich selbst. Kim hasste Schwäche, bei anderen ebenso wie bei sich selbst.


  »So, ich denke, wir haben alles geklärt.« Clarks Worte waren eine Erlösung für sie.


  Er half ihr auf und sagte: »Es wird höchste Zeit, dass du ins Bett kommst.« Sein Ton ließ sie sich wie eine Fünfjährige fühlen, ein Umstand, der normalerweise ihren Widerspruchsgeist geweckt hätte. Diesmal nickte sie nur schwach. Sie ließ sogar zu, dass Clark ihre Hand nahm.


  


  Er hatte nicht so lange geschlafen wie sie und sicher weniger bequem, hatte er – in Ermangelung eines Sofas – mit dem Sessel vorlieb nehmen müssen. Dennoch war Clark nicht halb so müde, wie sie aussah. Er machte sich Sorgen.


  Im Licht der Haltestellenbeleuchtung – er hatte darauf bestanden, den Bus zu nehmen – sah er, dass ihre Wangen gerötet waren und ihre Augen glänzten. Fieberte sie? Er legte ihr die Hand auf die Stirn. Sie war unnatürlich warm.


  »Miriam, geht es dir nicht gut?«


  »Ich bin nur müde.«


  »Ich glaube, du hast Fieber. Verspürst du noch andere Symptome?«


  Ihr Zögern war offensichtlich. Daher glaubte er ihr nicht, als sie den Kopf schüttelte. Es machte keinen Sinn, mit ihr darüber zu streiten. »Bald sind wir zu Hause. Dann kannst du dich ausschlafen.«


  Der Bus kam und sie stiegen ein. Miriam setzte sich ans Fenster und starrte in die Nacht hinaus. Die Scheibe reflektierte ihr Abbild. Ihre Erschöpfung war nicht zu übersehen. Wahrscheinlich fiel es ihr schon schwer, so aufrecht zu sitzen. Er legte den Arm um sie und zog sie an seine Schulter. Kein Protest. Sie schloss die Augen.


  Als sie den Campus erreichten, musste er sie wecken. Beim Aufwachen wirkte sie verwirrt, doch als er ihr sagte, sie müssten aussteigen, reagierte sie sofort. Er wollte sie bei der Hand nehmen, sie lehnte erst ab, nur um wenig später doch nach seinem Arm zu greifen. Er brachte sie in sein Appartement, ließ sie dann kurz allein, um ihre Sachen zu holen. Als er zurückkam, saß sie in seinem grünen Sessel, schlafend. Er rang mit sich, ob er sie wecken sollte. Wenn sie wirklich Fieber hatte, sollte sie vielleicht besser ein Medikament nehmen. Er holte das Stirnthermometer, maß ihre Temperatur. 38,7. Fieber, aber nicht besorgniserregend hoch. Der Körper konnte mutmaßlich alleine damit fertig werden. Schlaf würde helfen. Er zog ihr die Schuhe aus, dann Jacke und Jeans. Mehr traute er sich nicht. Als er sie ins Schlafzimmer trug, rührte sie sich kurz, wachte aber nicht auf. Sanft deckte er sie zu. Eine Weile betrachtete er sie noch im schwachen Licht der Außenbeleuchtung, das durch das Fenster fiel. Als er sich davon überzeugt hatte, dass sie ruhig und friedlich schlief, ging er zurück ins Wohnzimmer und setzte sich in den Sessel. An Schlaf war nicht zu denken. Immer wieder schweiften seine Gedanken zu Miriam. Eine Faszination, die er weder beschreiben noch erklären konnte, ging von ihr aus. Wie tief er ihr schon verbunden war, zeigte ihm seine Sorge um sie. Weder das Engagement für die gemeinsame Sache noch der Umstand, dass er sie mitnichten so unattraktiv fand, wie er Daria gegenüber behauptet hatte, konnten erklären, warum er so empfand.


  Obwohl er sie im Nebenzimmer wusste, verspürte er das Bedürfnis, ihr noch näher zu sein. Es war unvernünftig, doch er würde sich zu ihr ins Bett legen. Er zog sich aus. Für gewöhnlich schlief er nackt, diesmal behielt er die Boxershorts an.


  Sein Bett war breit genug für zwei. Als er zu ihr unter die Decke kroch, drehte sie sich zu ihm um, rückte ein Stück näher und legte den Arm auf seinen Oberkörper. Er wusste, dass dies unbewusst und im Schlaf geschah, dennoch genoss er es.


  … FÜNFUNDZWANZIG … 


  Am nächsten Morgen in Emmas Wohnung


  Obwohl ihr freier Tag war, dachte Emma nicht daran, Claire anzurufen. Sie brauchte Zeit für sich, Zeit, um nachzudenken. Der vergangene Abend hatte viele Erkenntnisse gebracht, aber noch mehr Fragen aufgeworfen. Nie hätte sie geglaubt, dass es Menschen gab, die der Regierung so sehr misstrauten, wie die Leute von der Organisation es taten. Sicher gab es einige, die gerne mal über die Entscheidungen der Mächtigen schimpften. Zwischen Schimpfen und Handeln gab es jedoch einen riesigen Unterschied. Und die Mitglieder der Organisation, die Emma bisher kennengelernt hatte, waren fest entschlossen, mit allen Mitteln die Geheimnisse der Regierung aufzudecken und dann an die Öffentlichkeit zu bringen. Dabei schien keiner eine klare Vorstellung davon zu haben, was sie finden würden. Daher gab es keine echten Pläne für die Zeit nach der Aufdeckung. Normalerweise hätte sie sich nie auf etwas so Vages und Unbestimmtes eingelassen, aber die Einsatzbereitschaft, der Wille, jedes Opfer zu bringen, hatte sie beeindruckt. Besonders Miriam hatte einen bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen, schon bei ihrem ersten Zusammentreffen. Obgleich es Clarks Ansprache zu verdanken war, dass sie sich während der Entführung dafür entschied, den Beteiligten zu verzeihen, so war Miriams Wesensart das gewesen, was ihre Sympathien geweckt hatte.


  Jetzt war sie also Mitglied der Organisation. Und sogleich hatte man ihr eine wichtige, wenn nicht gar entscheidende Aufgabe zugeteilt. Es würde nicht einfach werden, an Informationen zu kommen, und sicher gefährlich. Aber was hatte sie für eine Wahl? Sie war froh, helfen zu können, glücklich, mit ihren Zweifeln nicht länger allein zu stehen. Sie hoffte, schon bald eine Erklärung zu finden. Ein kleiner Teil von ihr hatte außerdem die Hoffnung, es möge alles nicht so schlimm sein, wie die Organisation es vermutete. Vielleicht waren die Dinge, die die Regierung vor den Bürgern verbarg, eher kleine Ungenauigkeiten als fundamentale Lügen. Der Gedanke, dass ihr Leben und das Leben aller Menschen auf einer Lüge basierte, war beängstigend.


  


  Zur gleichen Zeit in Clarks Wohnung


  Wieder wachte sie in seinem Bett auf. Diesmal wirklich neben ihm. Ihre Erinnerungen an den letzten Abend waren verschwommen. Sie konnte sich nicht entsinnen, wie sie ins Bett gekommen war. Clark musste sie gebracht haben. Vorsichtig hob sie die Decke, um ihren Bekleidungszustand zu überprüfen. Akzeptabel, aber dennoch war es ihr unangenehm, dass wahrscheinlich Clark sie ausgezogen hatte. Noch verstörender war, dass er unter der Decke so gut wie nackt war. Miriam zog die Decke wieder nach oben, um nicht vollends der Verwirrung anheimzufallen. Stattdessen betrachtete sie Clarks schlafendes Gesicht. Wenn er schlief, hatte er etwas Niedliches an sich. Seine Züge wirkten weich und seine Locken waren noch verstrubbelter als sonst. Da er sich erst vor dem Aufbruch zu William rasiert hatte und weil sein Bartwuchs ohnehin nicht so stark war, störten keine Stoppeln sein jugendliches Erscheinungsbild. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass er ja noch recht jung war, gerade einmal neunundzwanzig. Es war seine Stellung als Professor, die ihn in ihrer Wahrnehmung stets älter erscheinen ließ. Dabei betrug ihr Altersunterschied gerade einmal sieben Jahre. Das war nicht viel, sicher kein Grund, ein engeres Verhältnis abzulehnen.


  Schon wieder diese Gedanken. Er war ihr Professor und ihr Mitstreiter für die Sache. Jede weitere Komponente ihrer Beziehung würde diese nur unnötig verkomplizieren.


  Es war wohl besser, wenn sie jetzt aufstand. Sie schob die Füße in Richtung Bettkante.


  »Miriam, schon wach? Geht es dir besser?«


  Seine Ansprache kam so plötzlich, dass sie erschrak. Sie fragte sich, wie lange er schon wach war. Hatte er bemerkt, wie sie ihn betrachtete? Wobei, seine Augen waren geschlossen gewesen. Er war wohl gerade erst aufgewacht.


  Sie drehte sich zu ihm. »Ja.«


  »Lass mich deine Stirn fühlen. Wenn du immer noch Fieber hast, bleibst du im Bett.« Schon ruhte seine Hand auf ihrer Stirn. »Scheint normal, aber wir messen nachher noch mal. In der Nacht waren es immerhin fast neununddreißig Grad. Du sahst echt schlecht aus.«


  »Na danke.« Sie mimte die Beleidigte.


  »Jetzt siehst du besser aus. Trotzdem solltest du dich heute schonen. Hast du solche Fieberschübe öfter?«


  »Manchmal. Mein Körper reagiert heftig auf jeden Virus. Dafür ist es nach ein paar Stunden meist vorbei. Richtig krank werde ich selten.«


  »Du musst trotzdem besser auf dich achtgeben. Die Arbeit, das Studium, die nächtlichen Treffen, das war wohl alles etwas viel.«


  »Ja, Mami.«


  »He, werd nicht frech! Als dein Vorgesetzter habe ich schließlich eine gewisse Sorgfaltspflicht.«


  »Ich bezweifle, dass diese persönliche Krankenpflege einschließt.«


  »Nun, für seine beste Mitarbeiterin kann man schon einmal eine Ausnahme machen.«


  »Beste? Wohl eher einzige!«


  »Wenn du auf Konkurrenz bestehst, kann ich gerne noch ein paar Studentinnen einstellen.«


  »Dann wird es eng im Bett«, antwortete sie mit einem Lachen.


  »Vorlaut und übermütig. Es scheint dir wirklich wieder gut zu gehen.«


  »Dann gibt es ja keinen Grund, länger im Bett zu bleiben. Wir haben noch einen Stapel Aufsätze zu korrigieren.«


  »Ja, Chefin.« Sein scherzhafter Ton verriet, dass er ihr die Bemerkung nicht übel nahm. »Willst du zuerst ins Bad?« Sie nickte. »Deine Handtücher hängen noch am Haken und dein Rucksack steht neben dem Sessel.«


  


  Diesmal konnte sie nach dem Duschen in andere Kleidung schlüpfen. Es war kaum zu glauben, dass sie in der Nacht noch Fieber gehabt hatte, so frisch und erholt, wie sie sich fühlte.


  »Fertig«, verkündete sie, als sie aus dem Bad kam.


  »Das Frühstück auch.« Noch immer nur in Boxershorts stand Clark in der Küche. »Setz dich!«


  »Willst du dir nicht erst etwas anziehen?« Wenn er ihr so beim Frühstück gegenübersaß, würde sie keinen Bissen herunterbekommen.


  »Nein, sonst werden die Eier kalt.«


  Ein So auch! lag ihr auf der Zunge. Sie schluckte es im letzten Moment herunter. Er hatte sie wegen ihres losen Mundwerks bisher nicht ernsthaft gerügt, aber es war besser, es nicht zu übertreiben. Sie gingen ohnehin schon verwirrend vertraut miteinander um.


  Er reichte ihr den Brotkorb. Während des Essens starrte Miriam angestrengt auf ihren Teller, um nicht ihn ansehen zu müssen.


  Als sie fertig waren, half sie ihm, den Tisch abzuräumen.


  »Ich geh dann mal ins Bad. Mach's dir solange bequem.«


  Sie hätte lieber schon mit der Arbeit begonnen, doch die Aufsätze waren in seinem Büro. Daher setzte sie sich in den Sessel und zog ihr Tablet aus dem Rucksack, um ihre Emails zu checken. Das meiste war bedeutungslos, dann entdeckte sie eine Email mit dem offiziellen Logo des Colleges. Es waren nur wenige Zeilen, dennoch musste sie sie mehrmals lesen. Sie verstand nicht, was es damit auf sich hatte. Es ergab einfach keinen Sinn. Warum nur wollte die Rektorin sie sehen? Sie hatte sich nichts zuschulden kommen lassen. Daher blieb nur ein Grund: Clark. Die Rektorin hatte sie für den nächsten Tag einbestellt, bat um Bestätigung des Termins. Hatte sie denn eine Wahl?


  Sie hatte die Antwort gerade abgeschickt, als Clark sie ansprach: »Was ist los? Du schaust besorgt? Schlechte Nachrichten?«


  »Die Rektorin will mich sehen, morgen.«


  »Hat sie geschrieben, warum?«


  »Nein. Ich kann es mir denken.«


  »Ich leider auch. Am liebsten würde ich dich begleiten und dir beistehen, aber das würde die Sache nur noch schlimmer machen.«


  Dem konnte sie nur zustimmen. Mehr zu sich selbst denn zu ihm sagte sie: »Das wird schon, ich habe schließlich nichts falsch gemacht.« Und um das Thema zu wechseln: »Dann lass uns mal ins Büro gehen.«


  »Erst Fieber messen.« Er hatte das Thermometer schon in der Hand. »Alles okay. Damit das so bleibt, machen wir heute eine ausgedehnte Mittagspause und zeitig Feierabend. Hast du noch irgendwelche unerledigten Hausaufgaben oder musst du lernen?«


  Sie beschloss, ihn anzulügen. »Nein, alles erledigt.« Tatsächlich musste sie noch einen Fachartikel für ihr Nebenfach lesen, aber das konnte sie auch am Abend tun. Sie hatte ohnehin ein schlechtes Gewissen, weil der gestrige Arbeitstag ausgefallen war.


  … VIERUNDZWANZIG … 


  Am nächsten Mittag in Darias Büro


  Sie hob die Hand, um anzuklopfen, und musste feststellen, wie sehr diese zitterte. Obwohl es irrational war, ängstigte Miriam das Zusammentreffen mit Daria.


  Sie hatte nichts zu befürchten, schließlich hatte sie nichts falsch gemacht. Ein paar Mal wiederholte sie diesen Gedanken, ließ ihn in ihr Bewusstsein einsinken, dann atmete sie tief durch und klopfte.


  »Herein!«


  Betont schwungvoll öffnete sie die Tür und trat ein. »Sie wollten mich sprechen?«


  »Miriam, richtig?« Als ob die Rektorin Probleme hätte, sich an ihren Namen zu erinnern.


  »Ja.«


  »Setzen Sie sich!«


  Es wäre eine höfliche Geste gewesen, aufzustehen und der Eintretenden die Hand zu geben. Daria blieb sitzen, lehnte sich noch ein Stück weiter im Stuhl zurück. Miriam registrierte dieses Verhalten und wusste, dass es nicht etwa auf Nachlässigkeit gründete, sondern Kalkül entsprang. Die Rektorin wollte ihre überlegene Stellung demonstrieren. Sie ließ sich dadurch nicht verunsichern. Mit einem Lächeln nahm sie Platz. Der Stuhl war so niedrig, dass sie und die deutlich kleinere Daria auf Augenhöhe waren. Inszenierung und Machtdemonstration beherrschte sie perfekt, das musste Miriam der Rektorin lassen. Davon zeugte auch der Umstand, dass sie sie nun vollkommen ungeniert musterte. Sie kämpfte das entstehende Gefühl der Beklemmung nieder. Zu gerne hätte sie direkt nach dem Grund ihres Hierseins gefragt. Das hätte jedoch ihre Unsicherheit enthüllt. Also schwieg sie und wartete ab.


  »Ich habe es mir zur Angewohnheit gemacht, alle Mitarbeiter des Colleges, auch die studentischen Assistenten, persönlich zu begrüßen und kennenzulernen. Da Ihre Einstellung recht rasch geschah, konnte ich es leider nicht vor Ihrem Arbeitsbeginn tun. Das möchte ich hiermit nachholen.«


  Eine Angewohnheit? Miriam hatte noch nie von einem solchen Vorgehen der Rektorin gehört und sie kannte zumindest ein paar Studenten, die für unterschiedliche Professoren arbeiteten. Der Rektorin war wohl kein anderer Vorwand eingefallen, der dieses Treffen rechtfertigte.


  »Ich heiße Sie ganz herzlich als Mitarbeiterin willkommen.« Daria gab sich nicht einmal Mühe, ihre geheuchelten Worte mit einem ebensolchen Gesichtsausdruck zu unterstreichen. »Ich halte viel davon, wenn sich Studenten auf diese Weise in den Lehrbetrieb einbringen, allerdings muss ich Sie warnen, über die Arbeit nicht Ihre Verpflichtungen als Studentin zu vernachlässigen. An diesem College dulden wir es nicht, wenn die akademischen Leistungen unter Nebentätigkeiten leiden. Sollte sich ein solcher Trend bei Ihnen abzeichnen, werden Sie Ihren Job ebenso schnell wieder verlieren, wie Sie ihn angetreten haben. Diese Regelung ist in Ihrem eigenen Interesse, schließlich wollen Sie gewiss einen guten Abschluss machen.«


  »Vielen Dank für Ihre Sorge diesbezüglich. Wenn das alles ist, würde ich jetzt gerne gehen. Der Professor erwartet mich zur Arbeit und er schätzt Pünktlichkeit.« Vielleicht war dieses Drängen unhöflich, aber sie fand, dass sie lange genug Geduld bewiesen hatte.


  »Ihren Eifer in allen Ehren, aber passen Sie auf, dass dieser nicht ausgenutzt wird. Obwohl der Professor Ihr Chef ist, müssen Sie nicht jedem seiner Wünsche nachgeben.«


  »Ich verstehe nicht.« Natürlich verstand sie, doch es reizte sie zu erfahren, wie konkret Daria werden würde.


  »Nun, er gibt sich gern charmant und freundlich, in Wirklichkeit will er nur Sex. Was immer er Ihnen verspricht, er wird es nicht halten. Lassen Sie sich nicht auf ihn ein. Glauben Sie mir, es ist besser für Sie.« Der letzte Satz war eine unverhohlene Drohung, die die vorangegangene gut gemeinte Warnung als Farce entlarvte. Wen glaubte Daria damit täuschen zu können?


  Liebend gern hätte Miriam Daria gesagt, was sie von ihrer Falschheit hielt, doch sie beherrschte sich. Sie würde das Spiel mitspielen. »Ich verstehe. Vielen Dank für die Warnung. Kann ich jetzt gehen?«


  »Gehen Sie.« Kein Abschiedsgruß, nur ein ungeduldiger Wink in Richtung Tür. Die Rektorin war bei Weitem nicht so gut im Vortäuschen von Freundlichkeit, wie sie vielleicht glaubte. Miriam entschied, dass sie eindeutig als Siegerin aus diesem Treffen hervorgegangen war. Weder hatte Daria es geschafft, sie einzuschüchtern, noch hatte sie ihr ihr Theater abgenommen. Warum nur hatte sie sich im Vorfeld so viele Sorgen gemacht?


  


  Am Nachmittag an Emmas Arbeitsplatz


  Sie war auf Nachfragen bezüglich ihrer Krankheit gefasst gewesen, aber niemand schien sich dafür zu interessieren. Peter hatte mit seinen Erklärungen einfach dort weitergemacht, wo sie vier Tage zuvor aufgehört hatten. Immer wieder gelang es Emma, sich der Illusion der Normalität hinzugeben. Doch stets aufs Neue drängte die Tatsache in ihr Bewusstsein, dass so schnell nichts mehr normal sein würde. Sobald sie die Einarbeitungsphase überstanden hätte, würden ihre Recherchen beginnen.


  Sie hatte nicht damit gerechnet, dass dies so bald der Fall sein würde, aber am Nachmittag meinte Peter: »Sie lernen schnell. Ich denke, ab morgen können Sie Ihre Aufgabe hier antreten. Keine Sorge, ich stehe für Fragen weiterhin jederzeit zur Verfügung. Sie werden sicher gut zurechtkommen, so schnell wie Sie alles verstanden haben.«


  »Danke für das Kompliment.«


  »Sie haben es verdient. Dann lassen Sie uns noch einmal rasch die Liste Ihrer Pflichten durchgehen. Danach können wir Schluss machen.«


  Peter zwang sie erneut zum Feierabend, aber das störte sie nicht sonderlich. Ab morgen konnte sie selbstständig arbeiten.


  … EINUNDZWANZIG … 


  Drei Tage später im College


  Nach wie vor verbrachte er die Nachmittage mit Miriam. Sie war es, die darauf bestand, jeden Tag weitere Aufsätzen zu korrigieren. Er konnte sie einfach nicht überreden, etwas weniger zu arbeiten. So sehr er sich deswegen sorgte, insgeheim genoss er die Zeit mit ihr. Wehmütig betrachtete er den schwindenden Stapel der noch zu kontrollierenden Hausarbeiten. Es waren noch zwanzig oder dreißig übrig. Er hatte das Gefühl, dass ihm die Zeit davonlief. Wenn sie erst fertig waren, gab es keinen Grund mehr, einander so häufig zu treffen.


  Clark ertappte sich dabei, wie er Miriam bei diesem Gedanken schon wieder anstarrte. Er wollte diese Frau, aber er scheute sich, ihr dies auch nur anzudeuten. Soweit er sich erinnern konnte, war dies das erste Mal, dass er eine Zurückweisung fürchtete. Er hatte in seinem Leben schon viele Körbe kassiert, hatte stets mit einem Lächeln darüber hinweggehen können. Es war nur ein Spiel, das Ringen um körperliche und bisweilen emotionale Zuwendung.


  Diesmal war es kein Spiel. Er befand sich auf neuem Gebiet und wusste nicht, was er tun sollte. Jeder Schritt konnte Miriam noch weiter von ihm entfernen. Ein Risiko, das er nicht eingehen wollte. Seit den beiden Nächten in seiner Wohnung war sie ohnehin schon reserviert und zurückhaltend. Oft hatte er das Gefühl, als hielte sie bestimmte Worte oder Gesten bewusst zurück.


  Sie reichte ihm einen Aufsatz und sagte völlig unvermittelt: »Ich habe das Gefühl, dass die Sache mit den Aufsätzen nichts mehr bringen wird. Es war eine dumme Idee von mir, die zu absolut nichts führt.«


  »Willst du etwa aufhören?« Hoffentlich klang er nicht allzu entsetzt.


  »Nein. Ich werde die Aufsätze mit dir korrigieren. Das ist schließlich mein Job. Aber es kommt mir so sinnlos vor.«


  »Ich sehe das anders. Immerhin haben deine Idee mit den Aufsätzen und dein Mut, diese auch vorzuschlagen, dazu geführt, dass ich nun Mitglied der Organisation bin. Ich hoffe, dies ist nicht bedeutungslos für dich.«


  »Nein, natürlich nicht. Mit deiner Überzeugungsarbeit bei Emma hast du schon jetzt einen wichtigen Beitrag geleistet. Kim ist bestimmt froh, dich dabei zu haben.«


  »Und was ist mit dir?«


  Sie schaute verwirrt. »Was soll mit mir sein?«


  »Na, bist du auch froh, mich an eurer Seite zu haben?«


  »Natürlich.«


  Er glaubte ihr, doch dies reichte ihm nicht. »Und sonst? Was bedeutet dir unsere Beziehung abseits der Organisation?« Er hatte die Frage gestellt, ohne nachzudenken, bereute es in dem Moment, in dem sie seine Lippen verlassen hatte. Was hatte er sich dabei gedacht? Im besten Fall wäre Miriam verwirrt, im schlimmsten würde sie ihn zurückweisen. Und dann?


  Die Stille im Büro war körperlich spürbar, beinahe greifbar. Er wagte nicht, Miriam anzusehen. Zu sehr fürchtete er, ihr Gesichtsausdruck nähme die Worte der Ablehnung vorweg.


  


  Es war nicht so, dass sie noch nie darüber nachgedacht hätte. Im Grunde genommen tat sie seit Tagen kaum etwas anderes. Clark bestimmte ihre Gedanken bei Tag und bei Nacht und das nicht erst, seit sie vor vier Tagen neben ihm aufgewacht war. Dass sie mehr verband als die Arbeit für die Organisation, war überdeutlich. So sehr sie sich auch wünschte, die Anziehungskraft, die Faszination ignorieren zu können, es gelang ihr nicht. Ständig ertappte sie sich beim Tagträumen und alle diese Träume hingen mit ihm zusammen. Sie hatte einsehen müssen, gegen ihre Gefühle war sie machtlos. Dennoch kämpfte sie; nicht gegen die Empfindungen, aber dagegen, sie nach außen dringen zu lassen. Immer wieder zwang sie sich, ihren Umgang mit Clark auf einem professionellen und oberflächlichen Niveau zu halten. Allzu oft scheiterte sie, ließ sich zu vertraulichen Worten oder Gesten verleiten. Dessen ungeachtet focht sie den Kampf weiter.


  Seine Frage ließ sie am Sinn dieser Anstrengung zweifeln. Konnte es für eine solche Frage einen anderen Grund geben als den, dass er ähnlich empfand? Ihr Herz schlug schneller bei dieser Vorstellung. Selbst die dumpfe Stimme in ihrem Hinterkopf, die sie an Clarks zahlreiche Affären erinnerte, konnte sie nicht mehr aufhalten. Sie stand auf, ging um den Schreibtisch herum, beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn.


  Erst war es nur ein sanftes Berühren ihrer Lippen, doch als er sie auf seinen Schoß zog, wurde sie mutiger, ihr Kuss intensiver. Er knabberte an ihrer Lippe, seine Zunge suchte Einlass in ihren Mund. Sie gewährte ihn, gab die Kontrolle auf und überließ sich seiner Führung.


  


  Sie zu küssen, war anders, als er es sich vorgestellt hatte. Besser! Berauschend! Betörend!


  Hätte er geahnt, wie wundervoll es war, er hätte niemals ihren ersten Schritt abgewartet. Und jetzt, da er sie in den Armen hielt, konnte er sich nicht vorstellen, jemals wieder aufzuhören. Er wollte sie küssen und liebkosen, ihren Körper erkunden, sie verführen. Dann besann er sich darauf, wo sie sich befanden. Nicht hier in seinem Büro. Zu oft war er an diesem Ort mit Daria zusammen gewesen. Die Erinnerung daran kühlte sein Gemüt genug, dass er sich von Miriam lösen konnte. Sie seufzte auf und versuchte, ihn erneut zu küssen.


  »Nicht hier. Lass uns in meine Wohnung gehen.«


  Er nahm sie bei der Hand und ließ diese auch nicht los, als sie über den Campus liefen.


  


  Wenig später in Clarks Wohnung


  Ihr Weg hatte sie direkt in sein Schlafzimmer geführt. Der rationale Teil ihrer Selbst sagte ihr, dass es zu schnell ging, Körper und Herz waren anderer Meinung. Sie wollte mit Clark zusammen sein, seinen Körper erforschen und den ihren von ihm erkunden lassen.


  Sie machte Anstalten, ihr Shirt abzustreifen, doch er hielt sie zurück. »Nicht so hastig. Wir haben Zeit. Genieß es!«


  Er bedeckte ihren Hals mit Küssen, knabberte an ihrem Ohr. Seine Finger liebkosten ihr Gesicht. Er setzte sich auf den Bettrand und zog sie auf seinen Schoß. Die Hände ineinander verschlungen tauschten sie leidenschaftliche Küsse. Er konnte gut küssen, viel besser als ihre Ex-Freunde. Bei Clark fühlte es sich nicht an wie ein Mittel zum Zweck, ein Lückenfüller, um endlich zum Wesentlichen zu kommen. Seine Küsse schienen ihr bedeutungsvoll, drückten mehr aus als Verlangen. Echte Zuneigung, tiefe Gefühle lagen darin. Zumindest glaubte Miriam dies. Kein Wort hatten sie bisher über ihre Gefühle verloren. Daher konnte sie nicht wissen, wie er zu ihr stand.


  Plötzlich wurde sie unsicher. Was, wenn sie für ihn nicht mehr war als eine weitere Affäre? Wie waren diese Zärtlichkeiten wirklich gemeint? Waren sie nur Bestandteil seines Verführungsprogramms? Käme schon morgen oder übermorgen eine andere Frau in den Genuss dieser Liebkosungen?


  Voller Zweifel löste sie ihr Lippen von den seinen.


  »Was hast du?«, fragte er sie.


  Wie sollte sie dies erklären? Sie konnte ihn wohl kaum damit konfrontieren, dass sie mehr wollte als ein paar Momente voller Zärtlichkeit und Leidenschaft. Damit verschreckte sie ihn gewiss. Dann wäre es vorbei, bevor es richtig begonnen hätte. Da war es besser, das zu nehmen, was sie bekommen konnte, obschon sie wusste: Auf Dauer reichte ihr das nicht.


  »Nichts«, murmelte sie ob dieses Entschlusses, vergrub ihre Finger in seinen Locken und küsste ihn heftig und verlangend.


  


  Der erste Kuss war von ihr ausgegangen, jedoch schien sie nun Bedenken zu haben. Er glaubte, es in ihren Augen zu sehen. Sie wollte ihm nichts davon erzählen, und er war nicht in der Stimmung, weiter nachzubohren. Zu sehr genoss er es, sie zu halten, sie zu liebkosen. Er würde langsam vorgehen und vorsichtig, damit sie die Chance hatte, ihre Vorbehalte abzuschütteln oder zu formulieren. Es würde ihm alle Selbstbeherrschung abverlangen, das merkte er bei ihrem fordernden Kuss. Sein Körper reagierte sofort und seine Jeans wurde noch etwas enger. Bereits während des Kusses zog sie ihn auf die Füße, löste sich von ihm, um seine Hose zu öffnen. Anders als bei Daria würde es ihm nichts ausmachen, nackt vor ihr zu stehen, selbst wenn sie noch komplett bekleidet wäre. Sie würde es nicht gegen ihn verwenden.


  Miriam blieb keine Zeit, ihn auszuziehen, denn kaum hatte sie begonnen, klingelte es. Sie schaute ihn fragend an. »Erwartest du jemanden? Daria?«


  »Nein. Lass es uns ignorieren und so tun, als sei niemand da.«


  Es läutete erneut.


  »Ich werde nachsehen«, sagte sie und ging zur Tür, schaute durch den Türspion. »Emma«, formten ihr Lippen beinahe lautlos.


  »Dann sollten wir wohl besser öffnen«, gab er resigniert zurück. Viel lieber hätte er etwas anderes getan, doch wenn Emma hier war, musste es etwas mit der Organisation zu tun haben. Miriam würde es nicht gutheißen, wenn er dem keine Bedeutung beimaß. Er richtete seine Kleidung und ließ Emma herein.


  


  Sie hatte eine Weile mit sich ringen müssen, hatte sich schließlich doch auf den Weg zum Campus gemacht. Dabei waren ihre Informationen mitnichten so umfangreich, wie sie es sich erhofft hatte. Dennoch hatte sie in den vergangenen drei Tagen mehr herausgefunden, als sie selbst durchdenken und verarbeiten konnte. Sie musste mit jemandem darüber sprechen, denn sonst würde sie verrückt werden. Deswegen stand sie nun hier vor Clarks Wohnung, obgleich sie wusste: Jeder Kontakt ist eine Gefahr. Bei ihrem Treffen in Williams Wohnung hatten sie sich darauf geeinigt, dass es am besten war, wenn Clark ihr Kontakt in der Organisation wäre. Sie waren in einem ähnlichen Alter und konnten daher problemlos eine persönliche, freundschaftliche Beziehung vortäuschen. Sogar eine entsprechende Legende hatten sie ausgearbeitet: Sie hätten sich vor sechs Tagen in der Bar Paris in der Innenstadt kennengelernt und beschlossen, in Kontakt zu bleiben. Dazu passte gut, dass morgen ihr freier Tag war. Welcher Abend eignete sich besser für einen Besuch bei einem Freund?


  Auf ihr erstes Klingeln erfolgte keine Reaktion, obwohl sie glaubte, Geräusche hinter der Tür zu hören. Deswegen läutete sie erneut und kurz darauf wurde ihr geöffnet. Nicht nur Clark war da, sondern auch Miriam. Sie blickte von einem zum anderen. Miriam schlug die Augen nieder, als wolle sie etwas verbergen. Emma spürte eine leichte Spannung, war sich jedoch nicht sicher. »Ich störe doch nicht etwa?«


  »Nein«, versicherte Clark schnell, vielleicht einen Tick zu hastig. »Komm rein.«


  Sie folgte ihm ins Wohnzimmer, wo er einladend auf einen grünen Sessel wies. »Setz dich. Möchtest du etwas trinken?«


  »Nein danke.«


  Miriam war ihnen gefolgt und lehnte im Türrahmen.


  »Und ich komme wirklich nicht ungelegen?«


  »Mach dir keine Gedanken«, antwortete Miriam. »Was führt dich her?«


  Wo sollte sie anfangen? Aus Angst, irgendwelche Spuren zu hinterlassen, hatte sie sich keine Notizen gemacht. Nun stoben die Fakten wild in ihrem Kopf umher. »Ihr hattet recht«, platzte es schließlich aus ihr heraus. »Sie verbergen wirklich etwas vor uns.«


  »Was?«, fragten Miriam und Clark wie aus einem Mund. Sie verließ ihren Platz an der Tür und trat neben ihn.


  »Das weiß ich noch nicht.« Und fügte hinzu: »Ich hatte erst drei Tage Zeit.«


  »Entschuldige. Ich wollte nicht ungeduldig wirken. Ich beziehungsweise wir wissen, wie viel du für uns riskierst.«


  Clark hatte den Arm um Miriams Hüfte gelegt, als er das sagte. Wieder verspürte sie dieses Unbehagen, das Gefühl, die beiden zu stören. Der Gedanke, dass zwischen den beiden mehr war als Freundschaft, versetzte ihr einen Stich. »Ich hätte vielleicht nicht herkommen sollen.« Sie erhob sich.


  »Warum denn? Bleib sitzen. Du musst uns alles erzählen, was du bisher in Erfahrung gebracht hast«, erwiderte Miriam.


  Sie nickte und begann. »Seit drei Tagen kann ich eigenverantwortlich arbeiten und meine neuen Zugriffsberechtigungen sind umfassender als zuvor. Eigentlich kann ich nur auf bildungsrelevante Bereiche zugreifen, aber es gibt Querverlinkungen, denen ich folgen kann. Weil ich für Ausgaben zuständig bin, kann ich Einblick in Steuerunterlagen nehmen. Es sind im Wesentlichen die großen Konzerne, die den Staatshaushalt finanzieren. Ich konnte noch nicht alles anschauen, aber die MEOC-Unterlagen habe ich schon sichten können. Das, worin ich Einblick habe, ist ziemlich oberflächlich, doch soweit ich es feststellen kann, stimmt da etwas nicht. Die Angaben, die dort gemacht werden, widersprechen allem, was ich über Wirtschaft weiß.«


  »Inwiefern?«, fragte Clark.


  »Die Zahlen stimmen nicht. Die geben Kosten an, die nicht sein können. Die abgesetzten Summen für Maschinen und Wartung sind vergleichsweise gering, die fürs Personal hoch, höher als sie sein sollten bei dem geringen Personalaufwand.«


  »Vielleicht sind die Unterlagen gefälscht. Vielleicht machen sie falsche Angaben, um weniger Steuern zu zahlen«, meinte Miriam.


  »Nein. Das kann es nicht sein. Es ist unmöglich, die Steuer zu betrügen. Die Prüfungen sind streng. Wir können also guten Gewissens davon ausgehen, dass die Angaben richtig sind.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich auch nicht, Clark. Ich habe mir den Kopf zerbrochen, aber es gibt keine sinnvolle Erklärung für diese Zahlen. Es sind so seltsame Posten, die da unter 'Personal' aufgeführt sind. Unterkunft und Verpflegung kann ich ja noch verstehen. Warum sie Unsummen für die medizinische Versorgung ausgeben und das meiste davon für ein pharmazeutisches Mittel, von dem ich noch nie etwas gehört habe, erschließt sich mir nicht.«


  »Wie heißt das Mittel?«


  Sie buchstabierte die Typenbezeichnung, mit der Clark und Miriam nichts anfangen konnten. Clark versprach, vorsichtige Nachfragen im pharmazeutischen Fachbereich anzustellen, lieferte auch gleich eine mögliche Erklärung. »Sie arbeiten in einer KLM-Zone. Vielleicht hilft das Mittel ihnen, die widrigen Bedingungen auszuhalten.«


  »Wechselt nicht das Personal deswegen besonders häufig?«, fragte sie. »Zumindest wird es uns so erzählt.«


  »Ernsthaft, kennt ihr jemanden, der einmal in einer KLM-Zone gearbeitet hat? Ich nicht«, meinte Miriam.


  Wo sie es sagte. Auch Emma kannte niemanden, hatte noch nicht einmal etwas von einem gehört. Dabei müsste es einige geben, wenn sie wirklich so oft ausgetauscht wurden. Sie überlegte laut: »Vielleicht liegt darin die Lüge, darin, dass die Arbeiter ernsthafte Schäden davontragen und nicht zurückkommen.«


  »Es würde auffallen, wenn Leute verschwänden. Ich glaube nicht, dass dies das Geheimnis ist. Wobei die hohen Personalkosten schon ein guter Anhaltspunkt sind. Kannst du herausfinden, ob es bei anderen Firmen auch so ist?«, fragte Miriam.


  »Ich denke schon.«


  »Aber pass auf, dass du dich nicht zu sehr darauf fixierst. Möglicherweise ist es eine falsche Fährte. Und vor allem, lass dich nicht erwischen«, warnte Clark.


  »Ich werde vorsichtig sein. Ich stelle meine Recherchen immer nur an, wenn ich alleine im Büro bin.«


  »Werden eure Computer nicht überwacht?«, fragte Clark.


  »Nicht, dass ich wüsste. Ich habe noch nie etwas in diese Richtung gehört oder bemerkt.«


  »Sie werden es den Mitarbeitern bestimmt nicht sagen. Vielleicht sollten wir versuchen, es herauszufinden, bevor du weitermachst. Ich denke, William kann uns da bestimmt helfen. Oder was meinst du, Miriam?«


  Die Angesprochene nickte.


  »Es wird sicher eine Weile dauern, bis wir Gewissheit haben. Soll ich wirklich so lange untätig sein? Ist nicht der Schaden schon angerichtet? Schließlich habe ich schon in Gebieten herumgeschnüffelt, die nichts mit meiner Aufgabe zu tun haben.«


  »Vielleicht hat es noch niemand bemerkt. Ich bin dafür, dass du abwartest.«


  »Ich muss Clark zustimmen. Es wäre unverantwortlich fortzufahren, solange wir nicht Bescheid wissen.«


  Emma erkannte, dass sie nicht gegen die beiden ankommen würde. Ihr blieb nur, ihnen diese Zusage zu geben, so schwer es ihr auch fiel. Mit einem mulmigen Gefühl machte sie sich anschließend auf den Heimweg.


  


  Emmas Besuch hatte zunächst jeden Gedanken an Zärtlichkeiten verfliegen lassen. Ausgiebig diskutierten Clark und Miriam, was die Regierungsangestellte herausgefunden hatte. »Meinst du wirklich, die Arbeiter der Firmen in den KLM-Zonen tragen ernsthafte Gesundheitsschäden davon? Kann es sein, dass so etwas geheim bleiben kann?«


  »Ich weiß es nicht. Aber seltsam ist es schon. Vor allem verstehe ich nicht, warum man sich solche Mühe macht, dies zu verbergen. Schon immer in der Geschichte gab es gefährliche Jobs und stets Freiwillige dafür. Es ist allgemein akzeptiert, dass einige sich für das Wohl vieler opfern müssen. Die Regierung hat keinen Grund, dies zu verbergen.«


  »Es sei denn, es sind nicht nur einige wenige. Emma sagte, dass die Kosten für die Maschinen viel zu gering wären im Vergleich zu den Personalkosten. Was, wenn die ganze Produktion beziehungsweise in diesem Fall die Ölförderung nicht so automatisiert ist, wie man es uns glauben machen will?«


  »Dann bräuchte man Unmengen an Arbeitern. Wo sollen die herkommen?«, gab Clark zu bedenken.


  »Ja. Das kann einfach nicht sein. Aber was ist es sonst?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Dass er dies so offen zugab, erstaunte Miriam. Es passte nicht zu dem sonst so souveränen Mann. Wie oft er sie wohl noch überraschen würde? Ihr wurde bewusst, wie wenig sie ihn kannte. Und sofort waren die Zweifel wieder da. Musste sie Emma dankbar sein? Hatte ihr Besuch sie vor einem Fehler bewahrt? Scheu betrachtete sie ihn von der Seite. Er wirkte nach wie vor unheimlich anziehend auf sie. Noch immer glaubte sie, seine Küsse zu schmecken.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Nichts, ich habe nur nachgedacht. Ich glaube, wir werden das Rätsel alleine nicht lösen können. Sollen wir William besuchen?«


  »Nicht heute. Ich möchte erst versuchen, mehr über dieses Mittel herauszufinden. Außerdem ist es schon spät. Wenn wir jetzt noch losgehen, sind wir erst mitten in der Nacht wieder da.«


  Sie warf einen Blick auf die Uhr und musste ihm recht geben. »Dann müssen wir morgen gehen. Schließlich müssen wir herausfinden, wie es mit der Überwachung der Regierungsmitarbeiter aussieht. Ich hoffe, William kann uns da helfen.«


  »Bestimmt.«


  »Was macht dich da so sicher? Du kennst ihn kaum.«


  »Nein, aber ich weiß, dass du ihm vertraust, also tue ich das auch. Ihr habt ein enges Verhältnis, oder?«


  »Woher weißt du das?« Sie hatten nie darüber gesprochen. Clark musste ein guter Beobachter sein.


  »Die Art, wie du über ihn sprichst. Außerdem hat er dich so angeschaut, als seist du ihm wichtig.«


  Hörte sie da Eifersucht?


  »Er ist mir wie ein Vater. Er denkt immer, er müsse auf mich aufpassen. Ich bin halt die Jüngste in unserer Abteilung der Organisation, wenn nicht gar überhaupt.«


  »Kennst du eigentlich mehr Mitglieder als die, die ich schon kennengelernt habe?«


  »Ein paar, aber bei Weitem nicht alle. Kim ist wohl der Einzige, der sie alle kennt und er würde sich eher umbringen, als irgendwem deren Identität zu verraten. Weil er so viel Opferbereitschaft nicht von jedem verlangen kann, lernen wir nur so viele Leute kennen, wie unbedingt sein muss. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, wie viele Unterstützer und Mitglieder es insgesamt gibt. Ich kann nicht einmal sagen, ob sich die Bewegung auf New Washington beschränkt oder auch in anderen Städten vertreten ist.«


  »Und doch bist du so mutig und setzt dich voll für die Sache ein. Das ist bewundernswert. Du bist bewundernswert. Bewundernswert und wunderschön.« Er legte die Arme von hinten um sie und küsste ihren Hals. »Lass uns da weitermachen, wo wir vorhin aufgehört haben.«


  Sein Kompliment, seine Berührungen und Küsse ließen prickelnde Wärme durch ihren Körper rieseln. Augenblicklich vergaß sie die Organisation und die offenen Fragen. Selbst ihre Zweifel an ihm waren nebensächlich. Sie wollte ihn, wollte sich ihm hingeben. Es zählte einfach der Moment. Sie drehte sich zu ihm um und küsste ihn, aber Küsse genügten ihr diesmal nicht. Sie ließ ihre Hände unter sein Shirt gleiten und schob es nach oben. Er half ihr, es abzustreifen und stieg auch gleich aus Hose und Unterhose. Seine vollkommene Nacktheit hemmte sie und auch seine sichtbare Erregung. Er sah so gut aus. Etwas zögerlich strichen ihre Finger über seine Bauchmuskeln, wanderten weiter nach unten. Bevor sie beginnen konnte, seinen Penis zu liebkosen, fing er ihre Hand ein. »Lass mich dich verwöhnen!«, bat er und begann, sie auszuziehen. Jeden Zentimeter Haut, der er freilegte, küsste und streichelte er ausgiebig. Eine Spur ihrer Kleidung markierte bald den Weg in sein Schlafzimmer. Als er sie ins Bett schob, trug sie nur noch ihren Slip. Er ließ sich Zeit, sie ganz zu entkleiden. Seine Berührungen und Küsse, mal sanft, dann wieder leidenschaftlich, steigerten ihre Erregung so weit, dass sie schließlich selbst ihren Slip auszog und die Beine spreizte. Sie wollte ihn spüren, schob ihm ihre Hüfte entgegen. Er kniete sich zwischen ihre Beine, küsste ihre Brüste, saugte an den harten Knospen. Seine Finger wanderten ihren Bauch hinab zwischen ihre Beine, tauchten in ihre Nässe ein. Ihr Inneres zog sich zusammen und sie stöhnte. »Ich will dich!«


  »Nicht so ungeduldig!«, flüsterte er ihr ins Ohr und begann, ihre empfindlichste Stelle zu streicheln. Ihr Atem ging schnell. Nur wenig später musste sie sich zusammenreißen, um ihre Lust nicht allzu laut herauszuschreien. Es war eine Weile her, seit sie das letzte Mal mit einem Mann zusammen gewesen war und noch nie hatte sie so heftig dabei empfunden. Solch heftige Orgasmen hatte sie sich bisher nur selbst verschafft.


  Clark war noch lange nicht fertig. Er drehte sich auf den Rücken und zog sie mit sich, sodass sie auf ihm zu sitzen kam. Noch glühend vom letzten Höhepunkt senkte sie sich langsam auf seinen erigierten Penis. Er umfasste ihren Hintern und kontrollierte ihre Bewegungen, zwang sie zu einem langsamen Rhythmus, der ihre Erregung immer weiter steigerte, sie aber nicht kommen ließ. Ihr Stöhnen war Lust und Resignation.


  Er richtete sich auf, nahm eine ihre Brustwarzen in den Mund und saugte hart daran, während seine Finger ihren Po kneteten. Sie schob eine Hand zwischen ihre Körper und streichelte sich selbst, um erneut kommen zu können.


  


  Sie lag neben ihm, Strähnen ihres blondes Haar klebten in ihrem Gesicht, das noch immer von einer leichten Röte überzogen war. Es war schon lange her, dass eine Frau nach dem Sex neben ihm liegen geblieben war. Wenn er ausnahmsweise einmal Sex in seiner Wohnung gehabt hatte, war die Frau danach entweder freiwillig gegangen, oder er hatte sie weggeschickt. Miriam würde er nicht gehen lassen. Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. Sie schmiegte sich an ihn, hauchte einen Kuss in seine Halsbeuge. Er deckte sie beide zu. »Schlaf gut.«


  »Du auch.«


  Es dauerte nicht lange und er hörte ihre gleichmäßigen Atemzüge. Der Sex mit ihr war wundervoll gewesen, doch sie so in seinen Armen zu halten, war beinahe noch schöner.


  


  In Darias Büro


  Am frühen Abend hatte sie gesehen, wie eine Frau in seine Wohnung ging. Erst hatte sie überlegt, ob sie dennoch zu ihm gehen sollte, dann hatte ihr Stolz gesiegt. Daria würde sich nicht die Blöße geben und erneut an seine Tür klopfen, wenn er schon ihre Anrufe ignorierte.


  Stattdessen saß sie in ihrem Büro und starrte auf den Live-Stream der Überwachungskameras, die überall auf dem Campus verteilt waren. Endlich kam die andere Frau ins Blickfeld. Daria hatte nun Gelegenheit, sie genauer zu betrachten. Sie war definitiv zu alt, um eine Studentin zu sein. Gleichsam war sie keine Angestellte des Colleges. Wer immer die Unbekannte war, sie musste von Außerhalb kommen. Reichten Clark die Studentinnen nicht mehr? Suchte er jetzt abseits des Campus' nach Zerstreuung? Warum ausgerechnet diese Frau, unscheinbar, in grauem Kostüm und mit einem solch biederen Erscheinungsbild? Konnte ihr Besuch bei Clark wirklich ein Schäferstündchen gewesen sein? Sie würde es herausfinden, ebenso wie die Identität der Unbekannten.


  Sie überlegte, ob sie jetzt zu ihm gehen sollte. Sicher konnte sie spüren, ob er sich mit dieser anderen Frau vergnügt hatte. Wollte sie das wirklich? Wollte sie seinen Körper, wenn daran eventuell noch der Duft einer anderen Frau haftete? Nein, so tief würde sie niemals sinken. Das hatte sie nicht nötig. Sie nahm ihr Handy, wollte erst Sven anrufen, entschied sich dann dagegen. Der unterwürfige Junge hatte ihrer momentanen Stimmung zu wenig entgegenzusetzen. Sie wollte jemanden, der sich darauf verstand, sie zu reizen und herauszufordern. Magnus wäre genau der Richtige. Und obwohl sie sich bestimmt schon einen Monat nicht mehr bei dem zweiundvierzigjährigen Chef der Campussicherheit gemeldet hatte, war er sofort bereit, sie zu treffen; ein Umstand, der sie mit Genugtuung und tiefer Befriedigung erfüllte.


  … ZWANZIG … 


  Am nächsten Morgen in Clarks Wohnung


  Das Klingeln des Weckers irritierte sie. Es war nicht das schrille Piepen, das sie sonst aus dem Schlaf riss, sondern ein altmodisches Bimmeln. Dann fiel ihr ein, dass sie nicht in ihrem eigenen Bett lag. Sie öffnete die Augen und sah, wie Clark nach dem Wecker angelte. Sein Arm streifte sie und ließ Erinnerungen an den vergangenen Abend wach werden. Ihr ganzer Körper kribbelte beim Gedanken daran. Was immer da zwischen ihnen noch kommen würde, dieser Abend war das Wagnis auf jeden Fall wert gewesen. Bei allem Glück enthielt diese Feststellung auch die Frage danach, wie es weitergehen würde. Miriam wusste, er hatte viele Frauen vor ihr gehabt, unterhielt mehrere Affären parallel. Konnte sie damit leben? Würde sie es ertragen, wenn sie wüsste, dass er gerade bei einer Anderen war?


  Jetzt aber war Clark bei ihr, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und sagte: »Du kannst noch weiterschlafen, ich gehe eine Runde Joggen.«


  Sie zog ihn zu sich hinab, küsste ihn und meinte: »Ich weiß was Besseres, das dich ebenso außer Atem bringen wird.«


  »Ein verlockendes Angebot, das höchstwahrscheinlich dazu führen wird, dass wir zu spät kommen.«


  »Keine Sorge. Ohne dich fangen sie nicht an. Und ich weiß Mittel und Wege, meinen Professor zu besänftigen.«


  »Ach ja? Die musst du mir zeigen.«


  »Sehr gern.« Mit sanftem Druck brachte sie ihn dazu, sich auf den Rücken zu legen, damit sie ihn mit Mund und Händen verwöhnen konnte. Er revanchierte sich wenig später bei einer ausgiebigen gemeinsamen Dusche.


  Als sie schließlich aus dem Bad kamen, reichte die Zeit noch, um schnell in ihr Zimmer zu laufen und sich frische Sachen anzuziehen. Ihre Mitbewohnerin schaute etwas seltsam, sagte jedoch nichts. Gewiss vermutete sie richtig, dass ein Mann dahintersteckte, aber solange sie nicht ahnte, wer dieser war, konnte es Miriam egal sein. Und da ihr Verhältnis zu Leila auf distanzierter Höflichkeit beruhte, konnte sie sicher sein, dass ihre Zimmergenossin keine neugierigen Fragen stellen würde.


  Nach einem kurzen Gruß ging Leila zum Frühstück, während Miriam etwas unschlüssig vor ihrem Kleiderschrank stand. Ihr war nicht nach Jeans und Pullover, und so griff sie zu dem einzigen Kleid, das sie besaß. Es war zu kalt für nackte Beine und sie wühlte in den Tiefen ihrer Schubladen nach einer Strumpfhose. Die einzige, die sie fand, war eine beige Strickstrumpfhose mit Zopfmuster. Egal, das schwarze, figurbetonte Kleid würde es schon herausreißen. Kritisch betrachtete sie sich im Spiegel. Ihr Busen kam optimal zur Geltung, aber man sah die Fettpölsterchen an Bauch und Hüften. Egal, sie hatte keine Zeit, sich noch einmal umzuziehen. Schnell kämmte sie ihr Haar und schlüpfte in ihre ausgetretenen schwarzen Stoffturnschuhe. Hohe Schuhe wären besser gewesen, so war es lässiger und entsprach ihr mehr.


  


  Ein Großteil der Studenten wartete schon auf ihn. Automatisch hielt er Ausschau nach Miriam, konnte sie nirgends entdecken. Er warf einen Blick auf die Uhr. Noch fünf Minuten bis Vorlesungsbeginn. Wenn sie zu spät käme, würde er sie tadeln müssen. Clark bezweifelte, dass ihm dies gelänge. Überhaupt würde es schwierig, ihr in der Öffentlichkeit unverändert distanziert gegenüberzutreten. Aber er musste sich bemühen. Wenn es Gerede unter den anderen Studenten gäbe, wäre dies schlimm genug, aber sollte Daria davon erfahren, würde es hässlich werden. Davor musste er Miriam schützen.


  Bisher hatte er sich weder besondere Mühe gegeben, seine Affären geheim zu halten noch hatte er sie bewusst an die Öffentlichkeit getragen. Ersteres war nicht nötig gewesen, waren doch Verhältnisse mit Studentinnen nicht verboten, zu Letzterem hatte er kein Bedürfnis verspürt. Dazu waren seine Liebeleien allesamt zu unbedeutend gewesen.


  Jetzt war es anders. Miriam bedeutete ihm wirklich etwas. Es war eine Weile her, dass er so für eine Frau empfunden hatte. Das machte ihn unsicher. Die Tatsache, dass sie beide Mitglied einer geheimen Organisation waren, machte es ebenso wenig besser wie der Umstand, dass Daria ihnen im Nacken saß. Liebend gern hätte er das Glück, welches er aus dem Zusammensein mit Miriam schöpfte, mit der ganzen Welt geteilt. Aber er wusste nur zu gut, es war gefährlich. Er musste seine Gefühle verbergen.


  Trotz dieses Vorsatzes gelang es ihm nicht, den Blick abzuwenden, als Miriam kurz vor Vorlesungsbeginn den Hörsaal betrat. Sie im Kleid zu sehen, war ungewohnt. Der Anblick regte seine Fantasie an. Sie beide hatten nur diese eine Vorlesung am heutigen Tag. Danach konnten sie in sein Büro gehen, um Aufsätze zu korrigieren. Erst würde er sie mit Blicken ausziehen und dann …


  Er musste sich selbst zur Ordnung rufen. Wie nur hatte es diese Frau geschafft, innerhalb so kurzer Zeit jeden seiner Gedanken zu bestimmen?


  


  Zur gleichen Zeit in Emmas Wohnung


  Der Besuch bei Clark hatte weniger lange gedauert als angenommen, dennoch hatte Emma es genossen, am Morgen auszuschlafen. Nun war sie wach und schon begann ihr Kopf zu arbeiten. Das Gespräch hatte mehr Fragen mit sich gebracht als Antworten. Insgeheim hatte sie gehofft, eine Erklärung für ihre seltsame Entdeckung in den Steuerunterlagen zu erhalten. Jetzt gab es lediglich mehr Spekulationen, ein Umstand, der sie schier verrückt machte, besonders, da sie erst einmal keine weiteren Nachforschungen anstellen sollte. Sie fand die Vorstellung, dass die Regierung ihre eigenen Mitarbeiter überwachte, abwegig und konnte daher die Bedenken Miriams und Clarks nicht teilen. Ob sie sie einfach ignorieren sollte? Wenn sie erst etwas wirklich Aufschlussreiches gefunden hätte, würde ihr bestimmt niemand ihren Alleingang übel nehmen. Wahrscheinlich wären sie ihr sogar dankbar für ihren Mut. Sie stellte sich vor, wie Miriam ihr vor Freude um den Hals fiel. Ein angenehmes Kribbeln durchlief ihren Körper.


  Die Entscheidung war gefallen. Sie würde auf eigene Verantwortung weiterrecherchieren. Und um zu verhindern, dass sie noch mal über diesen Entschluss nachgrübelte, rief sie Claire an. Die Freundin war sofort bereit, den Nachmittag und Abend mit ihr zu verbringen.


  


  Später auf dem Campus


  Sie passte ihn vor dem Vorlesungssaal ab und er sah keine Chance, Daria zu ignorieren. Ihm blieb nichts anderes, als auf sie zuzugehen und sie zu grüßen.


  »Clark, ich würde Sie gerne in meinem Büro sprechen.«


  »Gleich?«


  »Ja.«


  Aus dem Augenwinkel sah er Miriam, die unschlüssig in der Nähe stand. »Einen Moment bitte. Ich muss meiner Hilfskraft noch den Schlüssel zum Büro geben, damit sie mit der Arbeit anfangen kann.«


  Daria nickte. Ihre Augen funkelten und warnten ihn deutlich davor, sich allzu viel Zeit zu lassen. Er ging zu Miriam hinüber, drückte ihr den Schlüssel in die Hand und sagte in geschäftsmäßigem Ton: »Sie können schon mit der Arbeit anfangen, ich komme dann nach.«


  Ohne Fragen zu stellen, verschwand sie in Richtung seines Büros.


  Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder Daria, die noch immer an Ort und Stelle stand. Er wusste, dass sie genau beobachtet hatte, was zwischen Miriam und ihm vor sich ging. Hoffentlich hatte sie keine Blicke oder Gesten bemerkt, die sie misstrauisch machten.


  Als er auf die Rektorin zuging, drehte sie sich um und schritt voran. Sie wusste genau, dass er ihr folgen würde. Er hatte keine Wahl, auch wenn es ihm noch so schwer fiel. Am liebsten hätte er die Sache zwischen ihnen auf der Stelle beendet, aber das war undenkbar. Oder doch nicht? War er einfach nur feige? Er hatte keine Zeit, das mit sich auszumachen, denn viel zu schnell waren sie an ihrem Büro angekommen. Das Zufallen der Tür vermittelte ihm das Gefühl von Gefangenschaft.


  »Also, was willst du?«, fragte er sie.


  »Du weißt genau, was ich will. So langsam habe ich den Eindruck, du bist nicht länger bereit, mir das zu geben. Da frage ich mich, woran oder besser an wem das liegen mag. An deiner kleinen Studentin oder an dem unscheinbaren Frauchen, das dich gestern Abend zu Hause besucht hat?«


  Er war mehr als überrascht. Woher wusste sie von Emmas Besuch? Er versuchte, sich sein Erstaunen nicht anmerken zu lassen und erwiderte ruhig: »Was spricht den gegen etwas Abwechslung? Du bist auch kein Kind von Traurigkeit. Wie viele Liebhaber hast du momentan, fünf, zehn oder noch mehr?«


  »Mein Liebesleben steht hier nicht zur Diskussion, sondern deine Unzuverlässigkeit. Früher konnte ich mich darauf verlassen, dass du mir zur Verfügung standest, wenn ich dich wollte. Heute muss ich dir regelrecht auflauern.« Sie klang vorwurfsvoll und aufgebracht. So hatte er sie noch nie erlebt. Bisher war ihm nicht bewusst gewesen, wie heftig ihr Verlangen nach ihm war. Sie schien ihm regelrecht abhängig. Nur so konnte er sich die Szene erklären, die zu machen sie gerade im Begriff war.


  »Ich habe einen Job und der besteht darin, Studenten zu unterrichten und wissenschaftliche Abhandlungen zu schreiben, nicht darin, dir zu Willen zu sein. Wenn es dir bei meiner Einstellung darum ging, hättest du mir die Position als dein Lustknabe und nicht als Professor anbieten sollen.« Die Worte waren heraus, bevor er noch richtig darüber nachdenken konnte. Er wusste, sie würden sie provozieren und unglaublich wütend machen, aber er war ihrer dermaßen überdrüssig, dass er nicht in der Lage war, auf ihre Befindlichkeiten Rücksicht zu nehmen. Wenn er Glück hatte, würde sie so erbost sein, dass sie die Sache mit ihm beendete.


  Ihre Antwort ließ auf sich warten. Wahrscheinlich war sie ebenso überrascht wie er. »Das siehst du ganz richtig. Ich habe dich eingestellt und ich kann dafür sorgen, dass du wieder entlassen wirst. Daher solltest du dir gut überlegen, ob du diese Einstellung beibehalten möchtest.«


  Die Tatsache, dass sie ihre Position als Rektorin in die Waagschale warf, zeigte deutlich, wie verunsichert sie war, erinnerte ihn aber daran, auf welch schwacher und unsicherer Position er selbst sich befand. Es war nicht so leicht, wie sie es darstellte, doch Daria war tatsächlich in der Lage, ihm zu kündigen. Diese Erkenntnis spiegelte sich wohl in seinem Gesicht, denn einer ihrer Mundwinkel hob sich zu der Andeutung eines Lächelns. »Also kann ich davon ausgehen, dass du dir künftig wieder mehr Mühe gibst?«


  Er nickte.


  »Dann beweis es.« Sie begann, sich aus ihrer Kleidung zu schälen. »Was stehst du da so herum. Zieh dich aus und geh mir zur Hand.«


  Er glaubte, es nicht tun zu können. Dann dachte er an Miriam und daran, dass er dies auch für sie tat. Das machte es erträglich, Darias Forderungen nachzukommen.


  


  Sie wusste, dass Clark mit der Rektorin hatte gehen müssen. Dennoch konnte sie es kaum ertragen, ihn jetzt bei ihr zu wissen. Es fiel ihr schwer, sich auf den vor ihr liegenden Aufsatz zu konzentrieren. Immer wieder musste sie Sätze erneut lesen, weil sie mittendrin den Faden verloren hatte. Als sich endlich die Tür öffnete, hatte sie gerade einmal zwei Hausarbeiten geschafft.


  Er ließ sich ihr gegenüber auf den Stuhl fallen. Als sie ihn anblickte, wich er ihrem Blick aus. Daher fragte sie gar nicht erst, was sich zugetragen hatte. Er würde nicht darüber sprechen und, wenn sie ehrlich war, sie wollte es nicht wissen.


  Stumm widmeten sie sich den Aufsätzen, doch schließlich musste sie das Schweigen brechen. »Wir sollten heute zu William gehen.«


  »Dann müssen wir bald los, sonst wird es zu spät.«


  Er hatte recht.


  »Wann müssen die Hausarbeiten fertig kontrolliert sein?«


  »Spätestens zum Ende des Semesters. Mach dir also keine Gedanken.«


  Obwohl er das sagte, fühlte sie sich – nicht zum ersten Mal – zerrissen zwischen ihren Pflichten als Angestellte der Universität und ihrer Verantwortung der Organisation gegenüber. Da hatten es die Mitglieder, die im Untergrund lebten, leichter. Sie konnten sich voll und ganz auf die Arbeit für die Organisation konzentrieren.


  »Wir sollten etwas essen, bevor wir losgehen«, schlug er vor. »Ich könnte uns etwas kochen.«


  Sie wollte ablehnen und in der Mensa essen. Aber das Mittagessen war schon vorbei und bis zum Abendbüffet dauerte es noch zu lange. Dabei wäre es gut gewesen, weniger Zeit mit ihm zu verbringen. Je häufiger sie sich allein zeigte, desto geringer war die Gefahr, dass jemand ihrem Verhältnis auf die Spur kam. Deswegen war sie dagegen, ihn jetzt in seine Wohnung zu begleiten.


  »Nein. Wir holen uns einen Snack und essen im Gehen. Das spart Zeit.« Dann kam ihr ein anderer Gedanke. »Wenn ich es mir recht überlege, so reicht es, wenn ich alleine gehe. Bleib hier. Je weniger Zeit wir miteinander verbringen, desto unauffälliger ist es. Und wir wollen William doch nur sagen, was Emma uns mitgeteilt hat und ihn nach der Überwachung im Regierungsgebäude fragen.«


  »Ich möchte dich gerne begleiten.«


  »Es ist nicht nötig. Du brauchst mich nicht zu beschützen. Oder vertraust du mir etwa nicht? Denkst du, ich will dich ausschließen?« Ihm mangelndes Vertrauen vorzuwerfen, war unfair und das wusste sie. Ihr Verlangen danach, eine Weile allein zu sein, war so groß, dass sie zu diesem Mittel greifen musste.


  »Wenn du meinst, dann geh allein. Bitte komm nicht zu spät wieder. Ich mache mir sonst Sorgen.«


  »Okay.«


  »Ich warte in meiner Wohnung auf dich.«


  »Nein. Ich schlafe heute bei mir.«


  Er sah enttäuscht aus, aber ihm war wohl bewusst, wie aussichtslos eine Diskussion sein würde.


  »Dann ruf mich an, wenn du wieder auf dem Campus bist.«


  »Ich schreibe dir eine SMS, mit irgendeinem die Arbeit betreffenden Inhalt.«


  »Gut. Pass auf dich auf.«


  »Mach ich.«


  Er wollte sie küssen, aber sie entzog sich, sodass seine Lippen nur ihre Wange streiften. Bevor er noch etwas sagen oder tun konnte, war sie zur Tür hinaus.


  Als sie schließlich den Campus verließ, atmete sie erleichtert auf.


  


  Eine Weile noch starrte er auf die geschlossene Tür. Sie hatte das Büro nahezu fluchtartig verlassen, und er verstand nicht, wieso. Er hätte sie gerne zu William begleitet, doch ihr Widerstand war so heftig gewesen, dass er es unterlassen hatte.


  Bereute sie die gemeinsame Nacht? Am Morgen hatte sie es nicht getan, warum also nun? War es ihr nur um das Vergnügen gegangen? Hatte sie nicht mehr gewollt als Sex? Hatte er sich in der Annahme, die Nacht hätte irgendetwas zwischen ihnen geändert, falsch verhalten? Seit sie am Morgen seine Wohnung verließ, hatte er nichts getan, was sie bedrängt haben könnte. Vielleicht hatte sie Zeit gebraucht, das Geschehene zu durchdenken. Sie hatte die Vorlesung wahrscheinlich genutzt, um sich über ihre Gefühle klar zu werden. Dabei war sie wohl zu dem Ergebnis gekommen, dass sie das Verhältnis zu ihm auf einer unverbindlichen Ebene halten wollte. Er würde ihren Wunsch respektieren, so unrecht ihm das paradoxerweise auch war. Sonst hatte er eher mit dem Gegenteil Probleme, mit Frauen, die mehr wollten als ein bisschen Spaß.


  Erneut bestimmte Miriam seine Gedanken. Das musste aufhören! Für den Rest des Abends wollte er sich einzig den Aufsätzen widmen.


  


  Am frühen Abend in Williams Wohnung


  »Hübsch!«


  Welch seltsame Begrüßung. »Wie bitte?«


  »Dein Kleid. Du siehst hübsch darin aus«, präzisierte William seine Worte. »Hast du dich für mich so herausgeputzt?«


  Sie hatte das Kleid schon vergessen und ebenso, dass sie es am Morgen angezogen hatte, um Clark zu gefallen. Und jetzt wollte sie nicht an ihn denken. Daher antwortete sie: »Nur für dich, William.«


  »Du sollst nicht lügen, Miri. Wenn du mir nicht verraten willst, für welchen Mann du dich so schick gemacht hast, ich kann es mir auch so denken.« Er lächelte wissend, wechselte aber das Thema. »Komm erst einmal richtig rein.« Er ging voraus ins Wohnzimmer und setzte sich in den Sessel. Sie blieb stehen. Sie wollte nicht lange bleiben.


  »Also, warum bist du hier?«, fragte er.


  »Emma hat gestern Clark besucht. Sie hat ein paar Sachen herausgefunden, auf die wir uns zwar noch keinen Reim machen können, die aber eventuell von Bedeutung sind.«


  Nickend ermunterte er sie, fortzufahren. Sie erzählte ihm, was Emma ihnen berichtete, und enthielt ihm die gemeinsamen Überlegungen dazu nicht vor. Aufmerksam lauschte er, unterbrach sie nicht, äußerte keine Vermutungen. Sie hatte es nicht anders erwartet. William durchdachte Dinge gerne genau, bevor er sich eine Meinung bildete und diese mit anderen teilte. Als sie geendet hatte, meinte er nur: »Ich werde Emmas Erkenntnisse an Kim weiterleiten.«


  »Danke. Wir haben Emma übrigens gebeten, erst einmal nicht weiter nachzuforschen. Clark vermutet, dass die Computer der Regierungsmitarbeiter überwacht werden.«


  »Kein dummer Gedanke. Da hätten wir auch früher dran denken können.«


  »Können wir irgendwie herausfinden, ob die Regierung ihre Mitarbeiter kontrolliert?«


  »Vielleicht. Ich werde die nötigen Schritte unternehmen. So lange bleibt es bei Clarks Entscheidung.«


  »Was wird Kim dazu sagen?«


  »Ich denke, er wird anderer Meinung sein. Noch weiß er nichts davon und bis er davon erfährt, wird es eine Weile dauern. Dann wissen wir vielleicht schon mehr und können Entwarnung geben oder eine stichhaltige Warnung aussprechen.«


  Sie erkannte, die Angelegenheit war bei William in guten Händen. Weder würde sie sich mit Kim darüber streiten müssen, noch oblag es ihr, weiter ergebnislos über die Steuerunterlagen der MEOC nachzugrübeln. Sie hatte wahrlich genug andere Dinge, um die sie sich sorgte. Plötzlich fühlte sie Müdigkeit und Erschöpfung. »Ich werde jetzt besser nach Hause gehen.«


  »Eins noch: Was ist eigentlich mit dieser Hausarbeitensache? Irgendwelche Ergebnisse?«


  »Nein. Wir haben zwar noch nicht alle Aufsätze gelesen, aber einen Großteil. Ich denke, das wird nichts mehr. Es war wohl einfach eine dumme Idee von mir.«


  »Schau nicht so bedrückt. Es hat uns Clark gebracht. Er hat Emma von unserer Sache überzeugt. Clark ist ein echter Gewinn für die Sache und, wenn ich das richtig sehe, auch für dich.«


  »Nein.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich muss jetzt los.«


  Als sie auf die Straße trat, war ihr Gesicht tränenüberströmt.


  … ACHTZEHN … 


  Zwei Tage später auf dem Campus


  »Und Sie sind sicher, dass ich ihn und sie weiter beobachten soll?«, fragte Magnus.


  »Wenn ich es dir doch sage. Ich erwarte einen täglichen Bericht. Und sieh zu, dass du endlich etwas über diese Frau von dem Überwachungsband herausfindest.« Mit einem ungeduldigen Winken entließ Daria den Chef der Campussicherheit.


  Bei ihrem Beisammensein drei Tage zuvor hatte sie ihm aufgetragen, ein Auge auf Clark und Miriam zu haben. Sie wollte endlich wissen, was da zwischen den beiden war. Dass Clark sich in den vorangegangenen Tagen zahm und fügsam gegeben hatte, änderte nichts an ihrem Argwohn, die beiden hätten eine Affäre. Er hatte es nicht abgestritten und sie war ziemlich sicher, dass die Kleine mehr war als seine Angestellte. Magnus hatte keine Hinweise darauf entdecken können, im Gegenteil: Die beiden hatten seit dem Beginn der Überwachung nur ein Mal Zeit miteinander verbracht, vor zwei Tagen in seinem Büro. Nun konnte Magnus zwar nicht feststellen, was hinter der verschlossenen Tür vor sich gegangen war, aber er hatte ihr versichert, weder wären verräterische Geräusche nach draußen gedrungen, noch hätte die Studentin bei Verlassen des Büros den Anschein erweckt, als hätte dort gerade eine Zusammenkunft der intimeren Art stattgefunden.


  Alles in allem sollte Daria also beruhigt sein, doch sie war es nicht. Ihr Gefühl konnte sie unmöglich dermaßen getrogen haben. Da musste einfach etwas sein. Am liebsten hätte sie weitere Mitglieder des Campussicherheitsdienstes auf die beiden angesetzt, aber das konnte sie nicht tun. Schließlich mussten noch andere Aufgaben erledigt werden. Allen voran die Nachforschungen bezüglich regierungsfeindlicher Elemente.


  Sie knirschte mit den Zähnen. Diese Sache frustrierte sie noch mehr als der Ärger mit Clark. Den Auftrag des Ministers, Ausschau nach Angehörigen des Untergrundes zu halten, fand sie nach wie vor haarsträubend. Er entbehrte jeder Grundlage und doch blieb ihr nichts, als alles daran zu setzen, ihn auszuführen. Ihr Job stand schließlich auf dem Spiel. Das war Antrieb genug, jede nur mögliche Anstrengung zu unternehmen. Wenn der Sicherheitsdienst nicht bald fündig würde, musste sie zu anderen Mitteln greifen. Einen entsprechenden Plan hatte sie bereits ersonnen und das Werkzeug dafür schon auserkoren: Sven. Der Student war zwar nicht besonders intelligent, dafür durch und durch loyal ihr gegenüber.


  Wo sie gerade an ihn dachte, konnte sie ihn gleich heute zu sich bestellen, nicht nur, um ihn in seine Mission einzuweihen, sondern auch, um seine anderen Qualitäten zu genießen. Bevor sie allerdings auf den Studenten zurückgriff, würde sie zunächst bei Clark vorbeischauen. Vielleicht gelang es dem Professor, sie endlich mal wieder voll und ganz zu befriedigen. Dann konnte das Treffen mit Sven noch bis zum nächsten Tag warten.


  


  Wie schon am Nachmittag zuvor war Miriam auch heute nicht zur Arbeit erschienen. Per SMS hatte sie ihm mitgeteilt, dass sie Zeit zum Lernen und für Hausarbeiten brauchte. Clark wusste, dies war nur ein Vorwand, aber er hatte keine Möglichkeit, sie zur Arbeit zu zwingen, angesichts der vielen Stunden, die sie seit ihrer Einstellung schon abgeleistet hatte. Obwohl er sie vermisste, während der Vorlesungen kaum den Blick von ihr wenden konnte und nachts sogar von ihr träumte – ihrem Körper, ihren Küssen, dem Klang ihrer Stimme, ihrem Lachen –, wollte er sie nicht zu einem Treffen überreden. Es verlangte ihm enorme Willenskraft ab, doch er akzeptierte ihren unausgesprochenen Wunsch nach Abstand.


  Als es klopfte, hatte er dennoch die Hoffnung, es möge Miriam sein. Vor der Bürotür stand Daria.


  »Komm herein.« Er deutete eine kleine Verbeugung an, weil er wusste, dass ihr dies gefiel. Er wollte sich keine Fehler der Rektorin gegenüber erlauben, denn Abbitte dafür zu leisten, überstiege momentan seine Kräfte.


  »Setz dich. Soll ich deine Füße massieren?«


  Kein Bitte, kein Danke. Sie ließ sich auf seinem Stuhl nieder und streckte die Beine aus. Er ging auf die Knie, zog ihr die Schuhe aus und ergab sich in sein Schicksal.


  


  Sie wollte ja zu ihm gehen, aber Miriam konnte es einfach nicht. Als sie zwei Tage zuvor allein zu William gegangen war, hatte sie noch nicht gewusst, woraus ihr plötzliches Bedürfnis nach Abstand entsprang. Williams Bemerkung jedoch, die sie zum Weinen brachte, hatte auch die Erkenntnis gebracht, warum sie so empfand: Es war das Wissen, dass Clark mit anderen Frauen schlief, welches sie zurückweichen ließ. Es tat einfach zu weh und je mehr sie sich auf ihn einließe, umso schmerzhafter würde es werden, das wusste sie. Daher war es besser, wenn sie es bei der einen Nacht beließen. Das redete sie sich immer wieder ein. Dann sah sie ihn in den Vorlesungen und wusste, dass es unmöglich war, ihn zu vergessen und so zu tun, als sei nichts gewesen. Sie konnte ihn nicht meiden, weder im Studium noch bei der Organisation und schon gar nicht auf der Arbeit. So sehr sie sich nach einem klaren Schnitt sehnte, dieser war einfach unmöglich. Früher oder später würde sie ihm wieder Auge in Auge gegenübertreten müssen. Den Zeitpunkt hinauszuzögern, machte keinen Sinn, gab ihr nur mehr Zeit zum Grübeln und vergrößerte ihre Ängste.


  Miriam packte ihre Bücher und Unterlagen zusammen, die sie auf einem der Arbeitstische in der Bibliothek ausgebreitet hatte. Konzentriertes Lernen war in ihrer Verfassung ohnehin aussichtslos. Sie würde zu ihm gehen, jetzt. Es war kurz nach fünf. Sicher würde sie ihn in seinem Büro antreffen. Und wenn nicht, würde sie es an seiner Wohnung versuchen.


  Ohne sich die Zeit zu nehmen, ihre Sachen in ihr Zimmer zu bringen, eilte sie über den Campus. Als sie den Flur erreichte, in dem sich sein Büro befand, war sie außer Atem. Sie blieb daher kurz stehen, um diesen und ihr pochendes Herz zu beruhigen. Während sie ihren Mut zusammennahm, öffnete sich seine Bürotür und die Rektorin trat heraus. Miriam unterdrückte den Drang davonzulaufen. Stattdessen ging sie ihr entgegen und grüßte höflich, wie es sich gehörte. Sie hatte jedes Recht, hier zu sein und keinen Grund, sich zu verstecken. Sie wartete, bis die andere Frau außer Sicht war, dann klopfte sie.


  »Ja, bitte!«


  Sie schob die Tür nur einen Spalt auf. Er saß an seinem Schreibtisch, sah aber nicht aus, als habe er gearbeitet. »Darf ich reinkommen?«, fragte sie.


  Er lächelte. »Ich bitte darum.«


  Sie trat ein und schloss die Tür. Etwas unschlüssig stand sie mitten im Raum. Was tat sie hier? Sie wusste es nicht mehr, konnte nichts weiter tun, als ihn anzuschauen.


  »Ich dachte, du wolltest heute nicht arbeiten«, stellte er fest.


  Sie ging nicht darauf ein. »Ich habe Daria aus deinem Büro kommen sehen.«


  Sie wusste nicht, was für eine Reaktion sie darauf erwartet hatte, aber nicht diese. »Es tut mir leid. Sie ist die Rektorin. Ich kann sie nicht zurückweisen. Ich würde es gerne, aber ich kann nicht.« Er war aufgestanden und hatte einige zaghafte Schritte auf sie zu gemacht, war dann eine Armlänge entfernt stehen geblieben. »Wenn ich das mit ihr beende, verliere ich meinen Job. Und wenn sie herausfindet, dass ich es deinetwegen tat, kannst du deinen Studienplatz wahrscheinlich vergessen.«


  »Du tust es meinetwegen?« Eine Träne der Rührung löste sich von ihren Wimpern und rollte die Wange hinab. Sie ließ die Schultertasche mit ihren Büchern auf den Boden gleiten, überwand die Distanz zwischen ihnen und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. Er legte die Arme um sie und zog sie dicht an sich heran.


  


  Er hatte verstanden. Endlich hatte Clark erkannt, warum Miriam zurückgewichen war. Es war nicht so, dass ihr nichts an ihm lag. Vielmehr schien es, als bedeutete er ihr so viel, dass sie sein Zusammensein mit Daria nicht ertrug. Wie hatte er dies nur übersehen können? So gerne er ihr versprochen hätte, die Affäre mit Daria sofort zu beenden – er selbst wünschte sich nichts sehnlicher –, er konnte ihr nur entschuldigende und erklärende Worte bieten. Es war nicht genug, das wusste er. Daher war er dankbar, dass sie dennoch den letzten Schritt auf ihn zuging und ihm erlaubte, sie endlich wieder in den Armen zu halten.


  Lange hielt er sie einfach nur fest, seine Hände auf ihrem Rücken, seine Wange an ihr Haar geschmiegt. »Ich habe dich vermisst«, flüsterte er.


  »Ich dich auch.«


  Er wollte sie küssen, doch sie ließ es nicht zu. Er musste nicht fragen, warum, er kannte den Grund. »Ich mach dir einen Vorschlag. Du gehst und ziehst dir das Kleid an, das du vor zwei Tagen anhattest. Darin sahst du nämlich wirklich gut aus. Ich warte in meinem Appartement auf dich, frisch geduscht und in anderen Klamotten.«


  »Das geht nicht«, antwortete sie und sein Herz setzte für einen Moment aus. Hatte er ihr Verhalten falsch gedeutet? War es noch zu früh, um sich ihr wieder zu nähern, wieder Zeit mit ihr zu verbringen? Als sie dann weitersprach, machte sich Erleichterung breit. »Das Kleid ist in der Wäsche und ich fürchte, ich habe nur das eine. Ich kann gleich mitkommen und wir duschen gemeinsam.« Das Lächeln, das sie ihm schenkte, war wunderschön und unglaublich sexy. Noch nie war ihm der Weg von seinem Büro in seine Wohnung so lang vorgekommen.


  


  Am Abend in Darias Büro


  Dieses kleine Miststück. Gleich nachdem sie Miriam auf dem Flur vor Clarks Büro begegnet war, hatte sie Magnus angerufen. Dieser stand jetzt vor ihr und berichtete, dass Clark und seine Studentin gemeinsam in dessen Wohnung verschwunden, Händchen haltend, und seitdem nicht wieder herausgekommen waren. Also doch. Die beiden hatten Sex. Sie hatte es gewusst. Nun, sie würden schon sehen, was sie davon hatten!


  Sie schloss aus, dass es sich bei Miriam nur um eine weitere bedeutungslose Gespielin Clarks handelte, denn wäre dem so, hätte er sie wohl kaum eingestellt. Außerdem hätte er die Sache beendet, als er merkte, dass Daria diese nicht guthieß. Es steckte also mehr dahinter. Möglicherweise sogar so etwas wie Liebe. Obschon Clark ihr momentan noch zur Verfügung stand, lange würde es nicht mehr dauern, bis ihre Rivalin ihn überredete, das Arrangement mit ihr zu beenden. Aber das würde sie nicht zulassen. Clark gehörte ihr, seit er das erste Mal den Fuß auf ihren Campus gesetzt hatte und keine kleine Studentin würde ihn ihr wegnehmen.


  »Magnus, du wirst sie weiter im Auge behalten. Wenn nötig, zieh weitere Männer hinzu.«


  »Die brauche ich für das Aufspüren der Terroristen.«


  »Aufrührer, nicht Terroristen. Und, um die zu finden, werde ich andere Vorkehrungen treffen. Du und deine Männer sollen zwar weiterhin die Augen offenhalten, aber die Verantwortung liegt nicht mehr allein bei euch.«


  Beim nächsten Treffen würde sie Sven anweisen, sich regierungskritisch zu äußern und damit das Interesse möglicher Sympathisanten des Untergrunds auf sich zu ziehen. Sollte es wirklich echte Regierungsfeinde unter der Studentenschaft oder innerhalb der Reihen ihrer Mitarbeiter geben, so sollte Sven sich ihnen anschließen und so lange verdeckt ermitteln, bis er umfänglich über deren Aktivitäten im Bilde war. Davon jedoch erzählte sie Magnus nichts. Sie war gespannt, ob seine Leute aufmerksam genug waren, um Svens vermeintlich regierungsfeindliche Gesinnung zu entdecken.


  »Dann muss ich Ihnen wohl für die Unterstützung danken.«


  »Das musst du wohl und ich weiß auch schon wie.« Sie stand auf, umrundete ihren Schreibtisch und setzte sich mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß. Seine großen, starken Hände packen ihren Hintern. Er zog sie näher an sich, küsste sie hart. Seine Zunge drängte in ihren Mund. Sie ließ leicht das Becken kreisen, rieb sich an der wachsenden Beule in seiner Hose. Sie war noch immer fasziniert von der Größe seines Geschlechts. Schon der Gedanke daran, wieder völlig von ihm ausgefüllt zu werden, ließ sie wohlig seufzten. Sie hatte keine Eile. Magnus war ausdauernd. Wenn sie wollte, konnte er ihr die ganze Nacht über Lust bereiten.


  Was Clark konnte, konnte sie schon lange. Wenn er meinte, es mit dieser Studentin in seiner Wohnung trieben zu müssen, konnte sie Magnus ebenso zu sich mitnehmen. Sie ließ sich von seinem Schoß gleiten. »Komm mit.«


  Er stellte keine Fragen, sondern folgte. Sie wusste, dass seine Erregung schon jetzt einen Punkt erreicht hatte, an dem er so gut wie alles tun würde.


  


  Am Abend in Clarks Wohnung


  Sie hatten es zunächst nicht bis ins Schlafzimmer geschafft. Nachdem sie einander unter der Dusche gründlich abgeseift und immer wieder gierige Küsse getauscht hatten, hatten weder sie noch er es länger ausgehalten. Er packte ihren Po, drückte ihren Rücken gegen die geflieste Duschwand und drang in sie ein. Sie schlang ein Bein um ihn, als wolle sie ihn noch näher spüren. Es war so gut, berauschend, dermaßen intensiv, dass er seinen Orgasmus nicht lange hinauszögern konnte. Als sie schließlich im Bett landeten, sorgte er dafür, dass auch sie auf ihre Kosten kam. Stunden und einige Höhepunkte später lagen sie erschöpft nebeneinander. Sie hatte den Kopf auf seine Brust gelegt und döste. Er aber konnte seiner Mattigkeit noch nicht nachgeben. »Miriam?«


  »Mmh?«


  »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Was meinst du?«


  »Das mit uns.«


  Sie hob den Kopf, legte sich so hin, dass sie ihm in die Augen blicken konnte. Beinahe verlor er sich in der wasserblauen Tiefe der ihren. »Was willst du hören?«


  »Ob es dir ernst ist.«


  Sie ging auf Abstand. »Ob es mir ernst ist? Ich gräme mich, weil du mit einer anderen Frau zusammen bist und du fragst mich, ob es mir ernst ist? Was denkst du denn?«


  »Entschuldige. Es war dumm von mir, dich das zu fragen. Es ist nur so, du bist die erste Frau seit langer Zeit, die mir etwas bedeutet. Ich hatte einfach das Bedürfnis zu hören, dass ich dir auch wichtig bin.«


  Seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Die Verletztheit wich aus ihrem Gesicht. Ein leichtes Lächeln trat an ihre Stelle. »Du hast recht, du warst dumm. Ich verzeihe dir, ganz einfach, weil du mir wichtig bist.« Sie küsste sanft seine Lippen. »Wenn es nicht so wäre, wäre ich nicht hier. Ich habe niemals Sex nur um des Vergnügens willen.«


  Es klang ein bisschen wie ein Vorwurf, auch wenn es wahrscheinlich nicht so gemeint war. Nichtsdestotrotz hatte er das Bedürfnis, sich zu verteidigen. »Mir wurde einmal sehr weh getan von einer Frau, die ich liebte. Seitdem habe ich Probleme, Gefühle zuzulassen.« Es klang Mitleid heischender, als es gemeint war. Er sprach schnell weiter: »Ich verspreche dir, dass ich damit aufhöre, sobald ich eine Möglichkeit sehe, Daria loszuwerden. Im Moment halte ich es für zu gefährlich. Sie ist furchtbar eifersüchtig auf dich. Zu Recht, aber das werde ich ihr bestimmt nicht sagen.«


  »Wir müssen es also geheim halten?«


  »Nein, das ist ohnehin unmöglich. Ich kann nämlich die Augen kaum von dir lassen. Weißt du, wie sexy du aussiehst?«


  Er ließ seine Hand von ihrer Schulter über ihre Taille bis zu ihrer Hüfte wandern und von dort auf ihren Po gleiten. Sie schaute ihm erst ins Gesicht und dann auf sein Geschlecht, das schon wieder im Anschwellen begriffen war.


  »Willst du etwa noch eine Runde?«, fragte sie keck. Ihr folgender Kuss vermittelte nicht den Eindruck, als sei sie einer Fortsetzung abgeneigt.


  … SIEBZEHN … 


  Am nächsten Morgen in Emmas Büro


  Irgendetwas war anders als sonst, doch sie konnte nicht herausfinden, was es war. Die Pförtner, an denen sie vorbei musste, waren freundlich wie immer, und auf ihrem Schreibtisch warteten die Unterlagen für den vor ihr liegenden Tag. Sie hatte am späten Abend alles so geordnet, dass sie gleich mit der Arbeit beginnen konnte. Die langen Tage gingen an die Substanz, aber sie brauchte die Zeit am Abend einfach, um ihre Nachforschungen anzustellen.


  Emmas Blick fiel auf einen blauen Aktenordner. Hatte der am Vorabend nicht am anderen Ende des Schreibtischs gelegen? War etwa jemand an ihren Sachen gewesen? Sie versuchte, sich genau zu erinnern und kam zu dem Schluss, dass wirklich etwas verändert worden war. Wer nur hatte sich an ihren Sachen zu schaffen gemacht? Wann? Und warum? Es war nicht so, dass geheime Dokumente auf ihrem Schreibtisch herumlagen. Wer immer hier gewesen war, er hatte nur unwichtige und langweilige Dinge zu sehen bekommen. Das beruhigte sie nicht wirklich. Ihre Sorge war, dass das Interesse desjenigen, der sich hier umgesehen hatte, nicht so sehr ihrer Arbeit als vielmehr ihrer Person galt. Dass hier keine sensiblen Daten ungeschützt herumlagen, wusste jeder, der Zugang zu dem Gebäude hatte. Es konnte also nur um sie gegangen sein. War etwa aufgefallen, was sie allabendlich tat? Hatte jemand Verdacht geschöpft? Clarks Bedenken hinsichtlich einer Überwachung der Computer kamen ihr in den Sinn. Hätte sie diesen mehr Beachtung schenken sollen? Oder machte sie sich umsonst Sorgen? Immerhin konnte es sein, dass die Reinigungskräfte beim Putzen die Sachen auf ihrem Schreibtisch verschoben hatten. Sie wollte an diese harmlose Erklärung glauben, konnte es aber nicht so recht. Daher entschied sie, sich eine Weile ruhig zu verhalten und vorerst keine weiteren Nachforschungen anzustellen.


  Es würde ihr schwer fallen, hatte sie an den letzten zwei Abenden Erstaunliches herausgefunden. Die MEOC war nicht das einzige Unternehmen mit hohen Personalausgaben. Sie zogen sich durch alle Bereiche des produzierenden Gewerbes. Jede Firma, egal aus welchem Sektor, gab viel mehr Geld für Mitarbeiter als für Maschinen aus und das bei einem durchschnittlichen Automatisierungsgrad von 95 Prozent. Und damit nicht genug. Immer wieder war sie auf dieses pharmazeutische Mittel gestoßen. Wenn es wirklich dazu diente, die Arbeiter vor den Bedingungen in den KLM-Zonen zu schützen, so musste es ein erstaunliches Wirkungsspektrum haben. Egal, ob es am Unternehmensstandort zu heiß, zu kalt, verseucht oder verstrahlt war, überall erhielt das Personal dieses Medikament. Was immer dort vor sich ging, das Ausmaß war weitaus größer, als sie es sich anfangs vorgestellt hatte.


  Ein Rätsel, zu dessen Lösung noch mehr als nur ein Puzzleteil fehlte.


  Angesichts ihrer Entdeckung an diesem Morgen war sie zu verängstigt, um weiter zu suchen. Sie würde geduldig sein müssen und hoffen, dass ihre Freunde von der Organisation etwas mehr in Erfahrung hatten bringen können. Am nächsten Abend wollte sie Clark besuchen. Und bis dahin bestand ihre einzige Aufgabe darin, die vorbildliche Regierungsmitarbeiterin zu geben. Sie zwang ihre Konzentration auf die Arbeit.


  


  Am Nachmittag in Clarks Büro


  Der Morgen war hektisch gewesen. Nur mit Mühe hatten Clark und sie es geschafft, pünktlich zu ihren jeweiligen Verpflichtungen zu erscheinen. Daher war es Miriam bisher nicht möglich gewesen ihn zu fragen, ob er schon etwas über das Medikament hatte herausfinden können, von dem Emma ihnen vor vier Tagen erzählt hatte. Sie überlegte, ob das Büro der richtige Ort war, um dies anzusprechen. Allerdings hatten sie schon einige, die Organisation betreffende Sachen hier besprochen. Nie hatte Clark Zweifel an der Sicherheit geäußert. Sie schob ihm einen Aufsatz zu, den sie gerade zu Ende gelesen hatte, dann fragte sie: »Hast du schon deine Kontakte zum Pharmazie-Fachbereich nutzen können?«


  »Ich wollte, aber ich war mir nicht sicher, ob es klug wäre. Es gibt dort niemanden, dem ich genug vertraue, um ihn direkt auf eine so heikle Sache anzusprechen. Ich habe mir überlegt, dass es besser wäre, einfach einmal deren Datenbank zu durchsuchen. Dazu fehlte mir bisher die Gelegenheit.«


  Sie überlegte kurz. Möglicherweise war das der sicherste Weg. Wenn sie einen der Universitätscomputer verwendeten und ein fremdes Passwort, konnte niemand die Suchanfrage zu ihnen zurückverfolgen. An das Passwort einer berechtigten Person zu kommen, würde nicht einfach werden. Zumindest für sie beide nicht. Vielleicht für einen Studenten der Pharmazie. Gab es einen, der der Organisation angehörte? Sie wusste es nicht. Kim schon und William möglicherweise. Sie würden ihn erneut aufsuchen müssen.


  »Wir brauchen jemanden, der uns ein Passwort besorgt. Was hältst du von einem abendlichen Ausflug?«


  »Darf ich diesmal mitkommen?«


  »Ja. Dabei fällt mir ein, ich habe dir noch gar nicht von meinem letzten Besuch bei unserem Freund erzählt.«


  »Erzähl's mir auf dem Weg zu ihm. Jetzt sollten wir noch ein bisschen arbeiten. Schließlich will ich die Hausarbeiten irgendwann zurückgeben.«


  Sie hatten sich gerade wieder an die Arbeit gemacht, als sein Mobiltelefon zu vibrieren begann. Er warf einen Blick darauf. »Daria. Soll ich es ignorieren?«


  »Gibt sie dann Ruhe?«


  »Ich fürchte nicht«, seufzte er.


  »Dann geh. Ich mache hier weiter. Beeil dich, damit wir nicht zu spät loskommen.«


  Er nickte. Dann stand er auf, küsste ihre Nasenspitze. »Es tut mir leid.« Er klang traurig und bedrückt. Sie sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, zur Rektorin zu gehen. Ihr fiel es nicht weniger schwer, ihn zu der anderen Frau gehen zu lassen, aber sie bemühte sich, dies nicht zu zeigen. Sie wollte es ihm nicht noch schwerer machen. Erst als er fort war, ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf. In einem Aufwallen von Wut zerbrach sie den Stift, den sie in den Händen hielt, schleuderte die Teile gegen die Wand. Dann kamen ihr die Tränen.


  


  Einige Zeit später in Darias Büro


  Kaum hatte Clark die Tür hinter sich geschlossen, griff Daria zum Telefon. »Er ist gerade gegangen. Hefte dich an seine Fersen.«


  »Warum?«


  »Er schien mir in Eile. Ich glaube, er hat heute etwas vor. Und du bleibst dran, egal, ob er sich mit Miriam trifft oder etwas anderes tut, verstanden?«


  »Verstanden!«


  Sie legte auf. Clark war wieder nicht bei der Sache gewesen. Diese Miriam verdarb ihr den Spaß, und das würde sie nicht dulden. Sie würde herausfinden, wie ernst es ihm wirklich mit ihr war. Wenn Liebe im Spiel war, umso besser, denn Liebe war ein fragiles Gebilde, das nur allzu anfällig für Störungen von außen war. Sie hatte gespürt, dass Clark Miriam nicht aufgeben würde, aber sicher konnte sie Miriam dazu bringen, ihn aufzugeben. Wenn die Studentin die Beziehung beendete, wäre er so verletzt, dass er Trost in ihren Armen suchen würde. Und sie wäre für ihn da.


  


  Später in der Stadt


  Hand in Hand spazierten sie durch die Stadt, ganz so, als seien sie ein normales Pärchen auf einem abendlichen Spaziergang. Dabei hatten sie ein klares Ziel … und mehr Sorgen und Beschwernisse zu tragen, als einer jungen Liebe guttun konnte.


  Er hatte geduscht und sich umgezogen, bevor er zurück ins Büro gegangen war. Dennoch fühlte er sich schmutzig. Sexuelle Treue war bisher nie ein Thema für ihn gewesen, doch nun wollte er Miriam treu sein und konnte es nicht. Er musste den Drang unterdrücken, sich wieder und wieder dafür zu entschuldigen. Er erinnerte Miriam, die bisher kaum ein Wort gesagt hatte, daran, dass sie ihm von ihrem letzten Treffen mit William hatte erzählen wollen.


  »Eigentlich habe ich nur weitergegeben, was Emma uns erzählt hat. Und William hat versprochen, sich wegen einer möglichen Überwachung im Regierungsgebäude umzuhören. Er hält es nicht für ausgeschlossen und ärgert sich wohl, dass nicht ihm der Gedanke gekommen ist. Er hat deine Entscheidung, dass Emma ihre Nachforschungen ruhen lassen soll, eindeutig befürwortet. Mal sehen, vielleicht hat er heute schon Antworten für uns.« Obwohl weit und breit keine anderen Menschen zu sehen waren, hatte sie zu flüstern begonnen und er tat es ihr nach.


  »Ein ziemlich weiter Weg für ein Vielleicht.«


  »Vergiss nicht, dass wir noch eine Frage haben.«


  »Trotzdem. Wäre es nicht einfacher und schneller, verschlüsselte Emails zu schreiben oder Telefongespräche zu führen, statt jedes Mal zu William zu laufen?«


  »Aber auch gefährlicher. Bei den Kommunikationsnetzen sind wir uns sicher, dass sie überwacht werden. Sowohl die Gesprächsteilnehmer als auch die Inhalte werden aufgezeichnet. Da können wir noch so viele Codewörter benutzen, den Kontakt an sich können wir nicht verheimlichen. Telefoniert wird nur im äußersten Notfall. Verschlüsselte Emails sind nicht einfach zu bewerkstelligen und daher für wichtige Sachen reserviert. Es gibt ein System aus toten Briefkästen. Wenn William mal nicht erreichbar ist, kann ich dort eine Nachricht für ihn oder Kim hinterlassen. Vielleicht sollte ich dir bei Gelegenheit einen davon zeigen.«


  Das Vertrauen, das sie ihm damit aussprach, machte ihn glücklich. Er blieb stehen und küsste sie. Als er sich von ihr löste, machte er im Augenwinkel eine Bewegung aus, glaubte, sich getäuscht zu haben. Dennoch konnte er nicht anders, als sich immer wieder umzuschauen, bis sie Williams Wohnung erreichten.


  »Perfektes Timing!«, begrüßte William die beiden. »Ich bin gerade von Kim zurückgekommen.«


  »Und?«, fragte Miriam.


  »Kommt erst einmal herein.«


  William nahm in seinem Sessel Platz, während Clark sich auf dem Fußboden niederließ. Miriam setzte sich neben ihn und lehnte sich an ihn. Er legte den Arm um sie.


  »Habt ihr noch einmal etwas von Emma gehört?«


  »Nein. Warum auch, sie soll doch nicht weiter nachforschen«, antwortete Miriam.


  »Aus gutem Grund. Deine Befürchtungen haben sich bewahrheitet, Clark.«


  »Wie habt ihr das so schnell herausgefunden?«, fragte er.


  »Das musst du Kim fragen. Er hat da seine Quellen.«


  »Du hast ihn heute erst danach gefragt?«, wollte Miriam wissen.


  »Ja.«


  Er konnte ihr genau ansehen, was sie dachte. Seine Gedanken gingen in die gleiche Richtung, und er war sich nicht sicher, ob es klug war, das jetzt anzusprechen. Um ihr keine Gelegenheit zu geben, etwas dazu zu sagen, fragte er schnell: »Also soll Emma aufhören, im Netz der Regierung zu suchen?«


  »Kim sagt Nein. Sie soll vorsichtig sein, aber sie soll weitermachen.«


  »Du bist anderer Meinung.« Für Clark war offensichtlich, was William darüber dachte. Genauso klar war, dass der andere dies nicht zugeben würde.


  »Vielleicht muss sie nicht mehr allzu viel recherchieren«, räumte William ein. »Was sie uns bisher geliefert hat, ist aufschlussreicher, als es zunächst den Anschein hatte. Kim wusste, was es mit dem Medikament auf sich hat. Es ist eine Droge, die Menschen zu willenlosen Sklaven macht.«


  Miriam schaute erschrocken. »Woher weiß er das?«


  »Ich weiß es nicht, und wenn du gesehen hättest, wie er auf den Namen der Substanz reagiert hat, hättest du dich ebenso wenig wie ich getraut, ihn zu fragen.«


  »Also setzen sie die Arbeiter in den KLM-Zonen unter Drogen«, stellte Clark fest.


  »Ja. Und wenn die Zahlen stimmen, die Miriam mir übermittelt hat, dann sind es viele Arbeiter. Mehr als es sein sollten. Darin stimme ich mit Kim und den anderen überein.«


  »Also arbeitet in den KLM-Zonen ein Heer von Menschen, die mit Drogen gefügig gemacht werden.«


  »Es scheint so. Stellt sich nur die Frage, wo die ganzen Menschen herkommen«, ergänzte Miriam.


  »Das werden wir noch herausfinden. Immerhin haben wir in den letzten Tagen mehr Fortschritte gemacht als seit Bestehen der Organisation. Es war die richtige Entscheidung, Clark aufzunehmen. Wir haben ihm viel zu verdanken.«


  Er hatte nicht das Gefühl, viel beigetragen zu haben, daher sagte er: »Der Dank gebührt wohl eher Emma.«


  »Die ohne dich nicht bei uns wäre.« William ließ sich nicht von seiner Meinung abbringen. Aber er merkte wohl, wie unwohl sich Clark ob des Lobes fühlte, denn er wechselte das Thema. »Warum seid ihr eigentlich hergekommen?«


  Miriam antwortete: »Das hat sich erledigt. Wir wollten fragen, ob eines der Mitglieder uns Zugang zur pharmazeutischen Datenbank des Colleges verschaffen kann. So wollten wir herausfinden, was das Medikament bewirkt. Das ist ja jetzt überflüssig. Wie also geht es jetzt weiter, was können wir tun?«


  »Erst einmal nichts, außer Kontakt zu Emma zu halten. Und darüber nachzudenken, woher die Arbeiter stammen könnten. Wenn sich nichts von Bedeutung ereignet, kommt erst in zehn Tagen wieder.«


  »Was, wenn ihr uns erreichen müsst?«, fragte er.


  »Miriam weiß Bescheid, worauf sie achten muss.«


  Es war etwas frustrierend, dass William ihm nicht alles sagte. Ob er es später von Miriam erfahren würde?


  »Lass uns gehen«, sagte er zu Miriam und stand auf. Sie folgte. Als sie schon fast zur Tür hinaus waren, rief William ihn zurück. »Miriam, gibst du uns einen Moment?«, bat er.


  »Okay, William. Ich warte draußen.«


  Mit dem Zuschlagen der Tür bemächtigte sich ein ungutes Gefühl seiner. Unruhig rieb sich Clark die Hände.


  »Ich will dir nur einen Rat geben. Sieh zu, dass du ihr nicht wehtust. Sonst bekommen wir ernsthafte Schwierigkeiten.« Williams Körpersprache ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte. Er wirkte wie ein besorgter Vater, der ein Gespräch mit dem Freund seiner Tochter führte.


  Er hatte ja gewusst, dass die beiden einander nahe standen, aber damit hatte er nicht gerechnet. Gerne hätte er ihm versprochen, Miriam niemals wehzutun, doch das konnte er nicht. Es wäre gelogen gewesen. »Ich werde mich bemühen. Ich will nichts versprechen, was ich nicht sicher halten kann. Eines kann ich dir versprechen: Sie ist mir so wichtig, ich würde für sie sterben!«


  Er meinte, was er sagte, und William schien dies zu spüren. Er legte ihm die Hand auf die Schulter, blickte ihn ernst an und nickte. Jedes weitere Wort war überflüssig. Er verließ die Wohnung.


  … SECHZEHN … 


  Am nächsten Morgen in Miriams Zimmer


  Miriam wachte alleine in ihrem eigenen Bett auf. Sie hatte es so gewollt und nicht damit gerechnet, wie sehr sie Clark vermissen würde. Ihn nicht gleich beim Aufwachen zu sehen, ließ sie sich einsam fühlen. Sollte sie sofort zu ihm gehen? Vielleicht war er noch zu Hause, schließlich war heute vorlesungsfrei. Doch dies war einer der seltenen Momente, in denen sie sich zwingen konnte, vernünftig zu sein. Sie durfte ihre Gefühle nicht so offen zeigen, wie sie es gerne getan hätte. Je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, was für eine ernst zu nehmende Gegnerin die Rektorin war. Sie konnte Clark den Job ebenso nehmen wie ihr den Studienplatz. Letzteres würde sie verkraften, aber sie hatte Clark oft genug im Unterricht erlebt, um zu erkennen, wie sehr er seine Arbeit liebte. Ganz würden sie ihre Beziehung wohl kaum verstecken können, unnötigen reizen mussten sie Daria aber nicht. Also würde sie erst um elf Uhr zu ihm ins Büro gehen, um zu arbeiten.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr. Kurz nach acht. Nach dem Frühstück bliebe ihr noch immer viel zu viel Zeit, um an ihn zu denken. Sie brauchte Beschäftigung. Niemals brächte sie die Konzentration zum Lernen auf. Sport. Sie wollte ohnehin mehr für ihre Gesundheit tun. Sie packte ihre Sachen zusammen und machte sich auf den Weg zum Schwimmbad.


  


  Wenig später in Darias Wohnung


  Sie stieg gerade aus der Dusche, als ihr Mobiltelefon mit einem Pling den Eingang einer neuen Nachricht anzeigte. Sie griff nach einem der großen, flauschigen Handtücher, die zum Wärmen auf der Heizung hingen, und wickelten ihren vor Feuchtigkeit glänzenden Körper darin ein. Ihre nackten Füße platschten unnatürlich laut auf den Dielen. Die edlen Tropenhölzer bedeckten den Boden des gesamten Lofts inklusive der zwei Badezimmer. Niemals hätte sie sich mit so etwas Profanem wie Fliesen oder Holzimitat zufriedengegeben. Sie betrachtete ihre Wohnung als Gesamtkunstwerk. Obgleich sie selten hier war – sie arbeitete oft lange und für die Treffen mit ihren Liebhabern bevorzugte sie die Anonymität von Hotels –, so hatte sie doch höchste Ansprüche. Alles war genau nach ihren Vorstellungen umgebaut worden. Ihre Arbeitgeber hatten sich da sehr großzügig gezeigt. Sie hatten kaum eine andere Wahl gehabt, denn als man ihr vor drei Jahren die Stelle als Rektorin des New Washingtoner Colleges angeboten hatte, hatte sie schon in Verhandlungen mit der Pariser Sorbonne gestanden, einer ebenso renommierten Universität. Auch andere Colleges und verschiedene Privatunternehmen hatten Interesse an der jungen Wirtschaftsprofessorin der Universität Peking bekundet, die mit ihren Publikationen zur Makro-Ökonomie regelmäßig für Aufsehen in der Fachwelt sorgte, und nicht nur da. Sie schrieb Aufsätze für populärwissenschaftliche Journale, was dazu führte, dass sie zu einem Shooting-Star der Wirtschaftswissenschaften avancierte. Außerdem fragte die Politik immer wieder nach ihrem Rat. Das war es schließlich, was den Ausschlag für New Washington gegeben hatte: die Nähe zur Regierung. Denn bei aller Hingabe zur Wissenschaft, ein Platz dort war ihr eigentliches Ziel. Sie wollte an die Spitze, wollte Macht.


  Ein Blick auf die Nachricht von Magnus ließ sie lächeln. Sofort wusste sie, was zu tun war.


  Sie wählte Clarks Nummer, wartete ungeduldig, dass er abnahm. Endlich hörte sie seine Stimme. »Ja?«


  »Du weißt doch noch, was ich dir zur Einstellung deiner kleinen Freundin gesagt habe?«


  Das Schweigen am anderen Ende der Leitung war ihr Antwort genug.


  »Wenn sie weiter für dich arbeiten soll, will ich dich in fünfundzwanzig Minuten in der Umkleide des Schwimmbads sehen. Nackt. Verstanden?«


  Sie legte auf, ohne auf eine Erwiderung zu warten. Sie wusste, dass er kommen würde. Jetzt musste sie nur darauf vertrauen, dass ihre Einschätzung des zeitlichen Ablaufs korrekt war. Sie trocknete sich ab, legte ihren Lieblingsduft auf und schlüpfte in ein schwarzes Wickelkleid und Pumps. Roter Lippenstift vervollständigte ihr Outfit. Mehr würde sie für das, was sie plante, nicht brauchen. Noch ein Blick auf die Uhr. Ihr blieben noch fünfzehn Minuten. Sie musste sich also beeilen, denn da ihr Loft nicht auf dem Campus lag, war es ein gutes Stück Weg bis zur Halle.


  


  Später in der campuseigenen Schwimmhalle


  Die Halle war nur unwesentlich voller als bei ihrem letzten Besuch. Unbehelligt konnte Miriam ihre Bahnen ziehen. Sie konzentrierte sich darauf, versuchte, nur daran zu denken, die vor ihr liegende Bahn zu bewältigen, und alle anderen Gedanken zu verdrängen. Nach den ersten Minuten fiel es ihr zunehmend leicht, denn ihre Kondition war schlecht und sie benötigte ihre Kraft zum Schwimmen. Nach einer halben Stunde konnte sie nicht mehr, zwang sich dennoch zu zwei weiteren Runden, bevor sie aus dem Becken stieg. Ihre Beine zitterten leicht, als sie in die Damendusche ging. Das prasselnde warme Wasser tat gut, aber sie wusste, dass sie am nächsten Tag Muskelkater haben würde. Sie hätte es wohl langsamer angehen sollen. Vielleicht konnte eine Massage die Auswirkungen lindern. Sie könnte Clark darum bitten.


  Allein dieser Gedanke ließ sie aufseufzen. Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich nach ihm. Sie stellte das Wasser ab, hüllte sich in ihr Handtuch und ging zu ihrem Schrank.


  Anders als die Duschen war die Umkleide nicht nach Geschlechtern getrennt. Einzelne Kabinen boten den schüchterneren Besuchern die nötige Privatsphäre, um sich umzuziehen. Und für andere Dinge, denn aus einer dieser Kabinen drangen Geräusche, die Miriam nicht missdeuten konnte. Die Lustschreie der Frau waren laut und schrill.


  Um nicht länger unfreiwillige Zeugin dieser intimen Zusammenkunft zu sein, beeilte sie sich mit dem Abtrocknen und Ankleiden. Sie war schon im Gehen begriffen, als die Stimme der Frau noch an Lautstärke zunahm. In höchster Ekstase rief sie Clarks Namen.


  Miriams Herz setzte für einen Schlag aus, bevor es laut hämmernd weiterschlug. Blut rauschte in ihren Ohren. Sie war unfähig, sich zu bewegen.


  Dann vernahm sie ihn. Es war unverkennbar Clark, dessen Stöhnen aus der Kabine drang. Und zwischen all den Lauten der Lust hörte sie immer wieder »Miriam!«


  Der Mann, für den ihr Herz schlug, war mit einer anderen Frau zusammen und rief, während er den Gipfel der Lust erklomm, ihren Namen. Das war zu viel!


  Sie griff nach ihrer Tasche und rannte; ließ nicht nur das Schwimmbad, sondern bald darauf den Campus hinter sich. Völlig außer Atem stoppte sie schließlich an einer Bushaltestelle. Der nächste Bus war schon in Sichtweite und sie kramte in ihrer Tasche nach ihrem elektronischen Ausweis. Als der Bus die Türen öffnete, stieg Miriam ein. Es spielte keine Rolle, wohin der Bus sie bringen würde. Fort war der einzige Gedanke, zu dem sie fähig war.


  Sie setzte sich und starrte aus dem Fenster, bis sie eine Hand auf ihrem Arm spürte. Fragend blickte sie in das Gesicht einer älteren Dame.


  »Geht es Ihnen nicht gut?«, wollte diese wissen.


  »Nein, ich meine doch. Es ist alles in Ordnung. Danke der Nachfrage.« Dabei merkte sie, wie Tränen aufstiegen. Schnell wischte sie sich mit der Hand über die Augen. Sie musste furchtbar aussehen, das Haar nass und wirr, einen verstörten Ausdruck im Gesicht. Dennoch gab sich die Frau mit Miriams Antwort zufrieden, bohrte nicht weiter nach. Ihr schien auch so klar, was sie bedrückte, denn sie sagte: »Die meisten Männer sind die Tränen nicht wert. Also Kopf hoch, Kindchen! Es kommen auch wieder bessere Tage. Sie müssen nur daran glauben.«


  Miriam versuchte sich an einem dankbaren Lächeln.


  An der nächsten Haltestelle stieg sie aus und nahm einen Bus zurück zum Campus.


  


  Zur gleichen Zeit in Darias Wohnung


  Sie war mit sich und der Welt zufrieden. Soeben hatte Daria sich anhand der Überwachungsvideos davon überzeugen können, dass ihre Inszenierung im Schwimmbad ein voller Erfolg gewesen war. Miriam war bei ihrer Flucht vollkommen aufgelöst gewesen. Die Kleine musste ziemlich vernarrt in ihren Professor sein, wenn das Gehörte ihr dermaßen zuzusetzen vermochte. Sogar die Erwähnung von Miriams Namen hatte der Wirkung des Ganzen keinen Abbruch getan, obgleich Daria dies befürchtet und Clark daher im Anschluss an den wirklich erfüllenden Sex eine Ohrfeige verpasst hatte.


  In Hochstimmung ging sie in die Küche, nahm eine Flasche Champagner aus dem Kühlschrank und öffnete sie. Aus einem der glänzenden schwarzen Schränke nahm sie ein Glas, stellte es auf die Edelstahl-Arbeitsplatte und füllte es mit dem exklusiven Getränk. Es war noch nicht einmal Mittag, aber an Tagen wie diesem konnte sie sich so etwas schon einmal gönnen.


  Das Glas in der einen und die Flasche in der anderen Hand ging sie zurück ins Wohnzimmer, wo der riesige Bildschirm noch immer ein Standbild der entsetzten Miriam zeigte. Sie stellte den Champagner auf den Designer-Glastisch und nahm auf der weißen Ledercouch Platz. Mittels Sprachsteuerung startete sie das Überwachungsvideo erneut. Während sie das Gefühl der im Mund zerplatzenden Bläschen genoss, beobachtete sie fasziniert, wie ihre Rivalin – augenscheinlich starr vor Schreck oder Überraschung – hören musste, wie Daria sich mit Clark vergnügte. Der heftigen Reaktion nach zu urteilen, würde dies ausreichen, um der Beziehung ernsthaften Schaden zuzufügen. Möglicherweise – Daria hoffte es – war Miriam so verletzt, dass sie das Verhältnis zu Clark sogar beendete. Dann wäre es vorbei mit abendlichen Spaziergängen zu geheimen Liebesnestern, wie dem, von dem Magnus ihr am Vorabend berichtet hatte. Clark würde wieder allein ihr gehören.


  Sie schenkte sich ein weiteres Glas Champagner ein.


  


  Gegen halb zwölf in Clarks Büro


  Es sah Miriam nicht ähnlich, zu spät zu kommen. Bisher war sie, was die Arbeit betraf, stets überaus zuverlässig gewesen. Es war elf Uhr ausgemacht gewesen. Jetzt war es fast halb zwölf und von ihr fehlte noch immer jede Spur. Sie konnte unmöglich verschlafen haben. So spät war es am Vorabend nicht geworden. Ob er sie anrufen sollte?


  Clark griff zu seinem Mobiltelefon, wollte ihre Nummer wählen, aber das lohnte die Mühe wahrscheinlich nicht. Sie trug ihr Handy nur selten bei sich, und zumeist war es abgeschaltet.


  Sie würde schon noch kommen. Er würde einfach auf sie warten. Wie sehr er sie vermisste.


  Es klopfte.


  »Herein.«


  Es war Miriam. »Entschuldige die Verspätung. Ich habe die Zeit vergessen.«


  Als wolle sie das Versäumte wettmachen, setzte sie sich hastig auf ihren Stuhl. Sie sah angespannt aus.


  Clark wollte eine lockere Bemerkung machen, aber alles, was ihm über die Lippen kam, war »Kein Problem.«


  Er schob ihr einen Stapel Aufsätze hinüber. »Das sind die letzten.«


  »Und wir haben niemanden gefunden.« Sie klang enttäuscht und bedrückt.


  »Wir haben uns gefunden. Reicht dir das nicht?«


  Keine Antwort, nur ein trauriger Blick. Was war nur mit ihr los? Er wollte über den Tisch hinweg ihre Hand greifen, doch sie entzog sich ihm. »Lass uns arbeiten«, sagte sie. »Vielleicht werden wir dann heute noch fertig.«


  Was immer sie auf dem Herzen hatte, sie wollte es ihm nicht sagen. Mit einem stummen Seufzer folgte er ihrem Vorschlag und konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Hausarbeit.


  


  Sie gab vor, sich einzig mit der Arbeit zu beschäftigen, in Wirklichkeit waren ihre Gedanken bei Clark. Immer wieder warf sie ihm verstohlene Blicke zu. Die Worte der Frau aus dem Bus hallten in ihrem Kopf nach. Die meisten Männer sind die Tränen nicht wert. War es bei ihm anders? Lohnte es sich, sich auf ihn einzulassen, wo es so wehtat? Sie ließ die gemeinsame Zeit mit ihm Revue passieren. Es waren schöne Stunden gewesen, die sie verbracht hatten. Der Sex mit ihm war gut, sogar sehr gut. Reichte das? Was konnte er ihr sonst noch bieten? Es fiel ihr schwer, diese Frage zu beantworten. Zu sehr hatten sie bisher für den Moment gelebt, hatten weder über ihre Gefühle noch über die Zukunft gesprochen. Nie hatten sie das, was sie zueinander hinzog, in Worte gefasst. Nicht einmal für sich selbst konnte sie die Frage beantworten, ob es Liebe war, was sie für Clark empfand. Und seine Gefühle vermochte sie noch viel weniger einzuschätzen.


  Unter normalen Umständen hätte sie einfach abgewartet und geschaut, wie die Dinge sich entwickelten. Doch dies waren keine normalen Umstände. Daria war ebenso eine Bedrohung wie ihr Engagement in der Organisation. Jetzt, wo es den Anschein hatte, als stünden sie kurz vor der Aufdeckung der Regierungsmachenschaften, konnte sie keine Ablenkung gebrauchen. Sie brauchte nichts und niemanden, der sie zusätzlich emotional und gedanklich forderte, sondern eine Person, auf die sie sich verlassen konnte, die ihr Halt gab. Geborgenheit, blindes Verstehen und Sicherheit waren, wessen sie bedurfte.


  Sie dachte an Kim und Amber. Bei den beiden hatte sie gesehen, was sie für sich selbst lediglich erhoffte. Vorübergehende Unstimmigkeiten vermochten die tiefe Verbindung der beiden nicht zu zerstören. Sie hielten Spannungen aus, konnten die Bedürfnisse des anderen befriedigen, ohne dabei ihren eigenen Interessen zuwiderzuhandeln. Wie belastbar ihre Beziehung war, hatte sich nach der missglückten Entführung Emmas gezeigt. Amber war damals nicht einverstanden gewesen mit Kims angedrohtem Waffeneinsatz. Die Spannungen zwischen den beiden waren greifbar gewesen. Nichtsdestotrotz hatten sie diese schon in der gleichen Nacht überwunden, und als Miriam die beiden am nächsten Abend wiedersah, erschienen sie ihr mehr denn je als Einheit. Damals hatte sie dies nur am Rande registriert, doch nun, da sie darüber nachdachte, stand es ihr deutlich vor Augen.


  Wieder warf sie einen Blick auf Clark, der über einen Aufsatz gebeugt dasaß, den Kopf in seine Linke gestützt, versunken auf dem Ende seines Stifts kauend. Ihr war bisher nie aufgefallen, dass er dies tat. War es ein Ausdruck von Konzentration, Nervosität oder einfach nur eine schlechte Angewohnheit? Es gab wohl tausend kleine Dinge wie dieses, das sie nicht über ihn wusste. Und dennoch überlegte sie, ob es möglich wäre, mit diesem Mann eine Beziehung aufzubauen, wie sie Amber und Kim verband. Wahrscheinlich nicht, schließlich waren sie anders und ihre Situation war eine andere. Das hieß aber nicht, dass zwischen ihnen nicht etwas sein konnte, das stark genug war, um zu halten, etwas, was trug und Kraft spendete. Plötzlich war Miriam sich sicher: Es würde funktionieren. Sie wusste nicht, woher sie die Gewissheit nahm, vielleicht aus der Erinnerung an Clarks fürsorgliche und beschützende Art.


  Selbst das Erlebnis des Vormittags erschien in einem neuen Licht. Ja, er war mit einer anderen Frau zusammen gewesen – sicher Daria –, doch er hatte dabei an sie gedacht. Er hatte sich nicht trotz seiner Beziehung zu Miriam darauf eingelassen, sondern wegen dieser. Er gab Darias Forderungen nur nach, um sie zu schützen. Diese Erkenntnis ließ Miriam einen warmen Schauer des Glücks empfinden. Sie würde es wagen. Er war es wert.


  


  Er spürte ihre verstohlenen Blicke, ignorierte sie bewusst, da er nicht einschätzen konnte, wie sie darauf reagierte, fühlte sie sich ertappt. Dann nahm er eine Veränderung wahr. Ihr Körper hatte sich gestrafft und die Traurigkeit war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie wirkte ruhig, ausgeglichen, stark. Sie sah wunderschön aus.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Nichts. Was hältst du von einer Pause?« Es war schon nach zwei, höchste Zeit für eine Mittagspause.


  »Ich brauch hier noch etwas Zeit.«


  Ihm war klar, dass sie nicht die Aufsätze meinte. »Ich bringe dir was zum Mittag mit«, sagte er und ließ sie allein.


  


  Am Nachmittag in Emmas Büro


  Da die abendliche Recherche wegfiel, konnte sie viel früher Feierabend machen. Obwohl sie gründlich vorging und alles mehrfach überprüfte, bereitete es ihr keine Probleme, ihre Aufgaben bis vier Uhr zu erledigen. Da sie am nächsten Tag frei hatte, berief sie noch eine kurze Mitarbeiterbesprechung ein, damit ihre Abteilung in ihrer Abwesenheit reibungslos funktionierte. Ihre Mitarbeiter versammelten sich in Emmas Büro und sie ließ sich von jedem eine kurze Zusammenfassung der Arbeit der letzten Tage geben. Sie konnte zufrieden sein. Die Zusammenarbeit klappte trotz der kurzen Einarbeitungszeit wunderbar. Die Mitarbeiter machten es ihr leicht, sie zu führen. Alle waren sie nett und offen. Vielleicht hätten sich Freundschaften ergeben können, aber diese waren nicht vorgesehen. Die Trennung zwischen Vorgesetzten und Untergebenen war gewollt und drückte sich schon in der Gestaltung der Abteilung aus. Während die anderen in einem einzigen großen Raum arbeiteten und sich so die ganze Zeit über austauschen konnten, hatte Emma ein extra Büro. Die Glasfront der einen Seite gestattete ihr zwar, die anderen zu sehen, doch sie war nicht unter ihnen.


  Nach nur wenigen Minuten entließ sie ihre Mitarbeiter, nahm ihre Tasche und machte sich rasch auf den Weg nach Hause. Schließlich wollte sie später noch zu Clark gehen.


  


  Gegen sechs Uhr in Clarks Büro


  »Das war der letzte«, sagte sie und reichte ihm einen Stapel Papier. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich dann gehen.«


  Sie war erschöpft. Seit dem Mittagessen – ein schneller Salat am Schreibtisch –, hatte sie durchgearbeitet. Miriam wusste, dass ihre Erschöpfung nicht alleine darauf zurückzuführen war. Vielmehr war sie der Anspannung geschuldet, die das Zusammensein mit Clark mit sich brachte. Trotz ihrer Entscheidung für eine Beziehung konnte sie nicht zu dem lockeren Umgang mit ihm zurückfinden, der die gemeinsamen Nächte geprägt hatte. So sehr sie sich nach seiner Nähe – körperlicher wie emotionaler – sehnte, etwas in ihr sperrte sich dagegen, auch nur einen Schritt auf ihn zuzugehen. Diese Nacht würde sie wieder allein verbringen.


  »Ich brauche noch ungefähr eine Stunde. Danach können wir ja bei mir gemeinsam zu Abend essen.«


  »Danke für das Angebot, aber ich würde lieber schlafen.«


  Sie konnte ihm seine Enttäuschung ansehen. Fast bereute sie ihre Zurückweisung.


  »Was ist mit morgen?«, fragte er sie.


  »Brauchst du mich hier?«


  »Du könntest mir helfen, die Noten noch einmal zu überprüfen und einzutragen. Aber wenn du einen freien Tag möchtest, verstehe ich das. Du musst dich mal erholen. Du siehst müde aus.« Aus seinem Blick sprach liebevolle Sorge.


  »Ich werde ausschlafen und dich dann anrufen. Einverstanden?«


  »Sicher.« Er meinte es wohl auch so, hätte gewiss jedem Vorschlag zugestimmt, aber er wirkte nicht, als sei er glücklich damit.


  »Ich geh dann jetzt. Arbeite nicht zu lange.«


  »Mach ich nicht.«


  Als sie das Institutsgebäude verließ, regnete es. Wann war das Wetter umgeschlagen? Schnellen Schrittes und mit gesenktem Kopf steuerte sie auf ihren Wohnblock zu, als sie plötzlich jemanden ihren Namen rufen hörte. Sie drehte sich um. Obwohl der schwarze Regenmantel viel von der Ruferin verdeckte, erkannte sie Emma. Über die Arbeit und ihre Grübeleien Clark betreffend hatte sie sie vergessen. Dabei hätten sie und Clark daran denken sollen, Emma über die neusten Erkenntnisse zu informieren. Sie schalt sich insgeheim für ihre Gedankenlosigkeit und Pflichtvergessenheit.


  »Hallo Emma, schön dich zu sehen. Wenn du zu Clark willst, der ist noch im Büro. Ich kann dich hinbringen.«


  »Nicht nötig. Wir können uns auch unterhalten. Allerdings wäre ein weniger feuchter Platz sinnvoll. Gibt es einen Ort, wo wir hingehen können?«


  Das war ein Problem. In ihrem Zimmer wären sie nicht ungestört und in den öffentlichen Bereichen der Universität ebenso wenig. Also mussten sie zu Clark gehen, etwas, was sie gerne vermieden hätte.


  Emma schien ihr Zögern richtig zu deuten. »Hast du schon gegessen?«


  Miriam schüttelte den Kopf.


  »Ich habe in der Nähe des Campus' einige hübsche Restaurants gesehen. Dort finden wir bestimmt ein ruhiges und trockenes Plätzchen. Komm, ich lade dich ein.«


  Dieses Angebot konnte sie nicht ausschlagen und wollte es auch nicht. Seit ihrem ersten Zusammentreffen fand sie Emma sympathisch und hatte nichts dagegen, Zeit mit ihr alleine zu verbringen. Ihr schlechtes Gewissen, weil sie Clark ausschloss, währte nur kurz. So Emma etwas Interessantes zu berichten hatte, würde sie ihm am nächsten Tag davon erzählen.


  Emma hatte sich bei ihr untergehakt und gemeinsam gingen sie in Richtung der Fressmeile, wie die Anhäufung von Restaurants in Campusnähe bisweilen scherzhaft genannt wurde.


  


  Sie hatten den halben Tag gemeinsam in seinem Büro verbracht und dennoch hatte Clark sie in jeder einzelnen Sekunde vermisst. Er hatte Miriam küssen wollen oder wenigstens im Arm halten, nichts davon war ihm vergönnt gewesen; nur wenige zufällige Berührungen, wie sie zwischen zwei Fremden stattfänden, die zusammenarbeiteten. Es war nicht ansatzweise genug, um sein Verlangen zu stillen, ein Verlangen, das gänzlich frei war von Begehren und das einzig auf dem Wunsch nach emotionaler Nähe gründete.


  Es war mitnichten so, dass Miriam nicht eine begehrenswerte Frau war. Der Sex mit ihr war wundervoll. Doch sein Treffen mit Daria an diesem Morgen und der unwillkommene Rausch der Lust dabei zeigte ihm, dass diese Art des Beisammenseins beliebig war und austauschbar. Es konnte eine Beziehung krönen, niemals begründen.


  Mit Miriam wünschte er sich eine echte Beziehung, wahre Intimität. Daher hätte es ihm an diesem Tag genügt, einfach nur ihre Hand zu halten. Sie war nicht bereit dazu, das zeigte ihre Flucht – nichts anderes war ihr Aufbruch aus dem Büro gewesen – deutlich.


  Noch immer wusste Clark nicht, was sie in die rätselhafte Stimmung versetzt hatte, die zu dieser Zurückhaltung ihrerseits führte, jedoch spielte es keine Rolle. Wichtig war nur, dass der Rückzug nicht von Dauer war. Ihre Worte, bevor sie ging, gaben ihm Hoffnung. Vielleicht schon morgen hielte er sie wieder in seinen Armen. Und dann ließe er sie nicht mehr los.


  


  Ein kleines Diner im uramerikanischen Stil erschien ihnen für ihre Zwecke geeignet. Von den zehn Tischen war nur einer besetzt, als sie eintraten.


  Miriam steuerte auf einen Tisch in der hintersten Ecke zu und sie folgte, setzte sich neben sie auf die Eckbank, statt den Stuhl ihr gegenüber zu wählen.


  Als sie gleichzeitig zu der laminierten Speisekarte griffen, berührten sich ihre Hände und ein kurzes Kribbeln durchlief Emma. In den vergangenen Tagen hatte sie häufiger an Miriam gedacht, auch als sie ihren freien Tag mit Claire verbrachte. Sie hatte ebenfalls an Clark gedacht, doch diese Gedanken waren nur darauf ausgerichtet gewesen, in welcher Beziehung er wohl zu Miriam stand. Vielleicht gelang es ihr im Laufe des Abends, dies in Erfahrung zu bringen.


  »Und, was nimmst du?«, fragte sie Miriam, nachdem sie gemeinsam die Speisekarte studiert hatten.


  »Gebackenes Gemüse mit Pommes, dazu eine Zitronenlimo und zum Nachtisch einen Milchshake.«


  »Klingt lecker. Milchshake hatte ich schon lange nicht mehr. So etwas gönne ich mir nur selten.«


  »Ich schon öfter. Deswegen sehe ich aus, wie ich aussehe, und bin nicht so schlank wie du. Zu Süßigkeiten kann ich einfach nicht Nein sagen.«


  »Du findest dich doch nicht etwa zu dick? Lass dir so etwas bloß nicht einreden. Ich mag Frauen mit Kurven und hätte gerne selbst ein paar mehr. Du hast eine tolle Figur.«


  »Danke!«


  Emma sah, wie Miriam errötete. Offenbar war sie keine Komplimente gewöhnt.


  Eine Kellnerin kam, um die Bestellung aufzunehmen. Emma schloss sich Miriams Wahl an. Angesichts der vielen verlockenden Speisen – meist ungesund und eine Sünde gegen den eigenen Körper, aber ihr war gerade danach, zu sündigen – wäre ihr die Entscheidung sonst zu schwer gefallen. Das Diner bot sogar eine kleine Auswahl an Fleischgerichten, keine Selbstverständlichkeit, denn Fleisch war teuer. Die Aufzucht von Tieren verbrauchte eine große Menge an Ressourcen, und zu den hohen Produktionskosten kam noch eine extra Steuer, denn Fleisch war als Luxusgut klassifiziert.


  Als die Kellnerin gegangen war, kam sie gleich auf den Grund ihres Besuches zu sprechen. Sie wollte den ernsten Teil hinter sich bringen, um den Rest des Abends mit Miriam genießen zu können.


  »Ich glaube, Clark hatte recht. Meine Arbeit wird überwacht. Ich denke, sie haben meine Unterlagen durchsucht«, berichtete sie leise.


  Miriam nickte und flüsterte: »Ich weiß. Kim hat unseren Verdacht bestätigt.«


  »Also kann ich nicht weitermachen?«


  »Er sagt, du sollst, aber vorsichtig. Ich denke, du solltest es lassen. Es ist nicht mehr nötig, dass du ein solches Risiko eingehst.«


  Nicht mehr nötig? Sie war erstaunt. »Wieso?«, fragte sie verdattert. Hatten sie das Geheimnis etwa gelüftet?


  Miriam sprach nun so leise, dass sie sie nur mit Mühe verstehen konnte, obwohl sie dicht an sie herangerutscht war. »Das Mittel ist eine Droge. Sie machen die Arbeiter damit willenlos. Statt Maschinen arbeitet in den KLM-Zonen wohl ein Heer von Sklaven.«


  Das war nicht möglich. Allein die Vorstellung war schrecklich. Und woher sollten diese Sklaven stammen? »Es können wohl kaum viele Menschen sein. Wo sollten die herkommen?«


  »Das wissen wir noch nicht, aber wir werden es herausfinden. Ehrlich gesagt, habe ich noch nicht weiter darüber nachgedacht.«


  Die Kellnerin brachte das Essen. Als sie gegangen war, nahm Emma den Gesprächsfaden wieder auf. »Ich werde mir Gedanken machen, aber nicht jetzt. Wir sollten gemütlich essen und versuchen, ein bisschen abzuschalten. Dies ist wahrscheinlich ohnehin nicht der richtige Ort, um solche Dinge zu diskutieren.«


  Eigentlich glaubte sie nicht, hier Gefahr zu laufen, belauscht zu werden. Aber sie wünschte sich einen netten Abend mit Miriam, der nicht durch düstere Themen beschwert wurde.


  »Da hast du recht. Außerdem hatte ich einen anstrengenden Tag und kann kaum noch geradeaus denken.«


  Emma sah ihre Chance, etwas mehr über die junge Frau und ihr Leben zu erfahren, also fragte sie nach. »Anstrengend? Wieso?«


  »Clark und ich haben den ganzen Nachmittag Aufsätze kontrolliert. Du weißt doch, ich arbeite für ihn.«


  »Ja, es wurde erwähnt, als es um die Auswertung dieser Aufsätze ging. Hattet ihr damit Erfolg?«


  »Nein und wir haben heute die letzten gelesen. Es war ein Fehlschlag.«


  Jetzt waren sie schon wieder bei Belangen der Organisation gelandet. Sie versuchte, sie wegen des Misserfolges zu trösten und dann das Gespräch auf etwas anderes zu lenken. »Die Idee war gut. Wirst du trotzdem weiter für ihn arbeiten?«


  »Zumindest eine Weile. Es ist ein guter Vorwand, um ihn zu treffen. Du weißt schon, wegen der Organisation … und so.«


  »Und so? Was bedeutet das denn?«


  Miriam schwieg eine Weile, kaute stumm eine Pommes nach der anderen. Schließlich beugte sie sich Emmas fragendem Blick. »Wir haben so etwas wie eine Beziehung.«


  Also hatte ihr Gefühl Emma nicht getrogen. Die beiden schliefen miteinander. Ob da mehr war, schien selbst Miriam nicht zu wissen, zumindest hörten sich ihre Worte so an. Sie glaubte, Unsicherheit und Unbehagen herausgehört zu haben. Daher war es wohl klüger, das Thema nicht weiter zu vertiefen. Andererseits wollte sie Klarheit. »Was meinst du damit?« Hastig fügte sie hinzu: »Nein, vergiss es, du musst es mir nicht erzählen. Es ist allein deine Sache und geht mich nichts an. Entschuldige.«


  »Schon okay. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Vielleicht täte es gut, mit jemandem darüber zu sprechen.« Sie zögerte kurz, schien zu überlegen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich will dich nicht mit meinen Problemen belasten. Es wäre nicht fair, meine Sorgen einfach bei dir abzuladen, wir kennen uns doch kaum.«


  »Mach dir deswegen keine Gedanken.« Sie legte ihre Hand auf Miriams. »Wenn du jemanden zum Reden brauchst, ich höre dir gerne zu. Und es tut wirklich gut, mal alles rauszulassen. Also bloß keine falsche Scheu. Erzähl, was dich bedrückt.«


  »Lieber nicht. Ich will nicht in der Öffentlichkeit weinen müssen.«


  »So schlimm? Dann solltest du auf jeden Fall darüber reden. Ich mach dir einen Vorschlag: Wir essen jetzt auf und fahren dann zu mir. Dort können wir in aller Ruhe reden, und wenn du magst, kannst du dich an meiner Schulter ausweinen.«


  »Nur, wenn es dir wirklich nichts ausmacht.«


  »Ich schwöre, es macht mir nichts aus.«


  »Danke.«


  Sie fühlte sich ein wenig unwohl, weil sie Miriam mehr oder minder zum Mitkommen gedrängt hatte. Andererseits freute sie sich darauf, mehr Zeit mit ihr zu verbringen. Außerdem hatte sie Miriam angesehen, wie groß ihre Sorgen waren, und war daher fest davon überzeugt, dass ein Gespräch ihr helfen würde.


  


  Zur gleichen Zeit auf dem Campus


  Er hatte seine Arbeit beendet und anschließend zu Abend gegessen. Nun hielt Clark es nicht mehr länger aus. Miriams Verhalten ging ihm nicht aus dem Kopf. Er wollte, nein, er musste sie sehen.


  Er scherte sich nicht um den Eindruck, den das möglicherweise erwecken würde, sondern machte sich auf den Weg zu ihrem Zimmer im Studentenwohnheim. Auf sein Klopfen hin wurde rasch geöffnet, aber es war nicht Miriam, die ihren Kopf aus der Tür steckte. Er nahm an, dass es sich bei der dunkelhaarigen Frau mit den rehbraunen Augen um ihre Mitbewohnerin Leila handelte.


  »Ja, bitte.«


  »Guten Abend. Ist Miriam da?«


  »Nein. Keine Ahnung, wo sie ist oder wann sie wiederkommt. Soll ich ihr irgendetwas ausrichten, Herr Professor?«


  Seine Hoffnung, Leila möge nicht wissen, wer er war, hatte sich damit zerschlagen. Gewiss würde sie sich so ihre Gedanken machen, warum ein Professor abends seine Studentin besuchte. Hoffentlich tat sie dies nicht allzu laut. Schlimm genug, dass Daria Miriam und ihn argwöhnisch, wenn der restliche Campus zu tratschen anfinge, hätten sie beide Einiges auszuhalten. Kurz überlegte er, ob er eine Erklärung für seine Nachfrage geben sollte. Die Arbeit wäre ein plausibler Grund. Aber plausibel oder nicht, es käme wie eine Ausrede an, die es tatsächlich auch war. Das Beste wäre, sich schnell zu verabschieden. »Nein danke, nicht nötig. Einen schönen Abend noch.«


  »Ihnen auch.«


  Die Tür wurde geschlossen, und er beeilte sich, das Studentenwohnheim zu verlassen, bevor er noch mehr Aufsehen erregte.


  Im Hinausgehen überlegte er, was er nun tun sollte. Er könnte die öffentlichen Bereiche des Campus' wie die Bibliothek und den Speiseraum nach ihr absuchen. Wahrscheinlich war eine Textmitteilung auf ihr Handy die deutlich unverfänglichere Wahl. Zu seinem Leidwesen musste er feststellen, dass er sein Mobiltelefon schon wieder irgendwo hatte liegen lassen, wahrscheinlich im Büro. Seufzend machte er sich auf den Weg, es zu holen.


  


  Magnus' Beobachtungen waren rätselhaft. Erst traf sich diese Frau mit Clark und jetzt mit Miriam. Recht vertraut sei das gemeinsame Abendessen, hatte der von ihr beauftragte heimliche Verfolger ihr gerade am Telefon zu berichten gewusst. Dabei hatten Darias Erkenntnisse bis zu diesem Zeitpunkt eher eine Rivalität zwischen den beiden Frauen nahegelegt, eine Konkurrenz um Clarks Gunst. Wenn diese Annahme nun falsch war, was verband dann diese drei Menschen miteinander? Das Wissen um die Identität der Frau war wahrscheinlich der Schlüssel und genau diesen würde sie sich jetzt verschaffen. Magnus hatte diesbezüglich noch keine Ergebnisse liefern können. Welch ein Glück, dass sie über die richtigen Beziehungen verfügte. Sie brauchte nicht länger als ein paar Minuten, um die Überwachungsbilder vom ersten Besuch der geheimnisvollen Frau an einen Freund bei der New Washingtoner Polizei zu schicken. Wenn sie Glück hatte, kannte sie schon am nächsten Tag die Identität der Fremden.


  


  Später in Emmas Wohnung


  Den ganzen Weg zu Emma hatte sie mit sich gerungen. Sollte sie ihr wirklich von ihrer Beziehung zu Clark erzählen und von den Hindernissen und Bedenken, die sie diesbezüglich plagten? Durfte sie solch persönliche Dinge, die nur sie und Clark etwas angingen, mit einer anderen Person besprechen und das, bevor sie mit ihm darüber geredet hatte? Andererseits ging es nicht wirklich um ihn, sondern um das, was sie empfand, um ihre Zweifel und Ängste. Außerdem musste sie einfach mit jemandem reden. Dieses Bedürfnis war immer stärker geworden, seit Emma sich als Zuhörerin angeboten hatte.


  Bei jedem anderen Menschen hätte sie dieses Angebot ohne weiter darüber nachzudenken ausgeschlagen, bei ihr war das etwas anderes. Sie erinnerte sich noch gut an das erste Zusammentreffen mit ihr: In der Zelle im Lagerhaus hatte Emma versucht, ihr Mut zu machen, obwohl sie selbst eine Gefangene gewesen war, die einem ungewissen Schicksal entgegenblickte. Damals hatte sie ihre Unterstützung nicht wirklich benötigt, hatte schließlich nur vorgegeben, entführt worden zu sein. Nun standen die Dinge anders. Sie vertraute Emma. Sie würde ihr alles erzählen, entschied sie, als Emma ihre Wohnungstür aufschloss und sie mit einem warmen Lächeln bat, einzutreten.


  Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, bestimmt nicht eine solche Einrichtung. Schon Clarks geradlinigen und strengen Einrichtungsstil empfand sie als gewöhnungsbedürftig, doch Emmas Wohnung übertraf diesen noch. Keine Pflanzen, keine Bücher in offenen Regalen, keine Sofakissen, nichts, was den Eindruck erweckte, als lebe wirklich jemand in dieser Wohnung.


  Als habe sie ihre Gedanken gelesen, sagte Emma: »Ich weiß, es wirkt alles sehr steril, aber ich kann mich einfach nicht dazu durchringen, hier etwas zu ändern. Meine Freundin Claire hat einmal versucht, ein paar Dekosachen aufzustellen. Sie haben mich so gestört, dass ich sie ihr gleich wieder mitgegeben habe. Es wäre vielleicht etwas anderes, wenn ich die Wohnung selbst eingerichtet hätte, aber sie war schon so, als ich eingezogen bin. Ich habe mich dran gewöhnt und finde die Kombination aus den dunkelbraunen Möbeln und den wollweißen Textilien sehr geschmackvoll.«


  »Das ist doch die Hauptsache, dass es dir gefällt.«


  »Ich wünschte, Claire würde das genauso sehen«, seufzte Emma.


  So wie sie es sagte, gewann Miriam den Eindruck, dass Claire in Emmas Leben eine wichtige Rolle spielte, wenn diese sogar meinte, sich in deren Einrichtungsstil einbringen zu dürfen. »Du und Claire scheinen eng befreundet zu sein.«


  »Wir verbringen häufig unsere freien Tage zusammen und die ein oder andere Nacht.«


  »Also seid ihr ein Paar?«


  »Nein, es ist ganz zwanglos. Keine Verpflichtungen, nur Spaß.«


  Emma war also jemand, der mit einer solchen Form der Beziehung scheinbar mühelos zurechtkam. Zumindest hatten ihre Worte leicht, natürlich und unbeschwert geklungen.


  »Also ich kann das nicht.«


  »Was? Mit einer Frau schlafen?«


  »Einfach so Spaß haben, ohne Gefühle und so. Das ist ja mein Problem.«


  Emma stellte zwei gefüllte Gläser und eine Flasche Weißwein auf den Couchtisch, dann setzte sie sich neben sie auf das helle Sofa. Miriam griff nach einem der Gläser, leerte es in zwei Zügen, ohne viel vom Inhalt zu schmecken. Nur am Rande nahm sie wahr, dass es sich um einen guten Wein handeln musste, denn das Brennen des Industriealkohols, der bei den billigen alkoholischen Getränken zugesetzt wurde, blieb aus.


  Emma wollte nachschenken, doch sie winkte ab. »Danke, aber Alkohol ist leider keine Lösung.«


  »Du hast wohl recht, auch wenn ich gehört habe, dass er manchmal zumindest vorübergehend beim Vergessen hilft. Dennoch ist es besser, wenn du dir deinen Kummer von der Seele redest.«


  Sie nickte. Mehr Aufforderung bedurfte sie nun, da sie sich dazu durchgerungen hatte, nicht. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus: »Clark hat seine Beziehungen bisher so gehandhabt wie du und Claire, nur Vergnügen, soweit ich weiß immer mit mehreren Frauen parallel. Ich wusste das und habe mich trotzdem auf ihn eingelassen. Er ist so liebevoll und fürsorglich, so klug und gebildet.« Sie suchte nach Worten, um die Anziehung, die Clark auf sie ausübte, zu erklären. Emma kam ihr zu Hilfe. »Nicht so schüchtern. Sag es. Er sieht unheimlich gut aus, ist genau der Typ Mann, der den meisten Frauen heiße Träume beschert, und wahrscheinlich ist der Sex mit ihm unglaublich.«


  Diese Vermutung konnte sie nur bestätigen. »Ja. Und wenn ich das einfach nur genießen könnte, wäre alles gut. Aber ich kann nicht.«


  »Wegen der anderen Frauen? Weil er nicht bereit ist, diese aufzugeben?«


  »Er will, aber er kann nicht.«


  »Er kann nicht?«


  »Eine seiner Affären ist die Rektorin unseres Colleges und sie ist nicht bereit, ihn loszulassen. Wenn er das beendet, verliert er seinen Job und ich meinen Studienplatz.«


  »Kann sie das denn einfach so machen?«


  »Sie ist die Rektorin, sie findet Mittel und Wege. Außerdem wäre es nicht klug, ihren Zorn und damit ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen angesichts unserer geheimen Aktivitäten. Clark ist der Meinung, man dürfe Daria nicht unterschätzen.«


  »Das hört sich nach guten Gründen an, aber bist du dir sicher, dass es nicht vielleicht nur Ausreden sind, um sich weiter mit ihr treffen zu können?«


  Sie hatte sich diese Fragen ebenfalls gestellt und letztendlich entschieden, Clark zu vertrauen und sich auf ihn einzulassen. Diese Entscheidung würde sie nicht erneut infrage stellen.


  »Nein. Er tut das wirklich nur, weil er es muss. Er will mich beschützen. Er denkt an mich, wenn er mit ihr zusammen ist.«


  »Woher willst du das wissen?«


  Konnte sie wirklich darüber sprechen? Sollte sie Emma erzählen, was sich am Morgen im Schwimmbad zugetragen hatte? Wahrscheinlich musste es sein, um Emma von Clarks Aufrichtigkeit zu überzeugen. Die Zweifel der Freundin waren bei allen Gesten des Verständnisses und der sorgenvollen und tröstenden Zuwendung nicht zu übersehen. Also berichtete sie, stockend und zögerlich. Als ihr die Tränen kamen, nahm Emma sie in den Arm, strich ihr beruhigend über das Haar und gab ihr Zeit, die Fassung wiederzuerlangen. Auch als die Tränen versiegten, hielt sie sie weiter. Es tat gut. Sie hatte den Beistand einer Freundin benötigt und Emma war da, hatte ihr diesen ohne Zögern gegeben, obwohl sie einander erst so kurze Zeit kannten. Hoffentlich konnte sie ihr dies irgendwann einmal vergelten.


  »Du magst ihn wirklich sehr, oder?«


  »Ja, doch ich wünschte, es wäre anders. Es würde es so viel leichter machen.«


  »Sag das nicht. Wenn es so ist, wie du sagst, wenn auch du ihm etwas bedeutest, dann ist das wundervoll. Es gibt wohl kaum etwas Schöneres, als zu lieben und geliebt zu werden.« Ein kleiner Seufzer entfuhr Emma, als sie das sagte.


  »Es tut so weh. Ihn bei Daria zu wissen ist so schmerzhaft. Allein die Vorstellung …« Sie stockte, konnte nicht weitersprechen.


  »Das verstehe ich, glaub mir, ich kann es nachfühlen.«


  Wirklich überzog ein Hauch von Schmerz Emmas Gesicht. Sie selbst musste schon einmal etwas Ähnliches durchlebt haben. Sie wollte danach fragen, aber in diesem Moment vibrierte ihr Telefon. Reflexartig zog sie es aus der Tasche. Eine Nachricht von Clark: Wo bist du? Ich konnte dich nirgends finden. Ich muss dich sehen. Können wir uns treffen?


  Sie hielt das Display so, dass Emma einen Blick auf den Text werfen konnte. »Er scheint dich zu vermissen und sich zu sorgen«, meinte diese daraufhin.


  »Ich kann nicht zu ihm gehen. Das schaffe ich heute nicht mehr.« Die Erschöpfung, die sie schon vor ihrem Zusammentreffen mit Emma verspürt hatte, war wieder da.


  »Dann sag ihm das. Es ist ohnehin schon recht spät. Bis du zurück auf dem Campus bist, ist es fast Mitternacht. Schreib ihm, dass du bei mir bist und hier übernachtest. Dann dürfte er sich keine Sorgen machen.«


  Sie tippte: Ich bin bei Emma. Sie hat mir angeboten, bei ihr zu übernachten. Du musst dir also keine Sorgen um mich machen. Schlaf gut.


  Kaum hatte sie die Nachricht versendet, da traf schon eine Antwort ein: Okay. Melde dich, wenn du wieder da bist. Ich denke, wir sollten reden. Schlaf auch gut. IL, Clark


  Emma hatte mitgelesen und fragte: »Was bedeutet IL?«


  »In Liebe.« Ohne die Nachfrage hätte sie sich wahrscheinlich keine Gedanken darüber gemacht, nun, da sie es aussprach, versetzte es sie in Aufruhr. Meinte er, was er da schrieb oder war es einfach nur eine Floskel? Clark hatte recht, sie mussten sich unbedingt unterhalten. Vielleicht wurde alles leichter, wenn sie sich über die Gefühle des anderen im Klaren waren.


  So wichtig diese Unterhaltung war, sie war froh, sie nicht sofort führen zu müssen.


  


  Zur gleichen Zeit in Clarks Wohnung


  Zumindest musste er sich nicht mehr um sie sorgen. Bei Emma war Miriam gut aufgehoben. Dennoch hätte er sie lieber bei sich gehabt. Hätte er ihr nur früher eine Nachricht schicken können. Es war Daria, die dies verhindert hatte. Als er sein Mobiltelefon aus dem Büro holte, war er ihr unglücklicherweise über den Weg gelaufen und hatte, wie so oft, mit ihr gehen müssen. Es war nicht nur seine Sorge um Miriam, die das Treffen noch unangenehmer gestaltete als sonst, auch hatte Daria Fragen gestellt über den Damenbesuch vor fünf Tagen. Obwohl er genau wusste, dass sie damit nur Emma meinen konnte, hatte er geschwiegen und vorgegeben, sich nicht zu erinnern. Sie nahm ihm das nicht ab, bohrte weiter. Schließlich gelang es ihm, sie mit dem Angebot abzulenken, ihn für sein Nichtwissen zu bestrafen. Sein schmerzender Po legte Zeugnis davon ab, mit welcher Freude sie auf diesen Vorschlag eingegangen war. Zumindest war ihm diesmal der Akt erspart geblieben. Schmutzig und schuldig fühlte er sich dennoch. Nur sein Verlangen, Miriam zu finden, hatten ihn davon abgehalten, sofort nach dem Verlassen des Büros zu duschen.


  Nun, da er wusste, wo sie war, holte er das nach. Die Schuld, die er empfand, konnte das Wasser nicht tilgen. Wenigstens schwand der herbe, fast stechende Geruch von Darias Parfüm, der ihn stets ein wenig an die Lösungsmittel aus dem Chemieunterricht in der Schule erinnerte. Früher hatte ihn die Duftnote nicht sonderlich gestört. Sie schien ihm zu dieser harten, strengen Frau zu passen. Jetzt war ihm der Duft nahezu unerträglich.


  Miriam roch ganz anders: warm, leicht süß, irgendwie weich, pudrig, sanft und natürlich. Wenn sie ein Parfüm benutzte, so war es sehr dezent, unterstrich den Geruch ihres Körpers, statt ihn zu überdecken. Allein die Erinnerung daran ließ sein Herz vor Sehnsucht beinahe springen.


  Er drehte das Wasser ab, stieg aus der Dusche und griff nach einem Handtuch. Erst rubbelte er damit durch seine nassen Locken, dann über seinen Körper, so fest, dass die Haut sich zu röten begann. Irgendwann ließ er das Handtuch auf den Boden gleiten und ging ins Schlafzimmer, legte sich, so wie er war, ins Bett und schloss die Augen. Er wollte einfach nur schlafen, damit es schnell morgen wäre und Miriam wiederkäme. Eine Weile noch dachte er sehnsuchtsvoll an sie, bevor seine Tagträume ihn in den Schlaf hinübergeleiteten.


  


  Nachts in Emmas Wohnung


  Miriam lag neben ihr in ihrem Bett und schlief. Emma betrachtete sie im schwachen Licht, das durch das Fenster fiel. Die Stadt war niemals wirklich dunkel, doch meist war sie so müde, dass sie die Vorhänge nicht schließen musste, um schlafen zu können. Und in dieser Nacht hätten selbst die dichtesten Vorhänge die kreisenden Gedanken nicht auszusperren vermocht.


  Wie sie es sich erhofft hatte, war sie Miriam an diesem gemeinsamen Abend näher gekommen, aber je mehr sie erfahren hatte, umso mehr hatte sie ihre Chancen schwinden sehen. Sie hatte erkennen müssen, dass die Sache zwischen Miriam und Clark wirklich ernst war. Die Studentin liebte ihren Professor und er schien sie zu lieben. Trotz der bestehenden Hindernisse und Zweifel, mit denen Miriam sich plagte, war offensichtlich, dass die Verbindung der beiden stark war, stark genug, um Bestand zu haben. Ungeachtet der unverminderten Anziehung, die Miriam auf sie ausübte, war Emma entschlossen, den beiden nicht im Weg zu stehen. Lieber wollte sie den für sie verbleibenden Platz der besten Freundin einnehmen, als Schuld am Zerbrechen der Beziehung zu tragen. Wiewohl sie sicher immer wieder mit Eifersucht auf Clark zu kämpfen haben würde, wusste sie, dass dieser Weg der richtige war. Bisher hatte es sich stets als gut erwiesen, der Vernunft Vorrang vor den Emotionen zu geben. Die Chancen, dass aus ihr und Miriam ein Paar würde, wären auch ohne Clark wahrscheinlich gering, sagte sie sich. Selbst wenn sie nicht nur auf Männer stand, so war noch lange nicht gesagt, dass Miriam Gefühle für Emma entwickelte. Und der bloße Versuch, dies herauszufinden, würde so viel zerstören: Clarks und Miriams Beziehung ebenso wie die Freundschaft zwischen ihr und den beiden. Der Preis war einfach zu hoch.


  Miriam hatte sich im Schlaf von der Decke freigestrampelt. Emma deckte sie wieder zu, hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und flüsterte: »Schlaf gut und träum was Schönes.« Dann drehte sie sich auf die Seite und versuchte, ebenfalls Schlaf zu finden.


  … FÜNFZEHN … 


  In der Nacht in einem Studentenwohnheim


  Langsam zweifelte Sven daran, dass er die Sache richtig anging. Seit Daria ihm den Auftrag erteilt hatte, erzählte er jedem, mit dem er mehr als drei Worte wechselte, von seinem angeblichen Misstrauen gegen die Regierung. Auch auf diese Party war er nur gegangen, um mit möglichst vielen Leuten ins Gespräch zu kommen. Bisher jedoch war niemand auf seine Provokationen eingegangen, hatte keiner weder für noch gegen seine Meinung Position bezogen. Wenn es, wie Daria behauptete, wirklich subversive Elemente auf dem Campus gab, waren diese entweder extrem vorsichtig oder sie verkehrten in anderen Kreisen als er. Was immer der Grund für seinen bisherigen Misserfolg war, Daria würde wenig erfreut darüber sein. Sie hatte es nicht gesagt, doch er hatte gespürt, dass die Rektorin wegen dieser Untergrundbewegung erheblich unter Druck stand. Wahrscheinlich hatte sie Order von ganz oben, der Sache nachzugehen und Ergebnisse zu liefern.


  Jetzt blieb ihm weiter nichts, als in seinem Tun fortzufahren. Vielleicht erhielt er bald die Gelegenheit, mit Daria zu sprechen und ein besseres Vorgehen zu ersinnen.


  Jemand rempelte ihn an und Sven verschüttete fast sein Bier. »Kannst du nicht aufpassen?«, fuhr er den Verantwortlichen an, der sich bei näherem Hinsehen als eine Verantwortliche herausstellte.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich die Schwarzhaarige mit unverkennbar asiatischen Wurzeln. Das Lächeln, das diese Worte begleitete, war dazu angetan, ihn allen Ärger vergessen zu lassen. Bald schon unterhielt er sich angeregt mit der zierlichen Studentin des dritten Jahres, die den passenden Namen Fay trug. Der Flirt versprach einen versöhnlichen Ausgang der Nacht.


  Als sie sich dann gegen zwei Uhr verabschiedete, ohne ihm auch nur ihre Handynummer zuzustecken, war er so enttäuscht, dass er von Bier auf härtere Getränke umstieg, wofür er mit einem Filmriss und am nächsten Morgen mit einem Kater belohnt wurde.


  


  Am Morgen in Clarks Wohnung


  Emma hatte angeboten, sie zu begleiten, aber sie hatte abgelehnt. Das Gespräch mit ihr und die ungestörte Nachtruhe hatten ihr gut getan und sie hatte die Zeit mit ihr genossen. Emma hatte sich als wahre Freundin erwiesen. Im Moment gab es jedoch nur eine Person, die Miriam sehen wollte: Clark.


  Sie holte tief Luft und klingelte.


  »Du bist da«, sagte er, als er sie eintreten ließ.


  Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Stumm standen sie einander im kleinen, unmöblierten Eingangsbereich gegenüber. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Ihre Hände waren feucht.


  Langsam hob sie die Augen, suchte seinen Blick.


  Ihr Atem stockte. Er wirkte so verletzlich und war gleichzeitig so voller Liebe. Zögerlich streckte sie die Hand aus, ihre Fingerspitzen berührten sanft seine Wange. Er wollte etwas sagen, aber sie schüttelte den Kopf, legte ihm den Finger auf den Mund, wollte nichts hören, nur fühlen.


  Seine Hand schloss sich um ihr Handgelenk, hielt es fest, während er jede einzelne Fingerspitze küsste. Dann zog er sie an sich und küsste sie.


  Obwohl es kaum mehr war als eine zarte Berührung ihrer Lippen, ließ der Kuss ihrer beider Herzschlag zu einem verschmelzen.


  


  Seit er am Morgen aufgestanden war, hatte er überlegt, was er ihr sagen wollte. Als die Nachricht von Miriam kam, dass sie auf dem Weg zu ihm sei, hatte Nervosität Besitz von ihm ergriffen. Bis sie endlich klingelte, hatte er seine Wohnung gefühlte hundert Mal durchschritten.


  Und dann stand sie vor ihm und alles war vergessen, die wohldurchdachten Worte ebenso wie seine Aufregung. Er konnte sie einfach nur anschauen, traute sich nicht, sie zu berühren, aus Angst, sie könnte zurückweichen. Erst ihre Initiative ließ ihn seine Scheu überwinden. Als er sie küsste, wusste er, dass nichts, was er hätte sagen können, seine Gefühle auch nur im Ansatz auszudrücken vermocht hätte.


  Der Kuss dauerte nur einige Augenblicke und doch war danach alles gesagt. Miriam schien dies genauso zu sehen, denn sie sagte: »Ich habe Hunger. Hast du schon gefrühstückt?«


  »Nein. Ich kann uns Pfannkuchen machen.«


  »Pfannkuchen klingen gut.«


  »Na dann.«


  Noch immer ihre Hand haltend ging er in die Küche. Sie versuchte, ihm bei der Zubereitung zu helfen. Dabei stellte sich heraus, dass sie keinerlei Talent fürs Kochen hatte. Er ließ sie dennoch nicht von seiner Seite weichen, um sie immer wieder küssen und berühren zu können. Er war so glücklich, sie wieder bei sich zu haben. Er würde sie nie wieder gehen lassen.


  


  Am Vormittag in Emmas Wohnung


  Miriam war gegangen und zum ersten Mal fühlte sie sich einsam in ihrer Wohnung. Sie überlegte, ob sie Claire anrufen sollte, doch es erschien ihr nicht fair. Trotz der Unverbindlichkeit ihrer Beziehung wäre es kaum richtig, sie nur deswegen zu treffen, um eine Lücke zu füllen.


  Eine Weile versuchte Emma, sich mit Lesen zu beschäftigen, aber bald schon fühlte sie sich gefangen und eingesperrt. Sie musste raus und unter Menschen. Sie zog ihren Mantel an und verließ das Appartement. Ein Spaziergang würde ihr guttun.


  Während sie ziellos durch die Straßen wanderte, dachte sie über den vergangenen Abend nach. Sie zwang sich, ihr Augenmerk nicht auf Miriam und Clark zu richten, sondern auf das, was sie von Miriam über die Fortschritte der Organisation erfahren hatte. Ihr Verdacht, überwacht zu werden, war also gerechtfertigt gewesen. Kim hatte es bestätigt, aber darauf gedrungen, dass sie trotz allem weiterforschte. Miriam hingegen hatte ihr abgeraten. Nun musste sie eine Entscheidung treffen. Sollte sie bewusst ein Risiko eingehen oder sollte sie den Befehlen Kims zuwiderhandeln? So gerne sie helfen wollte, Miriam hatte sie davor gewarnt. Bevor sie gegangen war, hatte sie ihr noch eröffnet, dass Kim wohl von Anfang an gewusst hatte, welche Risiken für sie bestanden. Miriam war deswegen erbost und Emma war es beim Nachdenken darüber nicht minder. Auch wenn sie gewillt war, negative Folgen ihres Engagements in Kauf zu nehmen, sie fand es nur recht und billig, dass man ihr ehrlich sagte, worauf sie sich einließ. Dies hatte Kim nicht getan. Vorerst würde sie daher nicht weitermachen, sondern abwarten. Die Neuigkeiten über die Droge hatten ihnen ohnehin schon ein recht klares Bild von den Vorgängen außerhalb der Städte geliefert. Die Schlüsse, die die anderen aus den zusammengetragenen Informationen gezogen hatten, waren stichhaltig. Sie selbst wäre wohl zu keiner anderen Interpretation fähig. Einzig die Frage nach der Herkunft der Sklaven war weiterhin ungeklärt. Sie hatte keine Idee, wo man nach dieser Information hätte suchen können. Vielleicht blieb nur ein Besuch der KLM-Zonen, um dieses Rätsel zu lösen.


  Ohne den Weg bewusst gewählt zu haben, fand sie sich vor Williams Wohnhaus wieder. Wo sie schon einmal dort war, konnte sie ihn gleich besuchen. Dann konnten sie über ihre Überlegungen bezüglich der nächsten Schritte sprechen.


  Sie durchquerte das Café und den Innenhof, stieg die Treppe hinauf und läutete. Ein überraschter William öffnete. »Emma?«


  »Darf ich reinkommen?«


  Der große Mann trat zur Seite und gab die Tür frei.


  »Warum bist du hier? Solltest du nicht zu Clark gehen, wenn irgendetwas ist?«


  »Eigentlich schon, aber ich wollte ihn heute nicht stören.«


  »Miriam«, stellte William nüchtern fest. Er musste also über die beiden Bescheid.


  »Ja. Ich glaube, die beiden brauchen etwas Zeit für sich. Miriam war letzte Nacht bei mir. Sie hat mir von den neuen Entwicklungen erzählt.«


  William bot ihr seinen Sessel an, doch sie nahm auf dem Boden Platz. Er setzte sich neben sie und lehnte den Rücken an den Sessel. Anders als beim ersten Treffen in seiner Wohnung wirkte er weniger einschüchternd.


  »Und, was denkst du?«, fragte er sie.


  »Ich kann mich eurer Meinung nur anschließen. Da draußen gibt es ein Heer von drogengelenkten Sklaven, das die Arbeit verrichtet, die angeblich von Maschinen erledigt wird.«


  »Und, hast du irgendeine Idee, woher die Menschen stammen könnten?«


  »Zum Tode Verurteilte?«


  »Daran habe ich auch schon gedacht, aber das wären bei Weitem nicht genug. Ich habe einen Freund in der Justizbehörde gefragt. Die Zahl der auf der gesamten Welt zum Tode Verurteilten übersteigt kaum die Marke von tausend jährlich. Mein Freund war schon bei Hinrichtungen dabei, es ist also ausgeschlossen, dass diese nur vorgetäuscht waren. Und selbst wenn man alle Vermisstenfälle der Welt hinzuzählte, ergäbe es nicht genug Arbeiter. Die Menge der aus den KLM-Zonen kommenden Produkte ist riesig. Im Prinzip die ganze Industrieproduktion.«


  »Ich weiß. Selbst, wenn ich vorsichtig schätze, komme ich auf mehrere Millionen Arbeiter. Dazu müsste zumindest ein Teil der Arbeit noch immer von Maschinen erledigt werden.«


  »Kannst du dich an die konkreten Kosten für die Droge bei einzelnen Firmen erinnern?«


  »An mehrere. TexCo, der größte Textilproduzent, hat rund vierhundert Millionen Dollar für das Medikament angegeben.«


  Williams Augen wurden groß. »Eine Tagesdosis kostet rund einen Dollar. Allein diese Firma muss also mehr als eine Million Arbeiter haben.«


  »Das ist eine realistische Zahl, wenn man weitgehend von Handarbeit ausgeht. Ich konnte mir ohnehin nie vorstellen, wie Maschinen die Kleidung nähen können.«


  »Hast du noch mehr Zahlen?«, fragte William deutlich aufgeregt und griff zu Stift und Papier.


  Nacheinander berechneten sie für alle Firmen, an deren Ausgaben für die Droge sie sich erinnern konnte, die ungefähren Mitarbeiterzahlen. Schon bei den wenigen Beispielen kamen sie auf insgesamt zwanzig Millionen Arbeitskräfte.


  »Es muss Großstädte geben in den KLM-Zonen. Die Besiedlung muss in der Nähe der Betriebe ähnlich dicht sein wie in unseren Städten«, stellte sie fest. »Wie konnten sie so viele Menschen so lange verstecken?«


  »Niemand darf die KLM-Zonen betreten«, erinnerte William sie. »Die Hochgeschwindigkeitszüge, die unsere Städte verbinden, haben keine Scheiben. Flugzeuge fliegen zu hoch.«


  »Es gibt doch Bilder von den unbewohnbaren Gebieten!« Obschon sie sich der Logik der soeben gewonnenen Erkenntnisse nicht entziehen konnte, so weigerte sich ihr Verstand nichtsdestotrotz, das Ausmaß der aufgedeckten Lüge zu begreifen. Wahrscheinlich Hunderte Millionen Menschen, durch Drogen gefügig gemacht, schufteten, um den Lebensstandard der Stadtbewohner zu ermöglichen. Das durfte einfach nicht wahr sein!


  Als spürte er ihre innere Aufgewühltheit, legte William ihr die Hand auf den Arm. »Bilder können manipuliert werden«, gab er zu bedenken. »Es ist ganz leicht.«


  »Ich kann es einfach nicht glauben.«


  »Ich fürchte, wir müssen es glauben. Die Indizien sind einfach erdrückend.«


  »All diese Menschen. Wieso? Warum wurde es uns verschwiegen?«


  »Diese Menschen werden permanent unter Drogen gesetzt und müssen hart arbeiten. Meinst du, sie haben ein schönes Leben?«


  »Nein.«


  »Millionen, vielleicht sogar Milliarden von Menschen sind Sklaven, damit wir ein gutes Leben haben. Die Bevölkerung könnte das wohl nicht akzeptieren.«


  »Eher nicht, zumindest die Mehrzahl nicht.«


  »Also, da hast du deinen Grund.«


  »Was meinst du, wie lange das schon geht?«, fragte sie.


  »Wahrscheinlich so lange, wie die Weltregierung besteht.«


  »Das sind jetzt fünfzig Jahre.«


  »Dreiundfünfzig.«


  »Ich bin in Geschichte nicht so bewandert. Kannst du mir mehr erzählen?«


  »Anfang des Einundzwanzigsten Jahrhunderts gab es weltweit Kriege um die immer knapper werdenden Ressourcen. Und als hätten die Kriege nicht schon genug Unglück über die Menschen gebracht, fingen auch noch die Naturkatastrophen an, bedrohliche Ausmaße anzunehmen. Bald waren Milliarden Menschen auf der Flucht. Die Industriestaaten dachten nicht daran zu helfen. Sie mauerten sich ein, schützten sich mit Waffengewalt. Und weil kleine Zonen besser zu kontrollieren sind und auch in den reichen Staaten mehr und mehr Gebiete beispielsweise durch Überschwemmungen unbewohnbar geworden waren, wählte man sichere Orte, gründete dort neue Städte und siedelte die komplette Bevölkerung dorthin um. Die Weltregierung wurde geschaffen, nachdem sich die Lage etwas normalisiert hatte. Man meinte, nur so künftig Kriege verhindern zu können. Außerdem war es auf diesem Weg einfacher, die Ressourcen gleichmäßig zu verteilen.«


  Sie hatte zuvor eine ungefähre Ahnung von diesem Abschnitt der Geschichte gehabt, nichtsdestotrotz brauchte Emma einen Moment, um die Informationen zu verarbeiten und einzuordnen.


  »Was ist mit den Menschen passiert, die man damals ausgesperrt hat, die nicht in die Städte durften? Was ist aus diesen Flüchtlingen geworden?«


  »Außerhalb der Städte hat niemand überlebt.«


  »Waren die Bedingungen wirklich so lebensfeindlich? Es gab auch vorher schon schlimme Naturkatastrophen und die Menschen haben dennoch überlebt.«


  »Es gab weiter Kriege, Hunger und Seuchen. Außerdem gerieten offenbar einige aufgegebene Atomkraftwerke außer Kontrolle. Bei allen, die weit genug von den sicheren Zonen entfernt lagen, hat sich nämlich niemand die Mühe gemacht, sie ordnungsgemäß herunterzufahren.«


  »Trotzdem kann ich nicht glauben, dass wirklich alle umgekommen sind.«


  »So steht es in den Geschichtsbüchern.«


  »Es kann ebenso eine Lüge sein. Was, wenn Menschen überlebt haben, und als die Expeditionsteams aus den Städten wieder in die anderen Gebiete der Erde vordrangen, gefunden und versklavt wurden. Auf ihrer Arbeitskraft wurde die Industrieproduktion neu aufgebaut.«


  »So gerne ich behaupten würde, es sei unmöglich, aber ich fürchte, wir haben gerade das letzte Teil dieses Lügenpuzzles gefunden. Jetzt fehlen uns nur noch Beweise.« William klang weit weniger euphorisch, als es angesichts dieses Durchbruchs zu erwarten gewesen wäre. Wahrscheinlich war er ebenso schockiert wie sie über das, was offenbar außerhalb der sicheren Städte und deren Umland geschah. Hätte sie nicht selbst die Hinweise für die Aufdeckung dieser schrecklichen Wahrheit entdeckt, sie hätte es nicht glauben können.


  »Beweise? Bestimmt gibt es welche im Regierungsgebäude. Aber ich werde keinen Zugriff bekommen können. Es bleibt nur, sie zu stehlen.«


  »Oder wir besorgen sie uns an der Quelle.«


  »Du meinst, wir sollen in die KLM-Zonen gehen?«


  »Es wäre eine Möglichkeit. Wir müssen mit den anderen darüber reden. Diese Aktion geht die gesamte Organisation etwas an. Willst du mich nachher zu Kim begleiten?«


  »Wenn ich darf.«


  »Mit deinen Nachforschungen hast du mehr riskiert als viele andere. Da ist es nur folgerichtig, wenn wir dich einbeziehen.«


  »Kim wusste von Anfang an, dass die Regierungsmitarbeiter überwacht werden, oder?«


  »Ich fürchte ja. Ich kann mich nur dafür entschuldigen, dass er es dir nicht gesagt hat.«


  »Du musst dich nicht entschuldigen, schließlich warst nicht du es.«


  »Trotzdem. Es tut mir leid.«


  »Schon gut. Ist es nicht gefährlich, wenn ich zu viel weiß, schließlich könnten meine Aktivitäten durch die Überwachung bereits ans Licht gekommen sein?«


  »Das kann ich natürlich nicht ausschließen. Wenn du Angst hast, können wir dir helfen, unterzutauchen.«


  Sie hatte keine Angst. Nur kurz dachte sie über sein Angebot nach. Es war nicht so, dass sie an ihrem jetzigen Leben hing, besonders nicht, nachdem sie erfahren hatte, für welch ein System sie arbeitete. Aber sie wollte den Vorteil des direkten Zugangs zur Regierung nicht leichtfertig aufgeben.


  »Nein. Ich habe keine Angst. Ich glaube nicht, dass man mir mehr nachweisen kann als die unsachgemäße Nutzung meines Arbeitscomputers. Dafür können sie mich höchstens kündigen oder in die Putzkolonne versetzen.«


  »Putzkolonne? Das wäre eine Verschwendung deines Verstands.«


  Das Kompliment kam unerwartet, dennoch brachte sie ein »Danke« heraus.


  »Deswegen solltest du unbedingt mitkommen. Als Stimme der Vernunft gewissermaßen.«


  »Ich soll dir also gegen Kim beistehen. Ist das nicht beschämend für einen großen, starken Mann wie dich?«


  Lachend sagte er: »Autsch. Jetzt hast du mich mit deinem scharfen Verstand doch wirklich verletzt.« Sie erkannte, dass er es ihr nicht übel nahm. »Also ist es abgemacht, du kommst mit.«


  »Ja. Was ist mit Clark und Miriam?«


  »Du hast doch gesagt, sie brauchen Zeit für sich. Die wollen wir ihnen gönnen. Wer weiß, was die Zukunft bringt.«


  Da hatte er recht. Wenn sie die Vorgänge in den KLM-Zonen aufdeckten, würde sich die Welt für immer ändern. Williams Gedanken gingen wohl in eine ähnliche Richtung, denn er schwieg, legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie an sich. Sie legte den Kopf auf seine Schulter. Sie war froh, nicht allein zu sein.


  


  Am frühen Abend in Clarks Wohnung


  »Was schaust du so?«


  »Nichts, ich habe dich nur betrachtet. Du bist wunderschön.«


  »Übertreib nicht so schamlos! Du hast ja schon bekommen, was du wolltest.«


  »Wer sagt dir denn, dass ich nicht noch mehr will?«, fragte er und küsste sie.


  Miriam bezweifelte, dass er zu einer weiteren Runde in der Lage war, schließlich hatten sie sich den ganzen Nachmittag geliebt. Daher lächelte sie nur müde und antwortete: »Später vielleicht. Und dafür brauchst du nicht einmal so schamlos zu lügen.«


  »Ich lüge nicht. Du bist wirklich wunderschön. Komm, ich beweise es dir.« Clark stand auf und versuchte, sie aus dem Bett zu ziehen, was sie unwillig brummen ließ. Sie fühlte sich matt und zufrieden. Sie wollte einfach nur liegen bleiben und dösen. Er aber war erbarmungslos. »Aufstehen. Oder denkst du, du kannst mich ungestraft der Lüge bezichtigen.« Mit sanfter Gewalt zwang er sie vor den großen Standspiegel in seinem Schlafzimmer. Er stellte sich hinter sie, legte die Arme um ihre Taille und flüsterte in ihr Ohr: »Schau dich an. Was siehst du?«


  Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Er würde nicht hören wollen, dass sie die Pölsterchen an Bauch und Hüften nicht mochte, dass sie ihre Haarfarbe langweilig fand und ihren Hintern zu dick. Und dann schaute sie in den Spiegel, sah die sanfte Röte ihrer Wangen, ihre straffen Brüste und das Strahlen ihrer Augen. Sie lächelte.


  Er küsste ihren Hals. »Siehst du.«


  Sie drehte sich um und gab ihm einen Kuss.


  


  Ihr Magen knurrte und lachend unterbrach er ihren Kuss. »Ich glaube, es wird Zeit fürs Abendessen.«


  »Soll ich was kochen?«, bot sie an.


  »Lass uns lieber essen gehen«, schlug er vor, ihr morgendliches Agieren in der Küche nur allzu deutlich vor Augen. »Ich will dich ausführen.«


  »Da muss ich mich ja anziehen.«


  »Musst du wohl.«


  »Ich würde lieber hierbleiben.«


  »Komm schon. Wir hatten noch nie ein richtiges Date.«


  »Was denn, nächtliche Ausflüge sind bei dir keine Dates?«


  »Nicht wirklich. Obgleich ich sagen muss, dass das Umherschleichen im Dunkeln durchaus seinen Reiz hat. Isst du gerne Italienisch?«


  »Ich liebe Pizza.«


  »Gut. Ich kenne ein nettes Ristorante.«


  »Und wenn uns jemand sieht?«


  »Dann ist es mir egal. Wir gehören zusammen, und das werde ich nicht länger leugnen.« Er hatte sich am Morgen viele Gedanken dazu gemacht, und jetzt war wohl der richtige Zeitpunkt, ihr seinen Entschluss mitzuteilen. »Ich werde die Sache mit Daria beenden!«


  »Sie wird dich feuern.«


  »Na und? Ich finde schon etwas Neues. Und über deinen Studienplatz musst du dir keine Gedanken machen. Den kann sie dir nicht so leicht wegnehmen. Wenn sie es versucht, werden wir uns wehren. Das verspreche ich dir. Du musst dir also keine Sorgen um deine Zukunft machen.«


  »Ich mache mir keine Sorgen. Selbst wenn sie mich rauswirft, ein Studienabschluss ist keine Garantie für ein glückliches Leben.«


  »Das werden deine Eltern anders sehen. Ich fürchte, sie werden wenig erfreut sein, wenn sie mich als Schuldigen ausmachen.«


  »Sie sind ohnehin wenig erfreut über den Verlauf meines Studiums. Philosophie ist für sie eine brotlose Kunst.«


  »Na dann werden sie mich ja bestimmt mögen.«


  »Welche Eltern mögen schon den Freund ihrer Tochter?« Sie lachte.


  »Warum lachst du?«


  »Findest du die Situation nicht etwas seltsam? Wir stehen hier nackt in deinem Schlafzimmer, und du machst dir Gedanken darüber, ob meine Eltern dich mögen.«


  Das war es wohl. Er stimmte in ihr Lachen ein und war froh, dass sie nicht weiter auf das Thema Daria eingegangen war. Sie hatte schon genug unter seiner Beziehung zu der Rektorin leiden müssen. Also sagte er: »Zumindest gegen die Nacktheit kann man etwas tun.«


  »Ich glaube, bevor ich mich anziehe, muss ich duschen. Ich klebe.«


  »Na dann, lass uns unter die Dusche gehen.«


  »Wenn du mitkommst, wird das nichts mit dem Essen.« Da hatte sie wahrscheinlich recht. Sie wollte nun wohl auch ausgehen, denn sie machte einen Vorschlag: »Ich brauche sowieso frische Sachen. Ich werde rübergehen und dort duschen.«


  »Gut, ich hole dich in einer Viertelstunde zu unserem ersten Date ab.«


  »Ich freu mich«, antwortete sie und schlüpfte schnell in ihre Kleidung.


  


  Am Abend irgendwo in der Stadt


  Sie hatten zusammen gegessen und über dies und das geredet, bevor sie sich auf den Weg zum Treffen mit Kim machten. William war ein interessanter und vielschichtiger Mann. Bestimmt war er früher ein toller Lehrer gewesen. Es war eine Schande, dass er seinen Beruf seiner Überzeugung wegen hatte aufgeben müssen. Er hatte wirklich große Opfer für die Organisation gebracht. Ob er froh war, dass es bald vorbei sein würde?


  Aber würde es wirklich vorbei sein?


  »Wie sehen eigentlich eure Pläne für die Zeit danach aus?«, fragte Emma ihn.


  »Die Zeit danach?«


  »Ja. Was habt ihr vor, wenn wir die Beweise für die Vorgänge öffentlich gemacht haben?«


  »Das kommt darauf an, wie die Öffentlichkeit reagiert. Es gibt verschiedene Szenarien. Und so weit sind wir noch lange nicht. Erst einmal brauchen wir die Beweise, dann müssen wir sie an die Öffentlichkeit bringen. Schon das wird nicht einfach.«


  »Wieso? Es gibt doch das weltweite Informationsnetz.«


  »Das von der Regierung kontrolliert wird.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Sie hängen es nicht an die große Glocke. Aber wir haben Kontakt zu Menschen, die es wissen müssen.«


  »Und, was wollt ihr tun, da ihr das Netz nicht nutzen könnt?«


  »Ich habe nicht behauptet, dass wir es nicht nutzen können, es wird nur schwierig. Wir sind übrigens gleich da. Jetzt wird der Weg etwas ungewöhnlich.« Durch ein Wohngebäude, für das William einen Schlüssel besaß, betraten sie einen Hinterhof. Er stoppte und öffnete eine Schachtabdeckung, wohl zur Kanalisation. Im Licht der Straßenlaterne sah Emma Metalltritte, die in eine schwarze Tiefe hinabführten. »Ich gehe voraus, dann kann ich dich halten, wenn du abrutschst.«


  Sie nickte.


  »Keine Angst. Es ist nicht so tief, wie es aussieht. Allerdings ist die letzte Stufe ungefähr anderthalb Meter über dem Boden. Ich sage dir, wenn du sie erreicht hast, und hebe dich dann runter.«


  Sie hatte keine Angst, war aber froh, sich am Morgen für die Jeans entschieden zu haben. In einem ihrer engen Kostümröcke wäre das Klettern kaum möglich gewesen. Zügig stieg sie die Tritte hinab. »Achtung, das ist die letzte«, erklang Williams Stimme, beinahe zu spät. Fast hätte sie ihren Fuß ins Leere gesetzt. Dann spürte sie kräftige Hände auf ihrer Hüfte. Als wöge sie nicht mehr als eine Feder, hob er sie von der Stufe und setzte sie sicher auf dem Boden ab.


  Sie hatte erwartet, dass es hier unten nass und kalt sein würde, zumindest feucht. Die Luft war lediglich etwas abgestanden. Bevor sie William fragen konnte, wo sie sich hier befanden, meinte er: »Ich muss noch einmal hoch und die Luke schließen.«


  »Das hätte ich tun können.«


  »Nichts für ungut, aber ich denke, die ist etwas schwer für dich.«


  Auch wenn das Öffnen bei ihm mühelos gewirkt hatte, so musste sie ihm insgeheim recht geben. Die Abdeckung war aus Metall und maß ungefähr einen Meter im Quadrat. Das Licht, das von der Straße hereinfiel, reichte, um zu sehen, wie William eine der höheren Sprossen griff und sich daran hochzog, bis er seinen Fuß auf die unterste Stufe setzen konnte. Dies zu beobachten, ließ sie etwas bange an den Rückweg denken, wo sie dieses Kunststück ebenfalls würde vollführen müssen. Er hatte inzwischen das Straßenniveau erreicht und zog die Klappe zu. Schlagartig wurde es dunkel. Einige Sekunden lang kämpfte Emma gegen das bedrückende Gefühl vollkommener Schwärze und Orientierungslosigkeit. Dann hörte sie, wie William neben ihr auf dem Boden landete. Zielsicher griff er nach ihrer Hand. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das Dunkel, und sie stellte fest, dass an einigen Stellen schwaches Licht durch Öffnungen in der Decke sickerte.


  »Komm.«


  »Ich kann fast nichts sehen.«


  »Ich führe dich. Der Boden ist eben, keine Gefahr zu stolpern.«


  »Wäre es nicht besser gewesen, eine Taschenlampe mitzubringen?«


  »Entschuldige, ich habe einfach nicht dran gedacht. Ich bin diesen Weg schon so oft gegangen, dass ich kein Licht mehr brauche. Du wirst dich wohl oder übel auf meine Führung verlassen müssen.«


  »Wo sind wir hier?«


  »In den unterirdischen Resten der alten Stadt.«


  »Der alten Stadt?«


  »Vor der Gründung von New Washington gab es an dieser Stelle eine Kleinstadt. Die oberirdischen Teile sind längst neuen Gebäuden zum Opfer gefallen, um einige unterirdische Strukturen hingegen hat sich niemand gekümmert.«


  »Also laufen wir durch die alte Kanalisation? Ich kann zwar kaum etwas erkennen, aber es macht nicht den Eindruck, als sei es ein Abwasserkanal.«


  »War es auch nie. Es ist ein Zugang zu einem unterirdischen Gebäudekomplex. Frag mich nicht. Es muss hier vor dem Umbruch eine größere Forschungseinrichtung gegeben haben, die auch unterirdische Teile umfasste. Das meiste davon ist eingestürzt oder unzugänglich, nur einige Tunnel und Räume sind gefahrlos nutzbar. Wir mussten bloß die Zugänge freilegen.«


  »Was, wenn jemand die Zugänge entdeckt und neugierig wird? Es ist ja nicht so, dass die Metallluke gut versteckt gewesen wäre.«


  »Sie befindet sich auf einem privaten Grundstück. Und selbst wenn mal jemand hier runtersteigt, verläuft er sich eher, als dass er etwas findet. Solange nicht öffentliche Stellen beschließen, sich die alten Gänge mal etwas näher anzusehen, ist dies hier der sicherste Platz in ganz New Washington.«


  »Ihr seid besser organisiert, als ich dachte«, entfuhr es ihr.


  »Du hast uns für einen Haufen Stümper gehalten.«


  »Nein, so war das nicht gemeint.«


  »Schon gut, nach dem Desaster mit deiner Entführung kann ich dir diese Einschätzung nicht verübeln. Da haben wir wirklich Mist gebaut, für den ich mich nur immer wieder entschuldigen kann. Das kommt dabei heraus, wenn man erst handelt und dann nachdenkt.«


  »Im Endeffekt sind wir alle mit dem Schrecken davongekommen.«


  »Ja, aber nur, weil Miriam einen kühlen Kopf behalten hat. Ohne sie wäre die Sache bestimmt aus dem Ruder gelaufen. Sie ist schon eine außergewöhnliche junge Frau.«


  Dem konnte Emma nur beipflichten. »Ja. In ihr steckt mehr, als man auf den ersten Blick erkennen kann. Ihre Einsatzbereitschaft für die Organisation ist erstaunlich, besonders, wenn man ihr Alter bedenkt. Ich habe vor fünf Jahren andere Dinge im Kopf gehabt. Und ihr Gespür für Menschen ist bewundernswert. Ich könnte das niemals, dazu bin ich viel zu schlecht darin, meinem Bauchgefühl zu vertrauen. Ich nehme an, sie hat schon mehr Unterstützer für die Sache ausfindig gemacht als nur Clark.«


  »Hat sie. Aber stell dein Licht mal nicht unter den Scheffel. Du hast vielleicht nicht Miriams Menschenkenntnis, dafür hast du andere Qualitäten. Ohne dich wären wir nicht annährend so weit, wie wir jetzt sind. Du hast ein Talent dafür, mit Informationen umzugehen und sie zu interpretieren.«


  Das war schon das zweite große Kompliment, das William ihr an diesem Tag machte. Es war ihr ein bisschen unangenehm, fiel ihr doch auf die Schnelle nichts ein, womit sie sich revanchieren konnte. Daher blieb nur ein gestammeltes »Danke«.


  »Ich sage nur die Wahrheit. Achtung, gleich kommt eine Stufe.«


  Er hätte sie nicht vorzuwarnen brauchen, denn durch die Ritzen der Metalltür, die sich unmittelbar vor ihnen befand, fiel ausreichend Licht, um die Umrisse in deren Umgebung zu erkennen.


  William klopfte zwei Mal kräftig gegen die Tür. Sie hörte, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Die Tür öffnete sich. Es war Amber, die sie einließ. Obwohl der Raum, in den sie eintraten, nur von einer einzigen Lampe erhellt wurde, musste Emma zunächst die Augen zusammenkneifen, so hell erschien er ihr nach ihrem Weg durch den dunklen Gang.


  Als sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatte, schaute sie sich um. Der Raum war groß, bestimmt fünf Meter breit und zehn Meter lang. Die Wände waren aus glattem, unverputzten Beton. Außer der Tür, durch die sie eingetreten waren, gab es noch zwei weitere, eine rechter Hand an der Längsseite und eine an der gegenüberliegenden Stirnseite. Nah der Eingangstür stand ein großer Tisch, der sicher für ein Festessen einer Großfamilie genug Platz geboten hätte. Mehr oder minder ordentlich waren Stühle darum verteilt. Sie machte sich nicht die Mühe, sie zu zählen, registrierte lediglich, dass keiner dem anderen glich.


  An der Wand ohne Tür waren Kisten aufgestapelt, nicht fein säuberlich, sondern scheinbar wahllos und chaotisch. Die meisten Kisten waren aus Holz, einige aus Pappe oder Metall. Aus manchen quollen Teile des Inhalts.


  Kims Stimme unterbrach ihre Betrachtungen. »William, du kommst früh.« Er kam aus dem hinteren Teil des Raumes, wo er bei ihrem Eintreten auf einem Stapel aus Kissen gesessen oder vielmehr halb gelegen hatte, auf sie zu. Bevor er sie jedoch erreicht hatte, griff er nach einem der Stühle und setzte sich rittlings darauf, halb ihnen, halb dem Tisch zugewandt. »Warum hast du den Neuling mitgebracht? Sie hat hier nichts zu suchen.« Es klang wie ein Vorwurf, und Emma hatte das Bedürfnis, sich zu verteidigen. Bevor sie dazu ansetzen konnte, schüttelte William kaum merklich den Kopf und trat auf Kim zu. Sie zog es vor, zu bleiben, wo sie war, keine drei Schritte von der Tür entfernt.


  William hatte Kim gegenüber am Tisch Position bezogen. Er saß nicht, sondern stand, die flachen Hände leicht auf die Tischplatte gestützt. Die beiden Männer maßen einander mit Blicken. Gebannt beobachtete sie die Szene. Es war wie bei einem Unfall, man wollte nicht hinsehen, tat es aber dennoch. Mit ruhiger Stimme brach William die Stille. »Emma hat sich das Privileg, hier zu sein, mehr als verdient. Sie ist ein nicht unerhebliches Risiko eingegangen, als sie uns Informationen beschafft hat. Ein Risiko übrigens, dessen Ausmaß sie nicht einmal kannte. Außerdem hat sie heute den Durchbruch beim Zusammenfügen der Hinweise geschafft. Respekt und ein Willkommen sind das Mindeste, was du ihr schuldest.«


  Aufmerksam studierte sie Kims Gesicht. William war weder laut geworden noch hatte er ihn direkt angegriffen, doch Kim würde diese Worte wohl kaum kommentarlos hinnehmen.


  Ein Irrtum, wie sich zeigte. Kim erhob sich, und ging auf sie zu, griff ihre Hand und schüttelte sie kurz und heftig. »Emma, willkommen in unserem Heim.« Seine vage Geste umfasste nicht nur den Raum, sondern schloss Amber ein, die scheinbar unbeteiligt an der Wand neben der Tür lehnte.


  Heim? Bedeutete dies, dass die beiden hier wohnten? Die breite Matratze in der linken und der durch Kisten und Vorhänge abgetrennte Bereich in der rechten hinteren Ecke legten diesen Schluss nahe. Bei näherem Hinsehen entdeckte sie eine improvisierte Küche im Kistenwirrwarr an der rechten Wand. Es war weniger die behelfsmäßige Einrichtung oder der Raum an sich, die sie schaudern ließen, sondern vielmehr der Gedanke, unter der Erde zu wohnen, ohne Fenster, vollkommen umgeben von Beton und Dunkelheit. Was hatte sie nur diesen Ort wählen lassen? Warum lebten sie nicht ähnlich wie William in einer privaten Wohnung? Bei Gelegenheit würde sie Amber danach fragen.


  Kim lud sie ein, Platz zu nehmen. Sie wählte einen Stuhl direkt neben William, der sich inzwischen ebenfalls gesetzt hatte.


  »Du hast also herausgefunden, was die Regierung vor uns verbirgt?«, fragte Kim.


  »Ich glaube schon«, begann sie etwas unsicher und rutschte unruhig auf der Kante ihres Stuhls hin und her. William legte ihr seine Rechte auf den Rücken. Ihr Körper straffte sich, sie saß aufrecht und hob den Blick. Kim direkt in die Augen sehend fuhr sie fort: »Ja, William und ich denken, dass wir die einzelnen Informationen zu einem stimmigen Ganzen haben zusammenfügen können.«


  Die Körpersprache des Anführers verriet ihr, dass sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. Während sie ruhig und sicher weitersprach, schlich sich ein kleines Lächeln auf ihr Gesicht.


  


  Am Abend auf dem Campus


  Nach einem wunderbaren gemeinsamen Abendessen waren sie auf dem Weg zurück in Clarks Wohnung, um einen Nachtisch der etwas anderen Art zu genießen. Plötzlich hörte sie, wie jemand ihren Namen rief. Sie kannte den Studenten, der quer über den Rasen auf sie zugelaufen kam, musste jedoch einen Augenblick in ihrem Gedächtnis kramen, um sich an seinen Namen zu erinnern. »Gregor, schön dich zu sehen«, begrüßte sie ihn, als er sie erreichte.


  Ihr Gegenüber hielt sich nicht mit Höflichkeiten auf. »Ich habe dich den ganzen Tag gesucht.«


  »Jetzt hast du mich ja gefunden. Was gibt es?«


  »Ich muss mit dir reden.« Mit einem Seitenblick auf Clark fügte er hinzu: »Allein.«


  Es war nicht schwer zu erraten, dass es um die Organisation ging. Clark hätte bleiben können, aber sie bedeutete ihm dennoch zu gehen. Gregor brauchte nicht zu wissen, dass der Professor ebenfalls ein Eingeweihter war.


  »Komm nach, sobald du kannst«, sagte er, küsste ihre Wange und ging in Richtung seiner Wohnung davon.


  »Also du und der Professor?«, fragte Gregor. »Ich habe schon so etwas munkeln hören.«


  Sie kannten einander nicht so gut, als dass Miriam ihm irgendetwas über ihr Privatleben erzählen wollte. Lapidar meinte sie: »Na toll, auf die Gerüchteküche ist Verlass.«


  »Ja. Deswegen bin ich hier. Kennst du einen Sven?«


  »Hauptfach Wirtschaft, Nebenfach Philosophie, Sohn eines Ministers?«


  »Also kennst du ihn.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Er läuft über den Campus und erzählt jedem, der es hören will, oder auch nicht, wie sehr er die Regierung hasst. Vielleicht sollten wir mal mit ihm sprechen.«


  »Das kann nicht der Sven sein, den ich kenne. Niemals würde der so etwas sagen.« Sie erinnerte sich nur zu gut an seinen Aufsatz, den sie vor nicht allzu langer Zeit hatte lesen müssen. »Eher lernen Hunde fliegen, als dass der eine eigene Meinung entwickelt und noch dazu eine kritische. Wenn du mich fragst, so sollten wir einen großen Bogen um ihn machen. Entweder ist er übergeschnappt oder jemand hat ihm gesagt, er solle mit dieser Einstellung hausieren gehen. Beides ist gefährlich und bringt uns nichts als Ärger.«


  »Also nehmen wir mal an, er hat jetzt keinen größeren Sockenschuss als vorher, dann hat ihm jemand gesagt, er soll das tun? Wer und warum?«


  »Zum Wer kann ich nichts sagen, aber das Warum ist offensichtlich: um Leute zu finden, die wirklich so denken. Wer immer dahinter steckt, sie wollen Mitglieder der Organisation aufspüren.«


  »Macht Sinn. Woher wissen sie, dass es hier welche gibt?«


  »Beim Überwachungsapparat der Regierung wäre es illusorisch zu glauben, wir könnten unser Treiben vollkommen geheim halten. Wir hatten bisher wahrscheinlich mehr Glück, als uns zusteht.«


  »Und, was sollen wir jetzt tun?«


  »Uns von Sven fernhalten und auch allen anderen gegenüber skeptisch sein, die plötzlich behaupten, sie hätten etwas gegen das System. Warne alle, die du kennst, und sag ihnen, sie sollen ihren Kontakten Bescheid geben, egal ob auf dem Campus oder außerhalb. Wir wissen nicht, ob es eine Einzelaktion ist oder System hat. Sag ihnen, sie sollen noch vorsichtiger sein als sonst. Keine Informationsweitergabe ohne das Okay von ganz oben.«


  »Gut. Können wir sonst noch irgendetwas tun?«


  »Nein. Ich werde die Führung informieren. Sollten sich daraus neue Handlungsanweisungen ergeben, hörst du von mir.«


  »Einen schönen Abend noch«, verabschiedete sich Gregor und sein Lächeln zeigte ihr deutlich, in welche Richtung seine Gedanken dabei gingen. Als wenn sie jetzt in der Lage wäre, sich zu vergnügen. Die Nachricht über Svens Aktivitäten hatte sie mehr aufgewühlt, als sie es Gregor gegenüber hatte zeigen wollen. Wenn wirklich ein gezielter Spionageakt gegen die Organisation dahintersteckte, durften sie die Sache auf keinen Fall unterschätzen. Deshalb konnte sie nicht sofort zu Clark gehen, wie sie es gerne getan hätte, sondern musste vorher noch Alexa, ihren zweiten Kontakt unter den Studenten, aufsuchen, um auch sie zu warnen.


  


  Etwas später in Clarks Wohnung


  Mit ihr zusammen zu sein, war der Himmel. Auf sie zu warten, die Hölle. Sie hatte schnell nachkommen wollen, jetzt aber wartete er schon über eine halbe Stunde auf sie. Clark wusste, dass sie es nicht tat, um ihn zu ärgern. Was immer dieser Gregor von ihr gewollt hatte, es musste wichtig gewesen sein. Er mutmaßte, dass es um die Organisation ging. Warum sonst hätte er sich so verschlossen geben sollen?


  Es klingelte. Voller Vorfreude ging er, um Miriam hereinzulassen.


  Und dann stand sie da: Daria! Er hatte sich einen anderen Ort und eine andere Zeit für die Konfrontation gewünscht, doch die Chancen, ihr auszuweichen, waren gering.


  Er atmete tief durch. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er höflich.


  »Erst mal kannst du mich reinlassen.« Noch während sie das sagte, schob sie ihn aus dem Weg und ließ sich selbst ein.


  Er war stärker als sie, er hätte es verhindern können, aber welchen Zweck hätte das gehabt? Was er ihr zu sagen hatte, sagte man ohnehin besser nicht auf dem Flur. Ein öffentlicher Ort würde das Gefühl der Demütigung verstärken und sie nur noch wütender machen; etwas, was es unter allen Umständen zu vermeiden galt.


  »Setzen Sie sich!« Seine distanzierte Höflichkeit war wohlkalkuliert. Nicht nur ihr wollte er klar machen, was die Stunde geschlagen hatte. Auch er selbst sollte dadurch daran erinnert werden, was er vorhatte. Sicher wäre es um ein Vielfaches einfacher, der Situation auszuweichen, sich in Ausflüchte und Entschuldigungen zu ergehen, doch das wollte er nicht. Er wollte einen sauberen Schnitt. Den war er Miriam und sich selbst schuldig. Daria schuldete er nichts. Alles, was er von ihr erhalten hatte, hatte er ihr vergolten, meist sogar im Voraus. Damit war Schluss.


  »Und, willst du mich nicht ein wenig verwöhnen?«, fragte sie in einem Tonfall, der wohl verführerisch klingen sollte, bei ihm jedoch jede Wirkung verfehlte, ebenso wie das lässig über die Armlehne gelegte Bein, das den Blick auf ihre unbedeckte und rasierte Scham freigab.


  »Nein«, antwortete er mit fester Stimme. »Es ist vorbei. Ich möchte das nicht mehr.«


  »Wenn das deine Art ist, um eine harte Bestrafung für Ungehorsam zu bitten, dann ist sie reichlich geschmacklos. Zieh dich aus und knie dich hin!«


  Verstand sie nicht, dass er es ernst meinte? »Nein«, wiederholte er. »Das ist kein Spiel. Wir haben lange genug gespielt. Jetzt endet es.«


  Sie war aufgestanden und an ihn herangetreten. »Du kannst ja richtig überzeugend sein. Sehr sexy.« Sie drückte sich an ihn und griff ihm in den Schritt. Noch vor ein paar Tagen hätte ihn dies angetörnt, und es wäre ihm schwer gefallen, nicht darauf einzugehen. Nun dachte er an Miriam und stieß Daria angewidert von sich.


  »Sie wollen es nicht verstehen, oder? Ich will keinen Sex mehr mit Ihnen haben, weder jetzt noch in Zukunft. Unsere Beziehung wird nur noch auf beruflicher Ebene bestehen.«


  Endlich trat Erkennen in ihre Augen. »Miriam!« Sie spie den Namen förmlich aus. »Die kleine Schlampe hat dir den Kopf verdreht und will dich nun für sich allein.«


  »Wage es ja nicht, sie je wieder so zu nennen.« Seine Stimme war ganz leise, aber das Grollen darin schien selbst Daria Angst zu machen, denn sie wich einen Schritt zurück. In deutlich gemäßigterer Tonlage fügte er hinzu: »Im Übrigen war sie nicht der Grund für meine Entscheidung, sondern nur der Auslöser, den schon längst überfälligen Schritt endlich zu tun.«


  »An deiner Stelle würde ich mir das noch einmal gut überlegen«, gab sie mit zitternder Stimme zurück. Ob es Wut war oder Enttäuschung, die darin mitschwang, oder eine Mischung aus beidem, vermochte er nicht zu beurteilen. Zu sehr war er damit beschäftigt, seine eigenen Emotionen – vor allem Ungeduld und Abscheu – unter Kontrolle zu halten und ihr ruhig zu antworten: »Das habe ich. Viel zu lange habe ich überlegt. Ich denke, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen.«


  »Du wirst schon noch sehen, was du davon hast«, schrie sie mit sich beinahe überschlagender Stimme, bevor sie aus der Wohnung stürmte.


  Erleichtert ließ Clark sich auf den Boden sinken.


  Er hatte sich gerade wieder halbwegs gesammelt, als es erneut klingelte. Vorsichtig öffnete er die Tür. Diesmal war es glücklicherweise Miriam.


  Er riss sie förmlich in seine Arme und drückte sie an sich.


  Sie reagierte etwas irritiert. »So lange war ich nun auch wieder nicht weg«, sagte sie und versuchte, sich loszumachen. Dann aber hielt sie inne. »Daria! Sie kam mir entgegen. Sie war hier, oder?«


  »Ja. Was hat sie für einen Eindruck gemacht?«


  »Wütend! Definitiv. Und wenn ich es mir recht überlege, hat sich ihre Miene noch verfinstert, als sie mich sah. Als wolle sie mich mit Blicken töten.«


  »Du musst dir keine Sorgen machen. Sie kann dir nichts. Und eigentlich ist sie sauer auf mich und nicht so sehr auf dich.« Er gab sich alle Mühe, zuversichtlich zu klingen, auch wenn er selbst dem Wahrheitsgehalt seiner Aussage nicht traute. Er wollte sie nicht belügen, doch er wollte ihr ebenso wenig unnötig Angst machen. Sein Bruch mit Daria würde noch früh genug Auswirkungen auf ihrer beider Leben haben und es wären gewiss keine positiven. Er wollte sich in diesem Augenblick nicht länger den Kopf darüber zerbrechen. Daher fragte er sie: »Was hat Gregor gewollt?«


  »Später. Erst einmal muss ich mich bei dir bedanken, dass du es wirklich getan hast. Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet.« Sie küsste ihn, liebevoll, sanft. Schöner hätte sie ihre Dankbarkeit nicht zeigen können. Viel zu schnell endete der Kuss und sie wurde ernst. »Irgendwer ist der Organisation auf der Spur.«


  »Wie kommst du darauf?«


  Was sie ihm dann erzählte, ließ ihn abwechselnd ungläubig nachfragen und sorgenvoll die Stirn runzeln. Wenn es wirklich so war, wie es aussah, dann mussten sie sehr vorsichtig sein.


  »Wer könnte dahinterstecken?«, fragte er, nachdem er sich von Miriam alles, was sie wusste, mehr als einmal hatte erzählen lassen.


  »Die Regierung? Wer sonst sollte ein Interesse daran haben?«


  »Andere Menschen, die ähnliche Ziele haben wie die Organisation, und die nach Gleichgesinnten suchen«, schlug er vor.


  »Die würden nicht Sven schicken. Du erinnerst dich an seinen Aufsatz? So sicher, dass er meinte, was er schrieb, war ich mir bei niemand anderem. Er ist der typische Kollaborateur. Der würde sich eher umbringen, als gegen das System zu arbeiten. Wer immer ihn geschickt hat, handelt im Auftrag der Regierung.«


  »Daria.«


  »Wieso ausgerechnet sie?«


  »Weil sie für alles verantwortlich ist, was auf dem Campus vor sich geht. Und mit Sven als Lockvogel ist eindeutig das College der Schwerpunkt der Aktion. Da passt Daria einfach zu gut als Urheberin des Ganzen.«


  »Warum?«


  »Sven ist einer ihrer Liebhaber.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es, weil …« Er könnte ihr eine Lüge erzählen, behaupten, sie gesehen zu haben, aber er konnte es nicht. So schwer es ihm fiel, die Wahrheit einzugestehen, es musste sein. »Sie hat mich einmal gebeten, seine Noten in meinem Kurs nach oben zu korrigieren. Solche Gefälligkeiten gewährt sie nicht ohne Gegenleistungen.«


  »Du hast ihrem Wunsch doch nicht etwa entsprochen?«


  »Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich es getan habe. Ich hoffe, du denkst jetzt nicht schlecht von mir.«


  Sie schüttelte den Kopf und nahm seine Hand in die ihre. »Nein. Vielleicht ist es sogar nützlich, zu wissen, dass die Rektorin Noten gegen Sex verkauft. Falls wir mal etwas brauchen, um ihr ein bisschen Druck zu machen.«


  »Solche Gedankengänge hätte ich dir ja gar nicht zugetraut.«


  »Entsetzt?«


  »Nein, überrascht. Ich lerne immer neue Seiten an dir kennen. Keine Angst, ich glaube nicht, dass ich etwas finden könnte, was meine Zuneigung schmälern würde.«


  »Dann können wir uns ja wieder den wirklichen Problemen widmen. Wieso, denkst du, versucht Daria plötzlich, Regierungskritiker zu finden? Glaubst du, sie ist uns schon auf der Spur.«


  »Nein. Wenn sie einen konkreten Verdacht gegen uns hätte, würde sie andere Mittel nutzen, geheime Beobachtung zum Beispiel. Ich glaube eher, sie hat Anweisungen von höheren Stellen bekommen. Wenn der Geheimdienst nur den leisesten Hinweis auf verdächtige Aktivitäten auf dem Campus hat, forscht er nach. In diesem Fall hat er die Ermittlungen eben der Rektorin übertragen. Dieses Vorgehen ist mit den Verwaltungsvorschriften durchaus im Einklang. Es ist nämlich so, dass die Bildungseinrichtungen immer eine eigenständige Einheit sind und damit haben die Rektoren quasi Hoheitsrechte.«


  »Ja, es reicht, ich habe es verstanden. Manchmal neigst du zum Dozieren.«


  »Das ist mein Beruf.«


  »Ich vergaß, Herr Professor.«


  »Werd nicht frech«, stieg er auf ihren neckenden Ton ein und hob spielerisch den Finger.


  »Warum nicht? Was willst du dagegen unternehmen?« Sie stand auf, obwohl sie sich gerade erst ihm gegenüber an den kleinen Esstisch gesetzt hatte. Sie ging um den Tisch herum und stellte sich hinter ihn. Ihre Hände fuhren über seine Brust und sie knabberte an seinem Ohr. Er drehte den Kopf so, dass er sie küssen konnte.


  »Ist das die Strafe fürs Frechsein? Das lass ich mir gern gefallen.«


  Sie wollte spielen? Dann würde er mitspielen. Nach den Schocks der vergangenen Stunde hatten sie sich etwas Zerstreuung verdient. Außerdem konnte er ihr sowieso nicht widerstehen.


  »Nein, die Strafe dafür bekommst du noch, wenn du darauf bestehst. Was hältst du davon, wenn ich dir den Hintern versohle.«


  »Das wagst du nicht!«, sagte sie lachend.


  Er packte sie an der Taille, zog sie zu sich, drehte sie um und drückte sie mit sanfter Gewalt gegen den Tisch. Er versetzte ihr einige Schläge auf den Po, hart genug, dass sie sie spürte, aber nicht so heftig, dass es ernsthaft schmerzte. Die Laute, die sie von sich gab, – teils Kichern, teils Seufzen – zeigten ihm, es gefiel ihr ebenso wie ihm.


  Zwischen den Klapsen hielt er immer wieder inne, um die Rundungen ihres Hinterns durch den Stoff ihres Kleides zu streicheln, welches sie wohl extra anlässlich ihres Dates trug. Stoff und Schnitt des einfachen schwarzen Modells brachten ihre Kurven perfekt zur Geltung. Er würde sie bitten, es öfter zu tragen.


  Jetzt würde er es ihr erst einmal ausziehen, denn sie für ihre Neckereien zu bestrafen, hatte ihn erregt, sehr sogar. Andererseits, vielleicht sollte er ihr das Kleid lassen, sie nur so weit ausziehen, wie nötig, um sie sofort zu nehmen, gleich hier und im Stehen.


  Er schob ihr Kleid nach oben. Was er für eine Strumpfhose gehalten hatte, entpuppte sich als halterlose Strümpfe, die auf ihrem Oberschenkel in einem Saum aus schwarzer Spitze endeten. Passend dazu trug sie einen Body aus dem gleichen, hauchzarten Material. Im Restaurant hatte sie Andeutungen in diese Richtung gemacht, die schon dort seine Fantasie befeuert hatten. Es in natura zu sehen, brachte ihn an den Rand der Selbstbeherrschung.


  Mit zitternden Fingern öffnete er die kleinen Knöpfe und legte ihr Geschlecht frei. Sie beugte sich weiter vor – mit den Ellenbogen stützte sie sich auf der Tischplatte ab – und spreizte die Beine. Sie bot sich ihm dar und der Anblick ließ ihn jeden Rest an Zurückhaltung aufgeben. Er rutschte auf dem Stuhl nach vorne, um die Rundungen ihres Gesäßes zu küssen und daran zu knabbern, während seine Finger mit den blonden Löckchen ihrer Scham spielten und schnell tiefer vordrangen. Er reizte ihre empfindliche Knospe, spürte ihre zunehmende Feuchtigkeit, ließ seine Finger darin eintauchen und führte sie dann zum Mund, kostete sie.


  »Du schmeckst gut«, raunte er.


  Er stand auf, badete seine Finger erneut in ihrer Nässe und führte sie an Miriams Lippen. Sie nahm sie in den Mund und saugte daran.


  Clarks ganzer Körper pulsierte vor Verlangen. »Du machst mich verrückt«, presste er mit rauer Stimme hervor.


  »Dann nimm mich!« Auch ihr Atem ging schnell und stoßweise.


  »Bleib so!« Während er sich vollkommen entkleidete, warf sie ihm über die Schulter hinweg vor Lust brennende Blicke zu.


  Er trat dicht hinter sie, umschlang mit einem Arm ihre Hüfte, bevor er leicht in die Knie ging und sich mit einem Stoß in sie versenkte.


  Er stieß wieder und wieder kraftvoll zu. Gleichzeitig bearbeitete er mit der freien Hand ihren Kitzler. Ihre Erregung steigerte sich so schnell, dass sie vor ihm den Gipfel der Lust erklomm. Die Kontraktionen ihres Höhepunktes sorgten dafür, dass er nur einem Atemzug später kam.


  


  Derweilen in Darias Wohnung


  »Magnus? Meine Wohnung! Sofort!«


  Sie konnte ihm nur raten, sich zu beeilen, denn mit jeder Sekunde steigerte sich ihre Wut. Wie nur konnte Clark es wagen, sie fallen zu lassen? Noch nie hatte ein Mann ihr so etwas angetan, niemals. Stets war sie es gewesen, die eine Affäre beendet hatte, meist dann, wenn der Mann sie zu langweilen begann. Vielleicht wäre es bei ihm bald so weit gewesen. Aber das spielte keine Rolle. Er hatte sie um das Vergnügen betrogen, es bis zum Ende auszukosten und ihn dann mit einem kalten Lächeln abzuservieren. Sie hatte Männer weinen sehen, wenn sie dies tat.


  Clark hätte nicht geweint. Dazu war er sich seiner selbst zu sicher. Er wusste um seine Attraktivität und darum, dass er jederzeit eine Frau finden konnte, die ihm gab, was immer er wollte. Diese Selbstsicherheit hatte sie schon immer an ihm gestört. Sie machte ihn unberechenbar und schwer zu kontrollieren. Sie hatte stets darauf vertraut, ihn durch das an sich zu binden, was sie ihm zu bieten hatte. Offenbar war dies nicht genug. Und das Wissen um diesen Umstand nagte an ihr.


  Sie schwor sich, ihn büßen zu lassen. Sie würde ihm alles nehmen, was ihm etwas bedeutete. Er würde den Bruch mit ihr bitterlich bereuen. Auf Knien würde er sie anflehen, ihn zurückzunehmen. Und sie würde ihn in den Staub treten und sich an seinem Elend laben. Auch seine kleine, intrigante Freundin, die ihn erst auf die Idee gebracht hatte, sie zu verlassen, würde bezahlen.


  Es klingelte. Sie warf einen kurzen Blick auf den Bildschirm der Überwachungskamera am Eingang, dann drückte sie den Türöffner. Magnus würde nicht lange nach oben brauchen, selbst wenn er die Treppe nahm. Sie öffnete die Türen des Schranks, in dem sie ihre Spielzeuge aufbewahrte, griff nach der Reitgerte. In diesem Moment klingelte es und sie ging zur Wohnungstür. Der Schrank blieb geöffnet.


  Auf der Schwelle stehend begrüßte sie ihn. »Du kommst spät. Zieh dich aus.«


  Sie sah ihm an, dass er gegen die Entblößung im Treppenhaus protestieren wollte, aber ihr ungeduldiges Spiel mit der Gerte veranlasste ihn dazu, sich eines Besseren zu besinnen.


  


  Als sie ihn Stunden später verabschiedete, war der rasende Zorn, in den Clark sie versetzt hatte, abgeklungen und hatte einer unterschwellig brodelnden Wut Platz gemacht, die ihr genug Selbstbeherrschung ermöglichte, um planvoll zu handeln. Entsprechend kühl und kalkuliert waren die Anweisungen, die sie Magnus bezüglich der weiteren Überwachung von Clark und Miriam erteilte. Sie wollte genauste Protokolle über all ihre Aktivitäten: wo sie hingingen, mit wem sie sich trafen, welche Informationen sie über das Netz des Colleges austauschten und auf welche Inhalte des weltweiten Informationsnetzes sie mit den collegeeigenen Computern zugriffen. Sie würde alles über die beiden in Erfahrung bringen, was es zu wissen gab. Es würde seine Zeit dauern, aber das störte sie nicht. Ihre Rache wäre umso effektiver und schmerzhafter, wenn sie schon nicht mehr damit rechneten, wenn sie sich in Sicherheit glaubten.


  »Ich dulde kein Versagen und keine Nachlässigkeit. Verstanden?«


  Magnus nickte, bevor er sie, sichtbar gezeichnet von den Strapazen der vergangenen Stunden, verließ.


  … VIERZEHN … 


  In den nächtlichen Straßen von New Washington


  »Es war beeindruckend«, sagte William. Er hatte darauf bestanden, sie bis nach Hause zu begleiten. Emma war es recht, obschon es bedeutete, dass sie den Fußmarsch nicht teilweise durch eine Busfahrt ersetzen konnte. Mit dem Bus wäre sie bedeutend schneller gewesen und hätte die Chance gehabt, vor Arbeitsbeginn noch etwas Schlaf zu finden. Aber sie wusste, dass sie ohnehin nicht schlafen könnte, dazu ging ihr viel zu viel im Kopf herum.


  »Was war beeindruckend?«, fragte sie.


  »Du, dein Umgang mit Kim. Um ehrlich zu sein, hatte ich meine Zweifel, ob er dir zuhören würde. Du aber hast es geschafft, ihn nicht nur zum Zuhören zu bringen, sondern sogar dazu, deiner Meinung Bedeutung beizumessen. Er hat dir quasi aus der Hand gefressen und das, ohne dass du ihn vorher besiegen musstest. Ich dachte immer, man kann sich seinen Respekt nur verschaffen, wenn man ihm die eigene Stärke demonstriert. Jahrelang gingen unsere Gespräche mit einem Machtkampf einher. Du hingegen hast ihn einfach so überzeugt.«


  Sie war sich keiner besonderen Leistung bewusst, daher sagte sie leichthin: »Vielleicht sieht er in mir keine Bedrohung oder er hatte keine Lust, zu kämpfen. Kein Mensch kann immer kämpfen.«


  »Da hast du recht, was nicht heißt, dass Kim es nicht versuchen würde. Er kann nicht anders.«


  »Warum ist er so?«


  »Der Grund liegt wohl in seiner Vergangenheit. Er hatte eine schreckliche Kindheit und Jugend, die ihn eines gelehrt hat: Niemals Schwäche zeigen. Das, gepaart mit seinem Hass auf den Staat, macht ihn zu einem verdammt gefährlichen Mann, nicht für seine Feinde, sondern ebenso für seine Freunde, vielleicht sogar noch in einem viel stärkeren Maße. Manchmal fürchte ich, dass seine Unbeherrschtheit uns alle in den Abgrund reißen wird. Ich will dich nicht gegen ihn einnehmen, sondern dich nur vorbereiten. Eines Tages wirst du ihn tobend und rasend erleben, getrieben von blankem Hass. Es wird dir Angst machen, er macht sogar mir Angst, wenn er so ist.« William machte eine Pause, sprach danach mehr zu sich selbst als zu ihr. »Es ist besser geworden, seit er Amber hat. Sie bannt die Dämonen seiner Vergangenheit und hilft ihm, der Mensch zu sein, der er ist.«


  »Die beiden sind sehr eng verbunden. Das spürt man. Ich glaube, es ist sehr schön, einen Menschen an seiner Seite zu haben, der das Beste in einem weckt.«


  Sie dachte an Miriam. Ob Clark der Mann war, der das Beste in ihr weckte? Und was war mit ihr selbst? Ihre Zuneigung zu Miriam hatte Eifersucht auf Clark hervorbrechen lassen, keine erstrebenswerte Regung. Was wäre, wenn es Clark nicht gäbe? Brächte Miriam ihre guten oder ihre schlechten Wesenszüge zum Vorschein? Emma konnte es nicht sagen, auch, weil sie die junge Frau dazu zu wenig kannte.


  Sie zwang ihre Gedanken von der ersehnten zur real existierenden Beziehung. Welchen Einfluss hatte Claire auf sie? Das Zusammensein mit ihr brachte sie dazu, aus alten Mustern auszubrechen, sinnlicher zu sein, lebendiger. Aber es verleitete sie auch dazu, ihre eigenen Bedürfnisse zurückzustellen und Dinge zu tun, die nicht ihrem Naturell entsprachen. Wenn sie mit Claire zusammen war, war sie weniger sie selbst, als wenn sie im Büro am Schreibtisch saß oder mit Kim über die Belange der Organisation diskutierte.


  Ihr Schuh blieb an einer Unebenheit hängen und sie stolperte. William war da, griff nach ihrem Arm und verhinderte ein Fallen.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja. Ich bin nur gestolpert.«


  »Du musst besser aufpassen. Was hat dich abgelenkt? Wo warst du mit deinen Gedanken?«


  »Nicht so wichtig.« Ihr Liebesleben vor William auszubreiten, war das Letzte, wonach ihr der Sinn stand.


  Glücklicherweise bohrte er nicht nach. Stattdessen sagte er: »Wir sind fast bei deiner Wohnung.«


  Überrascht stellte sie fest, dass er recht hatte. Sie hatte sich auf seine Führung verlassen und nicht weiter auf den Weg geachtet.


  Kurze Zeit später stoppte er in Sichtweite ihres Hauses und verabschiedete sich.


  »Willst du noch mit reinkommen und dich ausruhen, bevor du nach Hause gehst?«, fragte sie ihn. Der Weg von ihr zu ihm war weit.


  »Danke für das Angebot, aber lieber nicht. Das ist ein Haus der Regierung, oder?«


  »Ja. Alle, die hier wohnen, arbeiten für die Regierung.«


  »Dann gibt es unter Garantie Kameras, und selbst wenn nicht, ist es kein Ort, wo sich Menschen wie ich unbedingt aufhalten sollten. Du könntest dir überlegen, umzuziehen.«


  »Nein. Das ergibt keinen Sinn. Erstens bin ich fest davon überzeugt, dass es bald vorbei sein wird und zweitens mache ich mich so erst recht verdächtig.«


  Er nickte. »Das könnte sein. Versprich mir trotzdem, dass du wachsam bist. Wenn du das Gefühl hast, überwacht zu werden, selbst, wenn nur noch einmal deine Akten in Büro durchsucht werden sollten, dann kommst du zu mir und wir bringen dich in Sicherheit.«


  »Okay.«


  »Emma, ich meine das ernst. Versprich es. Ich will keine Angst um dich haben müssen.« Seine Sorge um sie war weder gespielt, noch hatte sie das Gefühl, er übertriebe, was die Gefahr betraf. »Sollte ich das Gefühl bekommen, dass du leichtfertig deine Sicherheit aufs Spiel setzt, werde ich dich sofort von hier wegbringen, und sei es mit Gewalt.«


  Einer Eingebung folgend fragte sie: »Du hast schon einmal jemanden verloren, oder?«


  Er antwortete nicht, doch sie konnte trotz des schwachen Lichts erkennen, wie sein Körper sich anspannte. Sie wollte ihn beruhigen und ihm gleichzeitig für seine Fürsorge danken. »Danke, dass du auf mich aufpasst.« Sie umarmte ihn, auch, um verräterische Anzeichen der folgenden Lüge zu überspielen. »Ich verspreche, kein Risiko einzugehen.« Sie war sich des Umstands bewusst, dass sie dies sehr wohl tun würde. Ihre Position im Dienste der Regierung war einfach zu wertvoll. Sie würde sie nicht aufgeben, solange sie nicht sicher um die Entdeckung ihrer Aktivitäten wusste.


  Er drückte sie kurz an sich. »Ich gehe jetzt. Schlaf gut.«


  Schon hatte sich William umgedreht und war losgelaufen. »Warte!«, rief sie ihm hinterher. »Wann treffen wir uns wieder?«


  »Wir kontaktieren dich, sobald die weiteren Pläne feststehen.«


  »Okay. Dann schlaf du auch gut.«


  Sie blickte ihm noch eine Weile nach, bevor sie nachdenklich in ihre Wohnung ging.


  


  Am Vormittag auf dem Campus


  Es fiel ihr schwer, nicht unentwegt zu lächeln. Seit sie am Morgen neben Clark aufgewacht war, hatte sie sich glücklich gefühlt. Selbst die doppelte Bedrohung durch Daria und durch Svens Nachforschungen konnte daran nichts ändern. Sie saß in Clarks Vorlesung und alles, woran sie denken konnte, war, wie wundervoll sich sein Körper anfühlte. Sie konnte es kaum erwarten, ihn wieder zu küssen und zu umarmen. Sie wusste, dass es oberflächlich war, sich nur darauf zu konzentrieren, schließlich gab es so viel mehr an ihm, das sie mochte. Er war klug, gebildet, fürsorglich und engagierte sich für die Organisation.


  Was jedoch noch mehr zählte als alles andere, war die Tatsache, dass er erst gestern alles, was sein Leben bisher ausgemacht hatte, für sie aufs Spiel gesetzt hatte. Je länger sie über diesen Umstand nachdachte, desto deutlicher wurde, welch ein großes Geschenk er ihr damit machte. So sehr sie unter seiner Beziehung zu Daria gelitten hatte, niemals hätte sie ihn darum gebeten, es zu beenden. Sie wusste um die Gefährlichkeit dieser Frau, wusste, dass sie versuchen würde, Clark zu bestrafen für seine Lossagung von ihr. Nicht auszudenken, wenn er wirklich ihretwegen seine Stelle verlor. Es wäre ein solcher Verlust für ihn. Sie wusste das und er wusste es gleichsam. Und doch hatte er es billigend in Kauf genommen. Für sie. Weil er sie liebte.


  Er hatte es ihr nicht gesagt, hatte die drei Worte bisher nicht ausgesprochen. Nichtsdestotrotz erkannte sie, dass es genau das war, was er für sie empfand: Liebe. Ihr Herz machte einen Sprung, nur um gleich danach zu stocken, als sie sich fragte, was sie selbst empfand. Liebte sie Clark? Wie fühlte sich Liebe überhaupt an? Was bedeutete es, zu lieben?


  Sie war nicht so dumm, Liebe und sexuelle Anziehung zu verwechseln. Auch kannte sie den Unterschied zwischen Liebe und Verliebtheit. Letzte war es stets gewesen, die sie ihre bisherigen Beziehungen hatte eingehen lassen. War es bei ihrer Annäherung an Clark anders gewesen? Zweifelsohne hatte es Momente gegeben, in denen sie sich sexuell von dem gut aussehenden Mann angezogen gefühlt hatte. Aber das war es nicht gewesen, was sie dazu bewogen hatte, ihn zum ersten Mal zu küssen. Vielmehr war es so, dass sie eine Verbindung zu ihm gespürt hatte, die sie unmöglich hatte leugnen können. Zu keinem Zeitpunkt hatte sie ein Stadium der Schwärmerei durchlaufen oder der bedingungslosen Anhimmelung, wie es für gewöhnlich mit dem Verliebtsein einherging. Also war es weder sexuelle Attraktion noch Verliebtheit gewesen, was sie zu ihm geführt hatte. Dies bedeutete keineswegs, dass es Liebe war. Was war Liebe? Bedeutete es nur, auf eine bestimmte Art zu empfinden, oder war es mehr? Schloss es eine bestimmte Weise des Handelns mit ein? Bedeutete es, so selbstlos zu agieren, wie Clark es für sie getan hatte? Und wenn dem so war, wäre sie auch dazu fähig? Konnte sie für ihn ähnlich viel riskieren?


  Es fiel ihr leicht, Risiken einzugehen, wenn es um die Organisation ging, denn sie glaubte aus tiefstem Herzen an deren Kampf für die Wahrheit. Wenn sie also an ihre Beziehung zu Clark glaubte, dann musste es ebenso leicht sein, Opfer um seinetwillen zu bringen.


  So einfach war es mitnichten. Schließlich bedeutete ein Opfer zugunsten desjenigen, den man liebte, ihm gleichzeitig wehzutun. Es tat ihr weh, wenn sie daran dachte, dass er ihretwegen seinen Job verlieren könnte. Natürlich würde sie ihm dies niemals erzählen. Es würde bedeuten, sein Opfer nicht zu würdigen.


  Sie merkte, wie ihre Gedanken sich im Kreis zu drehen begannen, ohne dass sie eine Antwort auf die Frage fand, ob sie Clark liebte.


  Das Geräusch ihrer Mitstudenten, die ihre Sachen zusammenpackten, riss sie aus ihren Grübeleien. Sie hatte nicht bemerkt, wie Clark die Vorlesung beendet hatte. Sie beeilte sich, ebenfalls ihre Unterlagen in die Tasche zu stopfen. Schließlich hatte sie gleich im Anschluss eine Vorlesung in ihrem Nebenfach Umwelt- und Naturschutz, zu der sie nicht zu spät kommen durfte. Der Professor hatte die Angewohnheit, Zuspätkommer zum Stoff der vorherigen Vorlesung zu befragen, und sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern. So sehr sie das Fach mochte, in der letzten Zeit konnte sie sich nur schwer auf ihr Studium konzentrieren. Sie würde sich zusammenreißen müssen, denn anders als Clark wusste der Professor ihres Nebenfachs selbstverständlich nichts von ihrem außeruniversitären Engagement und erwartete daher vollen Einsatz. Ihre Eltern taten es ebenso.


  Alle anderen waren schon weg, nur Clark war noch da. »Soll ich nachher in deinem Büro vorbeikommen?«


  »Ich bestehe darauf.« Er schaute sich kurz um, bevor er sie in den Arm nahm und ihr einen Kuss gab. Ein intensiver Blick noch, dann gingen sie beide ihrer Wege.


  


  Am Nachmittag in Clarks Büro


  Sie waren übereingekommen, die Aufsätze noch einmal durchzusehen. Zum einen musste er die vergebenen Noten prüfen, zum anderen wollten sie schauen, ob sie nicht doch noch jemanden fänden, der der Organisation und ihren Zielen offen gegenüberstand. Dabei ging es ihnen nicht mehr nur um die Anwerbung neuer Mitglieder, sondern auch darum, potenzielle Opfer von Svens Bemühungen zu finden und zu warnen. Sollte einer der Studenten auf dessen vorgetäuschten Hass auf die Regierung eingehen, geriete dieser zweifelsohne ins Visier des Geheimdienstes. Unangenehme Fragen bezüglich seiner Treue dem Staat gegenüber wären noch die geringsten Konsequenzen. Wenn wirklich eine gezielte Kampagne gegen Regierungskritiker lief, dann reichten vor Zeugen geäußerte Zweifel am System möglicherweise schon aus, um bestraft zu werden. Widerführe einem Studenten dieses Schicksal, so machten sie sich sicher Vorwürfe, wären sie in der Lage gewesen, denjenigen zu warnen.


  Clark unterbrach seine Arbeit immer wieder, um sie einfach nur anzuschauen. Am liebsten hätte er überhaupt nicht hier gesessen, sondern wäre mit ihr in seine Wohnung gegangen. Als Miriam nach ihrer letzten Vorlesung und dem Mittagessen ins Büro gekommen war, hatte er ihr diesen Vorschlag unterbreitet, aber sie hatte ihn davon überzeugt, dass angesichts der neuen Entwicklung ein schnelles Vorankommen notwendig war.


  Miriam legte gerade wieder einen Aufsatz auf den Stapel der gelesenen. Er fragte sich, wie es ihr gelang, so konzentriert zu arbeiten. Sie war so willensstark und pflichtbewusst. Auch dafür liebte er sie.


  Sie blickte auf. »Denkst du, wir tun genug?«, fragte sie.


  »Was meinst du?«


  »Sollten wir nicht alle auf dem Campus vor Sven warnen?«


  »Wie stellst du dir das vor? Wir können ja nicht durch die Gegend laufen und jedem sagen, dass er ein Spion der Regierung ist. Da könnten wir ja gleich zugeben, dass wir gegen das System arbeiten.«


  »Da hast du leider recht. Aber irgendetwas müssen wir doch tun können. Wir können nicht einfach nur hoffen, dass niemand auf seine Masche hereinfällt.«


  »Ich fürchte, so ist es.« Er sah, wie bedrückt sie deswegen war, und fügte hinzu: »Wir werden über eine Lösung nachdenken. Oder vielleicht fällt William etwas ein.«


  Ihre Miene hellte sich etwas auf. »Wann wollen wir uns auf den Weg machen?«


  Er hatte ihre Vereinbarung vom Vorabend, William so schnell wie möglich von den Geschehnissen auf dem Campus zu berichten, zwar nicht wirklich vergessen, aber verdrängt. Ihm stand der Sinn nach anderen Dingen als einem nächtlichen Ausflug. Der Regen, der schon den ganzen Tag mal mehr, mal weniger heftig niederging, machte die Sache nicht besser. Wenn sie bald losgingen und den Bus nähmen, wären sie wenigstens nicht allzu spät wieder zu Hause. Also meinte er: »Am besten gleich. Sonst wird es wieder so spät. Du brauchst deinen Schlaf.« Klang das bevormundend? Um diesem Eindruck vorzubeugen, fügte er hinzu: »Und ich auch.«


  »Das hast du gestern Abend anders gesehen. Da war dir Schlaf weit weniger wichtig«, erwiderte sie neckend.


  Allein der Gedanke an den letzten Abend ließ Blut in seine Lenden schießen. Sie würden ganz gewiss nicht sofort aufbrechen.


  … DREIZEHN … 


  Am nächsten Morgen in Clarks Wohnung


  Sie hatten die ganze Nacht auf seinem Bett gelegen und geredet. Wie hätten sie dies nicht tun können, nachdem sie am Abend von William erfuhren, was Emma und er herausgefunden hatten. Weder Clark noch sie hegten Zweifel an der Richtigkeit der Schlussfolgerungen. So sehr sie sich über den Erfolg freuten, beide beschäftigte die Frage, wie es nun weiterginge. William hatte diese nur unzureichend beantworten können und so hatten sie die Nacht damit verbracht, selbst nach Antworten zu suchen.


  Als es hell wurde, hatten sie eine Vielfalt von Szenarien ersonnen und von Plänen, so viele, dass sie irgendwann angefangen hatte, diese stichpunktartig in ihrem Notizbuch festzuhalten. Aber das half nur leidlich, das Chaos zu ordnen. Es gab einfach zu viele Optionen, zu viele Unwägbarkeiten. Selbst die Entscheidung für den nächsten Schritt erschien ihr unmöglich, obwohl es für die Beschaffung der Beweise nur zwei Möglichkeiten gab: Einbruch in das Regierungsgebäude oder Ausbruch aus der Stadt in Richtung einer KLM-Zone. Aber dies war ohnehin nicht ihre Wahl. Kim und die anderen würden entscheiden, und obwohl er bereits mit ihm darüber gesprochen hatte, konnte nicht mal William Vermutungen darüber anstellen, wie die Entscheidung ausfallen würde.


  Beide Optionen bargen Gefahren und wahrscheinlich konnte niemand ermessen, wo die größeren Risiken lauerten. Letztendlich war es wohl eine Frage der Durchführbarkeit. »Meinst du, wir dürfen mitkommen?«, fragte sie Clark.


  »Mitkommen? Wohin?«


  »Dorthin, wohin wir gehen müssen: eine KLM-Zone oder das Regierungsgebäude.«


  »Möchtest du das wirklich?«


  Sie nickte.


  »Ich habe nichts anderes erwartet. Auch wenn ich gehofft habe, dass es anders ist. Der Gedanke, dass du in so etwas Gefährliches verwickelt bist, gefällt mir nicht. Falls Kim erlaubt, dass du mitgehst, dann werde ich dich begleiten.«


  »Natürlich wirst du das.« Sie küsste ihn auf die Stirn.


  Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor er ihr einen Kuss gab. »Und weißt du, was ich noch tun werde?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Die Müdigkeit, die sie verspürte, verflog augenblicklich.


  


  Am Nachmittag in Darias Büro


  Es klopfte. Daria war nicht in der Stimmung, jemanden zu empfangen. In der Mittagspause hatte sie Clark gesehen, wie er Händchen haltend mit Miriam über den Campus spazierte. Der Anblick ließ den mühsam unterdrückten Zorn wieder hochkochen. Nur unter größter Anstrengung konnte sie ihre Fassade aufrechterhalten. Sie war fest entschlossen, Aufgewühltheit und Ärger nicht in der Öffentlichkeit zu zeigen. Es würde den Respekt untergraben, den sie sich aufgrund ihrer relativen Jugend erst hatte verschaffen müssen. Unprofessionelles Verhalten gestand sie sich selbst nicht zu. Daher musste sie jetzt die Tür öffnen.


  »Sven, komm rein!«


  Sie hatte ihn nicht zu sich bestellt, aber er kam ihr gelegen. Sein Gesichtsausdruck jedoch behagte ihr gar nicht. Er sah aus wie ein geprügelter Hund.


  »Was ist?«, fragte sie, in der Hoffnung, es möge schon nicht so schlimm sein.


  »Ich sollte Ihnen doch regelmäßig Bericht über meine Aktivitäten erstatten.«


  »Ja, und? Lass dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen.«


  »Ich habe mir wirklich alle Mühe gegeben. Irgendwie scheint es nicht zu funktionieren. Bisher hat niemand die geringste Sympathie für meine regierungskritische Einstellung erkennen lassen. Sind Sie sicher, dass es auf dem Campus Verräter gibt?«


  Er zweifelte an ihren Worten. Welch eine Unverschämtheit! Was bildete der Bengel sich ein? Daria war nahe daran, ihn anzuschreien, beherrschte sich gerade noch. »Ich bin sicher! Wahrscheinlich bist du einfach nur zu ungeduldig. Dachtest du, die Mitglieder des Untergrundes posaunen ihre Ansichten in aller Öffentlichkeit heraus. Hab Geduld, sie werden schon noch auf dich zukommen.«


  »Ich dachte, es würde schneller gehen.«


  Sie ging um den Schreibtisch herum und strich ihm mit der Hand über das Gesicht. »Du sollst nicht denken. Dafür hast du mich. Ich sag dir, was du tun sollst. Mach einfach weiter und warte ab. Solange sich nichts tut, wirst du mich nicht wieder mit diesem Thema behelligen.«


  »Ja, Frau Rektorin.«


  »Braver Junge.«


  Svens Unterwürfigkeit war einfach wunderbar, vor allem, wenn man bedachte, wie gering die Gegenleistung war: manipulierte Noten. Wobei, nach Clarks Bruch mit ihr würde es in Philosophie schwierig werden, Sven zu einem akzeptablen Ergebnis zu verhelfen. Aber das musste sie ihm ja nicht erzählen. Er würde es erst am Ende des Semesters merken, also Mitte Dezember. Bis dahin konnte sie seine Dienste noch unbesorgt in Anspruch nehmen.


  »Ich habe noch einen Auftrag für dich.« Die Idee war ihr gerade erst gekommen. Eigentlich hatte sie mit ihrer Rache gegen Clark und Miriam warten wollen, bis Magnus genug Fakten zusammengetragen hatte, doch angesichts ihrer Begegnung am Mittag verspürte sie das Bedürfnis, sofort etwas zu tun. Sie nahm sich einen Moment Zeit, den Plan zu durchdenken. Sven wartete geduldig, bis sie weitersprach. »Du kennst doch Miriam aus deinem Philosophie-Kurs.«


  Er sah aus, als sei dies nicht der Fall, also half sie ihm auf die Sprünge. »Blond, relativ groß, wird in letzter Zeit häufiger mit Professor Clark gesehen.«


  »Ich glaub, ich weiß, wen Sie meinen. Was ist mit ihr?«


  »Ich möchte, dass du mit ihr flirtest.«


  »Mit ihr flirten? Wenn sie die ist, die ich denke, dann hat sie angeblich eine Affäre mit dem Professor. Da wird sie wohl kaum auf meine Flirtversuche eingehen.«


  »Das muss sie auch nicht. Wichtig ist, dass du dabei gesehen wirst, wie du um sie wirbst. Umso glaubhafter ist es nachher, wenn du erzählst, du hättest sie letztendlich in dein Bett bekommen.«


  »Sie wird nicht darauf eingehen. Wie soll ich sie da verführen?«


  »Sollst du nicht.« Manchmal war seine Begriffsstutzigkeit enervierend. »Du sollst nur behaupten, du hättest. Was nicht heißen soll, dass du dich nicht ernsthaft darum bemühen sollst. Wenn du wirklich Erfolg hast, Miriam in dein Bett bekommst und dafür Beweise liefern kannst, werde ich mir eine ganz besondere Belohnung für dich einfallen lassen.« Sie ließ ihre Hand über seinen Körper bis zu seinem Schritt wandern und spürte, wie er sofort auf dieses verlockende Angebot reagierte. Sie lächelte. Dieser Junge war einfach ein Segen.


  »Du kannst jetzt gehen.«


  Er hatte wohl auf mehr gehofft. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben, doch er nickte ergeben. Ihn erst einmal kurz zu halten, steigerte sicher seine Motivation, beide Aufträge zu ihrer Zufriedenheit zu erfüllen.


  Als Sven gegangen war, fiel ihr ein, dass noch ein anderer Mann eines Ansporns bedurfte. Drei Tage wartete sie schon darauf, endlich die Identität der Frau zu erfahren, die sich sowohl mit Clark als auch mit Miriam getroffen hatte. Sie würde ihrem Kontaktmann bei der Polizei wohl noch eine Email schreiben müssen. Telefonisch war er leider so gut wie nie zu erreichen. Sie tippte schnell ein paar Zeilen, schloss mit dem Versprechen auf ein Treffen in einem kleinen, diskreten Hotel. Obwohl ihr Verhältnis zu dem Mann schon einige Zeit zurücklag, war sie sich sicher, dass er darauf eingehen würde. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass er verheiratet war. Das hatte ihn früher schließlich auch nicht gehindert. Voller Vorfreude erinnerte sie sich daran, wie es dem Polizisten stets gefallen hatte, selbst Handschellen angelegt zu bekommen.


  … ZWÖLF … 


  Am nächsten Abend in Emmas Wohnung


  Sie rechnete jeden Tag damit, von einem Mitglied der Organisation zu hören. Obwohl seit ihrer Unterredung mit Kim drei Tage verstrichen waren, hatte niemand sie aufgesucht. Ob sie ihrerseits den Kontakt suchen sollte?


  Obschon William versprochen hatte, dass man ihr Bescheid gäbe, sie war sich dessen nicht so sicher. William mochte gewillt sein, das Versprechen zu halten. Bei Kim, der ja letztendlich das Sagen hatte, konnte die Sache ganz anders aussehen. Vielleicht war dem Anführer der Organisation nach ihrem Gespräch aufgefallen, wie sehr er sich von ihr hatte leiten lassen. Möglicherweise hatte er sein Verhalten im Nachhinein als Schwäche empfunden und versuchte nun, ähnliche Situationen zu vermeiden, indem er sie ausschloss.


  Aber sie würde sich nicht ausschließen lassen. Schließlich hatte sie einen entscheidenden Beitrag geleistet. Und sie würde noch mehr tun, hatte bereits damit begonnen.


  Entgegen allen Warnungen hatte sie an diesem Nachmittag ihre Recherchen im Computernetzwerk wieder aufgenommen. Diesmal ging es ihr vor allem darum, Informationen über Unternehmen zu beschaffen, deren Produktionsstandorte in KLM-Zonen auf dem Nordamerikanischen Kontinent lagen. Schließlich wäre es, sollten sie sich für die Informationsbeschaffung vor Ort entscheiden, um ein Vielfaches leichter, diese zu erreichen als beispielsweise die MEOC im Nahen Osten.


  Aber ihre Suche beschränkte sich nicht allein darauf. Ihr Interesse erstreckte sich auf das Sicherheitssystem der Regierung, sowohl auf das digitale als auf das physische, welches das Gebäude gegen unberechtigten Zutritt schützte. Zu ihrem Leidwesen hatte sie von beiden Bereichen wenig Ahnung, sodass sie nicht wusste, wonach genau sie suchen beziehungsweise worauf sie achten musste. Ihr fiel ein, dass Williams Kompetenzen im Bereich Computer- und Überwachungstechnik verschiedentlich zur Sprache gekommen waren. Sollte sie bei ihm Rat suchen?


  Er war dagegen, dass sie weiter nachforschte, sich zusätzlich in Gefahr begab. Daher konnte sie sich nicht entschließen, ihn aufzusuchen. An diesem Abend wäre es ohnehin zu spät gewesen. Vielleicht morgen, dachte sie und machte sich daran, noch rasch die ohnehin ordentliche Wohnung aufzuräumen, bevor sie ins Bett ging.


  … ELF … 


  Am folgenden Morgen in Clarks Wohnung


  Beinahe hätte sie die Nachricht übersehen. Während Clark seine morgendliche Joggingrunde absolvierte – eine Angewohnheit, die löblich war, der Miriam für sich selbst dennoch nichts abgewinnen konnte –, hatte sie ihre Emails gecheckt. Auch wenn sie der elektronischen Kommunikation eher skeptisch gegenüberstand, konnte sie sich ihr nicht verweigern. Es mangelte einfach an brauchbaren Alternativen. Das System der Briefpost gab es schon seit über zwanzig Jahren nicht mehr. Miriam kannte es nur aus den Erzählungen ihrer Eltern. Wer wirklich einen Brief verschicken wollte, musste ihn in ein Paket stecken. Und bis private Pakete ankamen, konnte es dauern. Sendungen von Versandhäusern erreichten ihr Ziel schnell, die private Post war nachrangig. Immer wieder bedauerte sie dies.


  Sie hatte sich einmal mit William darüber unterhalten, und er meinte, die Briefpost sei auf staatliche Order abgeschafft worden, weil sich deren Inhalt so schwer kontrollieren ließ. Jeden Umschlag zu öffnen und jeden Brief zu lesen, war einfach zu aufwendig. Emails waren da viel unkomplizierter. Sie konnten nach bestimmten Begriffen durchsucht und bei Bedarf gespeichert werden. Aber das wurde nicht publik gemacht. Stattdessen wurde vorgegeben, die Briefpost sei unwirtschaftlich und das Geld, welches durch deren Abschaffung gespart würde, könne sinnvoller eingesetzt werden.


  Die Überwachung war der Grund, warum die Organisation so gut wie nie Emails versendete. An diesem Tag hatten sie dennoch diesen Weg gewählt. Die Tarnung als Werbemail eines Online-Schuhladens war fast zu perfekt. Beinahe hätte Miriam sie gelöscht. Dann war ihr die Farbabweichung im Logo aufgefallen, und sie hatte sich die Nachricht genauer angeschaut. Es wurde für einen Sonderverkauf am gleichen Tag um 20 Uhr geworben unter dem Stichwort Will. Sie verstand, was gemeint war: Sie wurden am Abend bei William erwartet.


  Seit ihrem Gespräch zwei Nächte zuvor war sie nicht mehr für die Organisation tätig geworden. Sogar die Arbeit an den Aufsätzen ruhte. William hatte ihnen gesagt, sie sollten wegen Sven nichts weiter unternehmen. Die Mitglieder der Organisation waren gewarnt und bei allen anderen konnte man nur hoffen, dass sie klug genug waren, sich nicht in Schwierigkeiten zu bringen. Miriam teilte diese Einstellung nicht wirklich, fand es falsch, nur die Ihren schützen zu wollen. Da sie jedoch mit keinem Plan aufwarten konnte, der für sie selbst risikolos war, musste sie sich Williams Anweisung beugen.


  Das Zusammensein mit Clark half ihr, ihre Bedenken und Sorgen zu vergessen. Die vergangenen zwei Tage und Nächte waren einfach unglaublich schön gewesen. So glücklich hatte sie sich seit Kindertagen nicht mehr gefühlt. Dabei war die Zeit mitnichten nur voller Leidenschaft und Liebe gewesen. Sie hatten ebenso ernsthafte Gespräche geführt, um einander besser kennenzulernen. Dies war ihr ein inneres Bedürfnis, denn noch immer war sie sich nicht sicher, ob es wirklich Liebe war, was sie mit Clark verband. Dieser Umstand war das Einzige, was ihr in den zwei Tagen wirklich Kopfzerbrechen bereitet hatte. Sie wollte so gerne Gewissheit. Sie fürchtete sich vor dem Moment, in dem Clark seine Liebe in Worte fasste und eine Antwort von ihr erwartete. Was, wenn sie dann noch immer zweifelte?


  So unsicher sie sich ihrer eigenen Gefühle war, dass Clark sie liebte, darüber bestand kein Zweifel. Fast schien es ihr, als drücke jede seiner Handlungen, jedes Wort und jeder Blick, seine Liebe aus. So geliebt zu werden, war einfach unglaublich schön.


  Das Geräusch der Tür unterbrach ihr Sinnieren. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor acht. Sie hatte das Frühstück vorbereiten wollen, sich dann vollkommen in ihren Grübeleien verloren. Glücklicherweise war sie wenigstens schon geduscht und angezogen.


  Clark beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss. »Ich geh duschen. Willst du mitkommen?«


  »Verlockendes Angebot, aber ich habe schon geduscht. Ich mach uns schnell Frühstück.«


  »Okay. Finger weg vom Herd!«


  Sie wusste, was er meinte. Sie konnte einfach nicht kochen. Selbst ein Spiegelei überforderte sie. Es gab auch so genug Auswahl. Sie stellte Brot, Aufstrich, Müsli, Obst und Milch auf den Tisch. Auf Kaffee musste sie verzichteten, denn Clark trank keinen und besaß daher keine Kaffeemaschine. Sie hatte keine Lust, welchen mit der Hand aufzubrühen.


  Vollkommen nackt trat er aus dem Bad. Sie vermutete, dass er dies extra tat, um statt des Frühstücks noch einen Quickie vor der Arbeit zu bekommen. Die letzten zwei Tage hatte er damit Erfolg gehabt, an diesem Morgen war ihr nicht danach. Schon beim Aufstehen hatte sie einen Anflug von Kopfschmerzen verspürt, die sich inzwischen auf einem – noch erträglichen – Niveau verfestigt hatten. Dennoch konnte Miriam nicht anders, als ihn anzusehen. Er sah einfach so gut aus. Er konnte jede haben und dennoch hatte er sich für sie entschieden. Noch immer fiel es ihr schwer, dies zu begreifen. Vielleicht war das der Grund, warum es ihr nicht gelang, sich über ihre Gefühle klar zu werden. Seine Liebe war einfach so unwirklich und surreal.


  Clark merkte wohl, dass etwas nicht stimmte und fragte: »Was ist los?«


  »Nichts, nur leichte Kopfschmerzen.« Ihre Überlegungen behielt sie lieber für sich. »William hat eine Nachricht geschickt. Wir sollen heute Abend vorbeikommen.«


  »Weißt du warum?«


  »Nein. Die Nachricht kam getarnt als Werbemail. Wenn die Organisation das Informationsnetz nutzt, beschränkt sie sich auf das absolut Notwendige.«


  »Wann sollen wir da sein?«


  »Um acht.«


  »Dann werden wir wohl nicht schaffen, was ich ursprünglich für heute Nachmittag geplant habe.«


  »Was hast du denn geplant?«


  »Ich wollte deine Sachen aus dem Studentenwohnheim holen.«


  »Ich soll hier einziehen?« Sie fand selbst, dass sie entsetzt klang.


  »Ich dachte, du freust dich.« Die Enttäuschung über ihre Reaktion war unüberhörbar. »Wenn du nicht möchtest, lassen wir alles, wie es ist.«


  Sie hatte ihn verletzt und es tat ihr leid. »Entschuldige, so war das nicht gemeint. Ich war einfach bloß überrumpelt. Das Angebot kam etwas plötzlich.«


  »Vielleicht hast du recht. Es ist wohl noch etwas zu früh, zusammenzuziehen. Ich wollte dich nicht bedrängen.«


  »Vorschlag: Ich hole alles her, was ich häufiger benutze, lasse nur die unwichtigen Sachen im Zimmer und verbringe meine Nächte und die Freizeit hier. Das probieren wir es eine Weile aus, und – wenn es gut läuft – gebe ich meinen Wohnheimplatz zum neuen Semester im Januar ab. Einverstanden?«


  »Einverstanden.« Er küsste sie und schien tatsächlich versöhnt.


  Miriam war mit der Regelung auf jeden Fall zufrieden. Im Moment konnte sie sich nicht vorstellen, nicht neben ihm einzuschlafen und aufzuwachen, aber für den Fall der Fälle hatte sie noch ihr Zimmer als Rückzugsort.


  »Lass uns frühstücken.«


  »Soll ich mir nicht vorher noch etwas anziehen?«


  »Musst du nicht, inzwischen habe ich mich daran gewöhnt, dich nackt zu sehen. Ich denke, ich kann trotzdem was essen.« Sie setzte sich und nahm sich eine Scheibe Brot.


  Auch er griff in den Brotkorb, bevor er fragte: »Spielst du damit auf irgendetwas an?«


  »Der Morgen nach meinem Fieberschub. Du hast nur in Boxershorts am Tisch gesessen. Ich musste mich wirklich arg zusammenreißen, um etwas essen zu können.«


  »Ich gebe zu, ich habe das damals mit Absicht gemacht.«


  »Ach, sag bloß?« Sie mimte die Überraschte. Damals war ihr der Gedanke, er wolle sie verführen, abwegig erschienen; aus der heutigen Perspektive war sein Verhalten nachvollziehbar. Erst vergangene Nacht hatte er ihr beim Sex zugeflüstert, dass er vom Beginn ihrer Zusammenarbeit an von ihr fasziniert gewesen sei. Sie glaubte ihm, ließ es doch seinen versuchten Einbruch in das Regierungsarchiv in einem neuen Licht erscheinen.


  »Tu nicht so, als ob du da besser wärst. Wer hat denn ein Treffen im Schwimmbad vorgeschlagen?«


  »Ich. Ohne Hintergedanken. Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten hier bin ich nämlich nicht total eingenommen von meinem eigenen Aussehen und auch nicht der Meinung, niemand könne mir widerstehen.«


  »Du hältst mich also für einen eitlen Dummkopf. Na danke!« Er tat nur so, als würde er ihr ihre Worte – eindeutig im neckenden Ton vorgetragen – verübeln.


  Sie mochte es, dass er so entspannt mit ihren frechen Kommentaren umzugehen wusste und sehr genau unterscheiden konnte, wann sie es ernst meinte und wann sie nur Spaß machte.


  »Und du dachtest, ich sei durch ein paar Muskeln zu beeindrucken. Ich denke, damit sind wir quitt. Und jetzt solltest du dir wirklich langsam etwas anziehen, es sei denn, du möchtest deine Vorlesung heute im Adamskostüm halten.«


  »Na toll. Du bist noch nicht einmal richtig hier eingezogen und fängst schon an, mich herumzukommandieren.« In gespielter Verzweiflung warf er die Arme in die Luft, bevor er im Schlafzimmer verschwand.


  


  Am Abend im Regierungsviertel


  Obwohl es schon dunkel war, als sie das Büro verließ, ging Emma zu Fuß. Eine Angewohnheit, die ihr Gelegenheit gab, etwas frische Luft zu atmen und den Tag Revue passieren zu lassen. Auch an diesem Abend war Emma versunken in ihre Gedanken, sortierte und analysierte, was sie dem regierungsinternen Netzwerk in den Stunden vor Feierabend abgerungen hatte. Ihre Recherchen legten zwei mögliche Ziele eines Vordringens in KLM-Zonen-Unternehmen nahe: zum einen den Bereich an der Atlantik-Küste, dort, wo sich ehemals die US-Bundesstaaten Alabama, Georgia und Mississippi befunden hatten, bevor sie durch wiederkehrende Stürme und Überflutungen für die Besiedlung untauglich geworden waren. Der Boden war vollkommen versalzen, aber das störte die Unternehmen, die dort in sturmsicheren Pfahlbauten diverse Industrieprodukte – vom Plastelöffel bis zum Bus – herstellten, nicht. Das zweite mögliche Ziel war die Wüste, die im Wesentlichen die ehemaligen Staaten Nevada, Utah und Arizona sowie Teile New Mexikos, Colorados und Texas' umfasste. Dort gab es neben riesigen Solarparks viel produzierendes Gewerbe, das den erzeugten Strom gleich vor Ort nutzte.


  Im Prinzip war es egal, wohin sie gingen. Jedes Unternehmen, das sie bisher überprüfen konnte, schien Sklaven zu beschäftigen. Bei keinem tauchte die Droge nicht in den Bilanzen auf.


  Sie stand vor der Haustür und suchte in der Tasche nach dem Schlüssel. Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Sie hatte niemanden herantreten hören, daher erschrak sie. Einen Augenblick fühlte sie sich an ihre Entführung erinnert. Als sie sich umdrehte, erkannte sie Amber.


  »Hallo, ich soll dich abholen.«


  »Abholen?«


  »Ein Treffen.«


  »Kann ich noch schnell nach oben und mich umziehen?«


  »Geht es nicht so? Wir sind ohnehin spät dran. Ich warte schon eine Weile.«


  »Wo findet das Treffen statt?«


  »Bei William.«


  »Den Weg kenne ich. Ich vermute, du wirst laufen. Ich könnte für das größte Stück den Bus nehmen, dann habe ich noch Zeit, mich umzuziehen und eine Kleinigkeit zu essen.«


  »Bist du schon einmal mit dem Bus zu ihm gefahren?«


  »Nein.«


  »Gut. Dann denke ich, das geht in Ordnung. Wir treffen uns Viertel vor acht am Verkehrsknoten 7. Von dort laufen wir.«


  Emma sah auf die Uhr. Kurz vor sieben. Wenn sie in zwanzig Minuten losging, würde sie es schaffen, selbst wenn sie eine Weile auf einen Bus warten musste. »Gut. Bis dann.«


  Sie schloss die Tür auf und beeilte sich, in ihre Wohnung zu kommen, während Amber in der Dunkelheit verschwand.


  


  Um acht in Williams Wohnung


  William, Kim und Amber waren anwesend, ebenso Emma und ein Mann, den er bisher noch nicht kannte. Miriam schien ebenso wenig mit dem in jeder Hinsicht unscheinbaren Gast bekannt zu sein. Er war mittelgroß, hatte mittelbraunes Haar und durchschnittliche Gesichtszüge. Nichts an ihm vermochte die Aufmerksamkeit länger auf sich zu ziehen.


  Als alle einen Platz in dem kleinen Wohnzimmer gefunden hatten, erhob sich Kim. »Die Erkenntnisse der letzten Tage haben uns endlich in die Lage versetzt zu handeln. Wir glauben nun zu wissen, was die Regierung so dringend zu verbergen sucht: Die fast vollkommene Technisierung der Industrie ist eine Lüge. In Wirklichkeit arbeiten Hunderte Millionen, wenn nicht gar Milliarden Menschen in den sogenannten KLM-Zonen und stellen dort die Dinge her, die wir im täglichen Leben nutzen. Und diese Menschen tun dies nicht freiwillig. Sie, die Nachkommen jener, die die Wirren der großen Umwälzung außerhalb der Städte überleben konnten, werden unter Drogen gesetzt und so zur Arbeit gezwungen. Noch können wir diesen Betrug an der Menschheit nicht beweisen, doch bald werden wir es können.« Kims Wortwahl, seine Stimmlage, Mimik und Gestik vermittelten den Eindruck, als spräche er zu einer großen Menge. Dabei waren es nur sieben Menschen, die sich hier zusammengefunden hatten, und sie alle waren im Bilde über das, was er ihnen verkündete.


  Er machte eine Pause, wohl, um den Worten Raum zum Wirken zu lassen, und auch, um den Anwesenden die Möglichkeit zu geben, nach dem Beweis zu fragen. Alle schwiegen sie.


  Clark musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Es hatte etwas Komisches, wie Kims Bestreben nach einem großen Auftritt hier ins Leere lief. Wenn es so weit war, dass die Organisation dem Volk die Wahrheit über das Treiben der Regierung enthüllte, so sollte diese Aufgabe besser jemand anderes übernehmen. Kim liebte den großen Auftritt, die heroische Inszenierung offenbar ein bisschen zu sehr.


  Langsam wurde das Schweigen unangenehm. Sollte er selbst etwas sagen? Unschlüssig blickte er zu Miriam, die an ihn geschmiegt dasaß. Ihre linke Hand ruhte auf seinem rechten Knie und ihr Kopf lehnte an seiner Schulter. Er war glücklich, dass sie vor ihren Freunden von Organisation zu ihm stand, zeigte, dass sie zusammengehörten. Dies war nicht unbedingt das Umfeld, in dem Liebe offen gelebt wurde, das machten Amber und Kim deutlich. Obwohl jeder musste, dass die beiden ein Paar waren, sah man sie niemals, wie sie einander bei den Händen hielten oder gar Küsse tauschten. Clark glaubte zu wissen, warum. Es war wohl insbesondere Kim, der Liebe mit Schwäche gleichsetzte. Etwas, das er, so wusste Clark aus Miriams Erzählungen, nicht ausstehen konnte.


  Umso mutiger war Miriams Entschluss, ihre Gefühle nicht zu verbergen, sondern offen zu zeigen. Hätte er eines Beweises ihrer Liebe bedurft, dies hätte ihn überzeugt. Er zweifelte ohnehin nicht daran. Ihre Blicke sprachen Bände und die vielen kleinen Gesten nicht minder. Er wusste, sie liebte ihn mindestens ebenso sehr wie er sie.


  Sie schaute ihn an, ratlos, wie er fand. Sie wusste also ebenfalls nicht, ob sie sich äußern sollte. Noch bevor einer von ihnen eine Wahl treffen konnte, ergriff Emma das Wort.


  »Das Regierungsgebäude oder eine KLM-Zone, worauf ist die Entscheidung gefallen?«, fragte sie.


  »Das Regierungsgebäude«, antwortete Kim. »Deswegen ist Martin hier.« Er wies auf den Fremden. »Mit ihm zusammen werden wir einen Plan entwickeln. Bevor wir damit anfangen: William, kann ich dich mal kurz sprechen?«


  »Was gibt es?«


  »Allein.«


  »Ich denke nicht, dass irgendwer anwesend ist, vor dem wir Geheimnisse haben.«


  Es war nicht der erste Machtkampf zwischen den beiden Männern, dessen Zeuge Clark wurde. Es war unübersehbar, dass sich Kim von dem älteren und möglicherweise körperlich überlegenen William in seiner Führungsrolle bedroht fühlte. Dabei hatte Clark zu keinem Zeitpunkt erkennen können, dass William diese für sich beanspruchte. Wenn sie wirklich in das Regierungsgebäude eindrangen, wäre es besser, diese Rivalität zuvor beizulegen. Ein Machtkampf in kritischen Situationen konnte alle Beteiligten gefährden. Er blickte wieder zu Miriam. Er würde nicht zulassen, dass sie unnötigerweise in Gefahr geriet.


  »Gut, dann frage ich dich ganz direkt, warum du Miriam und Clark hinzugezogen hast.«


  »Weil ich glaube, dass wir sie brauchen.«


  »Das gibt dir noch lange nicht das Recht, eigenmächtige Entscheidungen zu treffen.«


  »Als Mitglied dieser Untereinheit kann ich zu den Treffen einladen, wen ich möchte, solange es die Sicherheit der Organisation nicht gefährdet.«


  An Kims Gesichtsausdruck konnte Clark erkennen, dass diese Regelung wohl tatsächlich existierte.


  »Gut. Aber sie werden nicht mitkommen. Für diese Operation werden wir die geeignetsten Mitglieder aus allen Abteilungen brauchen, und weder Miriam noch Clark verfügen über die notwendigen Qualifikationen. Sie dürfen im Vorfeld beratend tätig werden, mehr nicht.«


  So sehr es ihm missfiel, dass über ihn gesprochen wurde, als sei er nicht da, insgeheim freute Clark sich über Kims Entscheidung. Miriam an solch gefährlichen Unternehmungen beteiligt zu wissen, wäre nur schwer zu ertragen gewesen. Aber er wusste, dass sie unbedingt dabei sein wollte, begierig war, ihren Beitrag zu leisten. Ihre Reaktion auf die Worte des Anführers bestätigte dies. Er sah, sie wollte widersprechen, gegen die Entscheidung aufbegehren. Clark legte den Arm um sie und flüsterte in ihr Ohr: »Nicht jetzt. Lass uns den Plan abwarten. Dann haben wir etwas Konkretes, an das wir anknüpfen können.«


  »Gut«, flüsterte sie zurück. »Ich werde mich nicht ausschließen lassen.«


  Mit einer solchen Antwort hatte er gerechnet. Hoffentlich bekam er vor der endgültigen Entscheidung noch einmal die Gelegenheit, ihr deswegen ins Gewissen zu reden.


  Das kleine Kräftemessen zwischen Kim und William schien beendet, ohne dass es einen klar erkennbaren Sieger gegeben hätte. Kim erhob erneut die Stimme: »Also, lasst uns einen Plan machen. Wie sollen wir vorgehen?«


  Clark Erfahrung sagte ihm, dass eine Beratung, die so begann, nicht zu einem schnellen und befriedigenden Ende kommen würde. Es wurde Zeit, seine Kompetenzen einzubringen. Er räusperte sich: »Wenn ich etwas vorschlagen dürfte.«


  »Bitte.«


  »Ich würde diese Diskussion gern leiten, quasi als Moderator fungieren. Ich denke, dass wir schneller zu einer Lösung kommen, wenn wir planvoll und geordnet vorgehen.«


  »Meinetwegen«, meinte Kim.


  »Gut.«


  Emma, die durch ihr Studium und durch ihre Arbeit mit den Gepflogenheiten einer Diskussion vertraut war, hob die Hand, um eine Wortmeldung anzuzeigen.


  »Emma, bitte.«


  »Ich würde zunächst gerne wissen, warum die Wahl auf das Regierungsgebäude gefallen ist. Ich persönlich halte es für das problematischere Ziel.«


  Es war William, der antwortete: »Zwei Gründe: erstens die Nähe. Wir, die im Untergrund leben, können keine weiten Strecken reisen. In Ermangelung eines Ausweises müssen wir jeden Weg zu Fuß bewältigen. Zweitens würde uns ein Gang in eine KLM-Zone nur einen Ausschnitt des Ganzen zeigen, während wir uns anhand der Aufzeichnungen der Regierung einen umfassenden Überblick verschaffen können.«


  »Ich verstehe. Das sind gute Argumente, zu denen ich dennoch Folgendes erwidern möchte: Nicht alle Mitglieder leben im Untergrund.« Sie schaute nun ihn und Miriam direkt an. »Der Gang in eine KLM-Zone wäre also lediglich eine Frage der richtigen Teamzusammenstellung. Obwohl der umfassende Überblick erstrebenswert ist, so wissen wir nicht mit Sicherheit, ob die Daten der Regierung diesen wirklich hergeben. Möglicherweise gibt es die Aufzeichnungen, die wir uns erhoffen, überhaupt nicht. Und selbst wenn es die Daten gibt, es werden Zahlen sein, Zahlen, mit denen sich die Bevölkerung möglicherweise nicht überzeugen lässt. Gingen wir in eine KLM-Zone, könnten wir Fotos von den dortigen Zuständen machen. Die Macht der Bilder ist nicht zu unterschätzen.«


  Was Emma sagte, war richtig. Er sah, wie William beifällig nickte. Miriam warf ein: »Sie hat recht.«


  Er war sich nicht so sicher, ob es Emmas Argumente waren, die seine Freundin überzeugten, oder die Aussicht, bei einem Vordringen in die KLM-Zonen eher mitkommen zu dürfen, weil sie über einen Ausweis verfügte.


  »Also denkst du, es ist eine schlechte Idee, ins Regierungsgebäude einzubrechen?«, fragte Kim, direkt an Emma gewandt.


  »Schlecht nicht, aber ich fürchte einfach, wir könnten nicht das bekommen, was wir benötigen und uns erhoffen. Haben wir die Kapazitäten, beides zu tun?«


  Kim antwortete: »Ich denke schon. Sollen wir wirklich ein doppeltes Risiko eingehen?«


  »Wir verdoppeln damit auch unsere Chancen«, warf William ein.


  »Was denkt ihr anderen?«, fragte Clark und ließ seinen Blick durch die Runde schweifen. »Wer dafür ist, beide Wege zu beschreiten, hebt bitte die Hand.«


  Alle Hände außer Kims gingen nach oben. Sogar Amber stellte sich, nach kurzem Zögern, auf Emmas Seite. Kim war sichtbar unzufrieden mit diesem Ergebnis und Clark befürchtete, dass die Stimmung kippen würde. Kim könnte versuchen, ein Machtwort zu sprechen und seine Position unter allen Umständen durchzusetzen. Aber dieses Vorgehen wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt. Daher sagte Clark: »Selbstverständlich können wir hier und heute diese Entscheidung nicht treffen. Wir benötigen die Zustimmung aller Mitglieder der Organisation. Ich würde vorschlagen, dass wir nicht nur einen Plan für den Einbruch in das Regierungsgebäude erarbeiten, sondern ebenso einen für ein Eindringen in eine KLM-Zone. Wahrscheinlich wird die Zeit nicht reichen, um beides bis ins Detail durchzusprechen, zumindest eine grobe Richtung können wir dennoch festlegen. Auf deren Grundlage können sich dann die anderen Mitglieder einbringen und ihre Entscheidung treffen.«


  Allgemeines, zustimmendes Gemurmel. Sogar Kims Anspannung hatte etwas nachgelassen. Er entschied: »Wir fangen mit dem Regierungsgebäude an. Emma, was kannst du uns dazu sagen?«


  Sie schien nicht auf diese Frage vorbereitet zu sein. Zumindest dauerte es einen Augenblick, bis sie sich gesammelt hatte und zu sprechen anfing. Dann aber waren ihre Ausführungen strukturiert und flüssig vorgetragen. Nicht zum ersten Mal staunte er, was in dieser Frau so alles steckte. Ihre zurückhaltende Art ließ nicht vermuten, was für ein brillanter Kopf sie war. Er selbst hatte sich immer für intelligent gehalten, mit Emma jedoch konnte er nicht mithalten, das wurde immer deutlicher.


  »Kannst du Pläne des Gebäudes besorgen? Grundrisse, Konstruktionspläne oder Ähnliches?«, fragte Martin, als sie geendet hatte. Es war seine erste Wortmeldung und Clark war erstaunt über die sanfte und warme Stimme, die sich weder eindeutig männlich noch weiblich anhörte. Sie war so unbestimmt wie die Erscheinung des Mannes. Er konnte nicht einmal schätzen, wie alt Martin war.


  »Ich weiß nicht. Ich kann es versuchen.«


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie William bei dieser Zusage Emmas das Gesicht verzog. William teilte seine Einstellung, dass Emma ein sehr großes Risiko einging, wenn sie trotz der bestehenden Überwachung weiter nachforschte. Sie selbst schien keinerlei Angst zu haben oder konnte sie gut verbergen. In der Hinsicht ähnelte sie Miriam. Auch Miriam neigte dazu, viel zu hohe Risiken in Kauf zu nehmen. Und weil er dieses Verhalten kannte, wusste Clark, dass es keinen Sinn machte, Emma deswegen zu rügen. Sie würde sich nicht umstimmen lassen.


  »Wie schnell?«, fragte Martin.


  »Übermorgen Abend, wenn ich ungehinderten Zugriff bekommen kann. Falls nicht, kann ich nichts machen. Ich habe nicht das Wissen, um Sicherheitssperren zu umgehen.«


  »William hat es«, warf Miriam ein.


  »Theoretisch schon«, meinte der Genannte. »Aber ich müsste es von einem Computer innerhalb des Gebäudes einsetzen. Und ich werde nicht reinkommen.«


  »Du könntest ein Programm schreiben, das für Emma die Sperren umgeht«, insistierte Miriam.


  »Wenn es so einfach wäre, bräuchten wir nicht einbrechen. Dann könnten wir die benötigten Informationen einfach herunterladen. Nein, wir werden ohne die Pläne auskommen müssen.«


  »Noch ist nicht klar, ob ich nicht doch Zugriff habe. Und selbst wenn nicht, zumindest den allgemeinen Lageplan, der in jedem Stockwerk hängt, kann ich fotografieren.«


  »Dann pass auf, dass dich niemand erwischt«, mahnte William. Emma umzustimmen versuchte er nicht einmal.


  »Gut. Besonders wichtig für uns ist die Lage der Server sowie der Knotenpunkte, an denen die Kabel sich in die einzelnen Abteilungen aufgabeln. Prinzipiell hilft uns jede Information. Was für Sicherheitseinrichtungen gibt es, wo sind Versorgungsschächte, welchen Routinen folgt der Wachdienst. Finde heraus, was du herausfinden kannst«, bat Martin.


  »Das ist viel. Das dauert vielleicht länger als einen Abend. Und ich habe keine Möglichkeit, die Sachen herunterzuladen. Mein Computer hat keine Steckplätze für externe Speichermedien. Ausdrucke kann ich nur in sehr begrenztem Maß anfertigen. Mit jedem Ausdruck steigt die Gefahr, entdeckt zu werden. Daher möchte ich nur die Pläne drucken, alles andere abschreiben. Ich kann höchstens einige Fotos von meinem Bildschirm machen, aber die Qualität ist zweifelhaft.«


  »Du wirst das schon schaffen. Du und Martin sollten nachher noch einmal darüber sprechen, dann kann er seine Anforderungen konkretisieren«, wies Kim sie an. Er wollte wohl eine Problemdiskussion unterbinden. Immerhin ging es noch um unerlässliche Vorarbeiten und nicht etwa schon um den Einbruch. »Lass uns jetzt zum Wesentlichen kommen. Prinzipiell gibt es zwei Vorgehensweisen: Entweder wir dringen mit Gewalt ein oder wir versuchen, unentdeckt zu bleiben. Bei Ersterem wissen wir im Voraus, dass wir nicht viel Zeit haben. Wir müssen den Speicherort der Informationen kennen und stehlen dann die entsprechenden Festplatten. Wenn wir heimlich eindringen, reicht uns der Zugang zu irgendeinem Computer. William umgeht die Sicherheitssysteme, lädt die Informationen auf die Festplatte und wir nehmen diese mit.«


  Beides hatte Vor- und Nachteile, die schon bald heftig diskutiert wurden. Wie jeder andere hatte er eine Meinung dazu, die Clark in diesem Fall für sich behielt. Er versuchte, den Überblick über die einzelnen Positionen zu behalten und griff ordnend ein, sobald die Diskussion allzu hitzig zu werden drohte.


  Es sah nicht so aus, als könne man sich einigen. Wie konnte man auch, gab es doch zu viele Unwägbarkeiten. Schließlich wussten sie nicht, ob sie herausfinden konnten, wo sich die Festplatten mit den Informationen befanden. Genauso wenig war klar, ob es überhaupt einen Weg gab, unentdeckt hineinzukommen. Und was geschähe, wenn dies zwar gelänge, sie aber entdeckt würden, bevor William seinen Hack abgeschlossen hatte? Nach einer Stunde des fruchtlosen Meinungsaustausches hob er die Stimme: »Wir sollten abwarten, bis wir wissen, was Emma herausfinden konnte. Lasst uns unsere Energie bis dahin auf Sinnvolleres verwenden. Was wissen wir über die KLM-Zonen?«


  Wieder ergriff Emma das Wort. Sie schien diese Option schon ausführlich durchdacht zu haben, schlug sogleich zwei KLM-Zonen vor, die auf dem Nordamerikanischen Kontinent lagen. Sie wusste nicht nur über deren Lage Bescheid, sondern konnte eine Vielzahl dort ansässiger Unternehmen benennen und bestätigen, dass alle Sklaven haben mussten, da ihre Steuerunterlagen die Droge aufführten. Dies waren konkrete Ansatzpunkte, auf die man aufbauen konnte.


  Dennoch dauerten die Diskussionen noch die ganze Nacht hindurch. Als sie sich im Morgengrauen voneinander verabschiedeten, sagte Kim: »Ich sehe euch dann alle übermorgen in der Lagerhalle zum Waffentraining, acht Uhr, pünktlich.«


  Waffentraining? Davon war bisher nie die Rede gewesen. Bilder der gefesselten und hilflosen Emma stiegen vor seinem inneren Auge auf, Szenen, in denen er eine Waffe in seinen zitternden Händen hielt. Er spürte, wie sich jede einzelne Faser seines Körpers dagegen sträubte. Dennoch hatte er keine Wahl. Auch wenn niemand es ausgesprochen hatte, so wusste er doch, dass jeder der in der Nacht besprochenen Pläne den Einsatz von Waffen zumindest als letzten Ausweg beinhaltete. Kim würde sicher von allen Beteiligten das Tragen einer Waffe verlangen. Und die Option, nicht zu gehen, hatte er nicht. Miriam würde gehen und er würde sie nicht alleine lassen.


  … ZEHN … 


  Am Morgen auf dem Campus


  Sie hatten die ganze Nacht bei William verbracht und kehrten erst am Morgen ins College zurück. Dennoch verspürte sie keinerlei Müdigkeit. Das Pläneschmieden hatte sie in einen Zustand gespannter Erregung versetzt. Immer wieder hatte sie auf dem Heimweg einzelne Aspekte mit Clark diskutiert, bis er sie schließlich bat, dies zu unterlassen. Von Enthusiasmus oder gar Begeisterung war bei ihm nichts zu spüren. Er schien zahlreiche Vorbehalte zu haben, die er jedoch nicht mit ihr teilte. Wahrscheinlich wollte er erst in Ruhe darüber nachdenken.


  Sie kam sich ein bisschen vor wie damals, als sie im Kindergartenalter an der Hand ihres Vaters durch die Stadt lief, voller Staunen für die Gebäude, die Menschen und all die spannenden Vorgänge um sich herum. Sie hatte ihm Fragen gestellt, wollte alles erklärt haben, er hingegen warnte sie nur vor den Gefahren, die scheinbar hinter jeder Ecke lauerten. Damals hatte sie sich von seinen Ängsten anstecken lassen, hatte viele Jahre gebraucht, um diese vollständig abzulegen. Jetzt war sie älter, verständiger und durchaus in der Lage, sich eine eigene Meinung zu bilden und für sich selbst zu entscheiden. Dennoch war sie froh, dass Clark seine Bedenken für sich behielt. Sie wollte nicht mit ihm streiten, zumindest nicht im Augenblick.


  Daher schwiegen sie beide, als sie endlich den Campus erreichten. Es würde ein harter Tag für sie werden, blieb ihnen schließlich keine Zeit mehr, ein kurzes Nickerchen zu machen. Glücklicherweise hatten sie beide nur eine Vorlesung von neun bis elf. Vielleicht konnten sie danach einen gemeinsamen Mittagsschlaf machen. Ein verlockender Gedanke, der sie dazu veranlasste, stehen zu bleiben und Clark mitten auf dem Campus einen langen, leidenschaftlichen Kuss zu geben.


  


  Etwas später in Darias Büro


  Obgleich ihre Vorlesungen stets am Nachmittag stattfanden, war sie auch an diesem Morgen früh ins Büro gegangen. Eigentlich hatte Daria die Zeit für verschiedene Verwaltungsaufgaben vorgesehen, aber Magnus' Email mit den Überwachungsberichten der vergangenen Tage war letztendlich interessanter für sie. Die angehängten Dateien umfassten nicht nur Texte, sondern zusätzlich zahlreiche Fotos. Sie öffnete alles, ordnete es auf dem großen Bildschirm, der an der Wand ihres Büros hing. Vor ihr lagen die minutiösen Abläufe von Miriams und Clarks letzten vier Tagen. Der Umfang der Informationen verriet ihr, dass Magnus Wort gehalten und weitere Männer auf die beiden angesetzt hatte.


  Sie begann damit, den Bericht des ersten Tages zu lesen, wurde dessen jedoch schnell überdrüssig. Magnus hatte kein Talent für solche Schreibarbeiten. Seine Sprache war einfach und repetitiv. Unabhängig vom Inhalt war es daher keine Freude, seine Schilderungen zu lesen. Nun, die Qualitäten dieses Mannes lagen eindeutig auf anderem Gebiet.


  Daria beschloss, sich zunächst einmal die Fotos anzusehen. Zu ihrem großen Leidwesen zeigte diese nicht selten Clark und Miriam in allzu vertrauten und innigen Momenten. Es würde nicht einfach werden, dies zu zerstören. Aber sie würde es schaffen.


  Sie widmete ihre Aufmerksamkeit nun den anderen Bildern. Da war sie wieder, jene ehemals ominöse Fremde, von der Daria inzwischen zumindest Namen und Beruf kannte, ihrem Kontakt bei der Polizei und ein paar Stunden im Hotel sei Dank. Mehr hatte sie ihm trotz der Aufbietung all ihrer Verführungskünste nicht entlocken können. Vielleicht würden die Bilder und Überwachungsprotokolle ihr enthüllen, in welcher Beziehung die niedere Regierungsangestellte namens Emma zu Clark und Miriam stand. Sie öffnete das Überwachungsprotokoll und alle Fotos des Abends, um sich ein umfassendes Bild zu machen. Schnell wurde klar, dass Miriam, Emma und Clark nicht etwa eine Ménage-à-trois verband, wie sie anfangs hätte glauben können. Emma war in Begleitung einer anderen Frau gewesen und das Überwachungsprotokoll sprach noch von anderen Personen, die das Haus betreten hatten. Was immer da vor sich ging, es hatte, wenn überhaupt, nur am Rande mit Miriams und Clarks Beziehung zu tun. Was war dann der Grund, dass die beiden, schon zum wiederholten Male, dieses Wohnhaus aufsuchten? Mit wem, außer Emma, trafen sie sich dort und warum? So intensiv sie Magnus' Aufzeichnungen studierte, die Antworten auf diese Fragen fand sie darin nicht. Die Überwachung musste also eine Fortsetzung finden. Vielleicht konnte sie auch Sven dafür einspannen. Immerhin sollte er ohnehin so oft wie möglich Miriams Nähe suchen.


  »Ich werde schon hinter eure kleinen, schmutzigen Geheimnisse kommen, und dann werde ich euch vernichten«, murmelte sie, während sie mit zusammengekniffenen Augen auf eines der Bilder starrte, das die beiden in einen innigen Kuss versunken zeigte.


  


  Nach der Vorlesung


  Sie wartete vor dem Hörsaal auf Clark, der im Inneren noch die Fragen einiger Studenten beantworten musste, als Sven auf sie zukam. Die Vorlesung an diesem Tag war nur für Studenten mit dem Hauptfach Philosophie gewesen, die Nebenfächler waren erst am nächsten Tag wieder dabei. Er musste also extra hergekommen sein. Hoffentlich nicht, um wieder mit ihr zu sprechen. In den letzten Tagen hatte er wiederholt Kontakt zu ihr gesucht, und Miriam fragte sich langsam ernsthaft, wo sein plötzliches Interesse an ihr herrührte. Anfangs dachte sie, er wolle sie mit seiner vorgetäuschten Regierungskritik in eine Falle locken, doch bisher war die Sprache noch nicht darauf gekommen.


  Leider war ihr das Glück nicht hold. Er blieb direkt vor ihr stehen. »Miriam, du bist doch gut in Philosophie?«


  »Ja«, antwortete sie vorsichtig.


  »Kannst du mir nicht ein bisschen helfen? Ich glaube, mein Aufsatz war ziemlich schlecht und deswegen will ich frühzeitig anfangen, für die Abschlussklausur zu lernen, um dort eine gute Note zu bekommen.«


  Daher also wehte der Wind. Sven hatte von Daria wohl erfahren, dass sie nichts mehr tun konnte, um seine Philosophie-Note zu beeinflussen. Also suchte er sich nun jemand anderen, der dem Professor nahestand. Ihre Beziehung zu ihm war inzwischen allgemein bekannt. Wahrscheinlich wollte er sie erst überreden, mit ihm zu lernen, und dann später versuchen, sie dazu zu bringen, ihm etwas über die geplante Klausur zu erzählen oder ihm gar die Lösungen zu besorgen. Das konnte er vergessen. Sie konnte ihn noch nie besonders gut leiden, seine Spionagetätigkeit in Darias Auftrag hatte ihn in ihrer Gunst noch weiter sinken lassen. Sie wollte nichts mit ihm zu tun haben und ihm erst recht nicht helfen. Am liebsten hätte sie ihm genau das ins Gesicht gesagt, aber sie riss sich zusammen. Ihn vor den Kopf zu stoßen, würde sie zwar von seiner lästigen Gegenwart befreien, aber klug war es mitnichten. Wie hieß es noch? Man solle seinen Freunden nah sein, doch seinen Feinden noch näher? Außerdem wusste sie nicht, wie er auf Zurückweisung reagierte. Würde er Daria davon erzählen? Würde er selbst auf Rache sinnen? Sie entschied, Sven nicht fortzuschicken. Andererseits konnte sie im Moment nicht wirklich Zeit für ihn erübrigen. Sie musste ihn also vertrösten.


  »Wenn du es wirklich möchtest, helfe ich dir. Allerdings habe ich im Moment nicht so viel Zeit.«


  »Dein Professor, ich versteh schon. Na, zumindest musst du dir keine Sorgen um deine Note machen.«


  Diese Andeutung war ungeheuerlich, und sie musste sich Mühe geben, um nicht aufbrausend zu reagieren. Sie atmete tief durch, dann sagte sie: »Ich werde genauso für meine Note arbeiten müssen wie alle anderen. Und in Anbetracht der Tatsache, dass du mich gerade um Hilfe gebeten hast, solltest du vielleicht etwas vorsichtiger sein mit dem, was du mir unterstellst.«


  Er schaute betreten. Wahrscheinlich hatte er so weit nicht gedacht. Ein erneuter Beweis dafür, dass es um seine Intelligenz nicht allzu gut bestellt war. »Entschuldige. So war das nicht gemeint. Hilfst du mir trotzdem?«


  »Wie gesagt, ich werde sehen, ob es sich einrichten lässt. Du kannst dir ja schon einmal Gedanken machen, wo genau deine Schwierigkeiten liegen, dann können wir gezielt daran arbeiten.«


  »Mach ich. Hier hast du meine Handynummer, dann kannst du dich melden, wenn du Zeit hast.« Er drückte ihr einen Zettel in die Hand und ging.


  »Was wollte er?«, fragte Clark, der in diesem Moment herangetreten war.


  »Meine Hilfe. Beim Lernen.«


  »Was hast du gesagt?«


  »Ich habe ihn vertröstet.«


  »Meinst du, es geht ihm wirklich um deine Hilfe?«


  »Wenn ich das nur wüsste. Wir müssen ihn auf jeden Fall im Auge behalten. Er mag zwar nicht besonders schlau sein, aber das macht ihn nicht weniger gefährlich, insbesondere, da er von Daria gelenkt wird.«


  Bei der Erwähnung dieses Namens konnte Miriam beobachten, wie sich Clarks Gesicht kurz verzog. Der Ausdruck war zu flüchtig, um ihn zu deuten. War es Angst, Abscheu oder etwas anderes? Welche unguten Gefühle die Rektorin auch immer in ihm auslöste, er behielt sie für sich, wechselte stattdessen unvermittelt das Thema. »Erst essen und dann schlafen oder umgekehrt?«, fragte er.


  »Mal sehen«, antwortete sie und schenkte ihm ein verheißungsvolles Lächeln. Dann nahm sie seine Hand und schlug den Weg zu seiner Wohnung ein.


  … NEUN … 


  Am nächsten Nachmittag in Emmas Büro


  Sie war aufgeregt, nervöser als jemals zuvor, als sie sich daran machte, das Netzwerk nach nützlichen Informationen zu durchsuchen. Martin hatte ihr genau erklärt, was sie brauchten. Er schien ihr so etwas wie ein Einbruch-Experte zu sein, denn er lenkte ihr Augenmerk auf Dinge, an die sie nicht im Traum gedacht hätte. Die Liste seiner Wünsche war lang, umfasste weit mehr als simple Lagepläne. Noch nie hatte sie so unter Erfolgsdruck gestanden. Genaue Kenntnisse über das Gebäude waren von enormer Wichtigkeit für das Gelingen der Operation und nur sie war in der Lage, diese zu beschaffen.


  Den ganzen Tag über hatte sie wie auf heißen Kohlen gesessen, hatte sich Gedanken gemacht und ungeduldig darauf gewartet, dass der letzte Mitarbeiter ihrer Abteilung das Büro verließ. Nun war es so weit. Ihre Hände zitterten, als sie begann, sich mit flinken Tastenanschlägen durch die Strukturen des internen Datennetzes zu bewegen. Schnell erzielte sie die ersten Ergebnisse und entspannte sich allmählich. Wie sie den anderen erklärt hatte, war es schwierig, allzu große Mengen auszudrucken. Jemand könnte Verdacht schöpfen. Immerhin waren alle Abteilungen ausdrücklich angewiesen, Papier zu sparen. Ausdrucke durften streng genommen nur für die Ablage oder auf Weisung des Vorgesetzten gemacht werden. Aber sie war ja die Vorgesetzte. Ein paar Ausdrucke sollten also machbar sein. Blieb nur zu hoffen, dass keine Aufzeichnung erfolgte, was da gedruckt wurde. Schließlich gab es keine vernünftige Erklärung für ihr Interesse an Lage- und Sicherheitsplänen. Nicht einmal ein Eingeständnis einer kleineren Verfehlung wollte ihr einfallen. Vielleicht sollte sie ernsthaft in Erwägung ziehen, unterzutauchen, sobald sie alle wichtigen Informationen beschafft hatte. William würde ihr zuraten und Kim würde zumindest eingestehen müssen, dass sie kaum noch mehr Nützliches liefern konnte. Was an Informationen nötig war, hatte sie im Rahmen ihrer Möglichkeiten besorgt. Schließlich hatte sie nicht die Mittel, die Passwörter höherer Sicherheitsebenen zu umgehen oder zu knacken.


  Ja, sie hatte wirklich ihr Möglichstes getan. Daher war es legitim, an ihre Sicherheit zu denken. Es grenzte ohnehin an ein Wunder, dass ihr Tun noch nicht entdeckt worden war. Mit dem Herunterladen und Ausdrucken der Pläne stellte sie ihr Glück ein weiteres Mal auf die Probe und es wurde immer unwahrscheinlicher, dass es ihr weiterhin hold war.


  Ihr Entschluss stand fest. Es würde enden, bevor ihre Aktivitäten nicht nur für sie, sondern auch für die Organisation ein Risiko darstellten. Fasste man sie, würde jeder nur halbwegs intelligente Ermittler darauf kommen, dass sie nicht allein gehandelt hatte. Sie würde verhört und wahrscheinlich gefoltert. Sie war sich unsicher, ob es ihr gelänge, unter diesen Umständen ihre Freunde nicht zu verraten. Und selbst wenn sie die Stärke aufbrächte, jeder, dem man einen Kontakt zu ihr nachweisen konnte, würde unter die Lupe genommen. Das konnte sie niemandem antun, insbesondere nicht ihren Eltern. Sie verständen die Welt nicht mehr, wussten sie doch nichts über Emmas geheime Aktivitäten. Wenn es nur um Vertrauen ginge, sie hätte sich ihnen anvertraut, aber sie wollte nicht, dass sie sich ihretwegen sorgten, und das täten sie, wüssten sie um ihre Verstrickung in die illegalen Machenschaften der Organisation. Und auch Claire würde ungerechtfertigterweise zu leiden haben. Das wollte sie nicht. Es war also besser, unterzutauchen, bevor jemand zu Schaden kam.


  Etwas wehmütig war ihr schon zumute, als sie den Blick durch das Büro schweifen ließ. Es würde also ihr letzter Tag hier sein. Seit sie sich für das Engagement in der Organisation entschieden hatte, war ihr bewusst gewesen, dass dieser Zeitpunkt irgendwann kommen würde. Sie bedauerte nicht, dass es so weit war, ein komisches Gefühl blieb dennoch.


  Sie gab sich keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Sie hatte erst einen Teil der Pläne gefunden, um die Martin gebeten hatte. Daher konzentrierte sie sich wieder auf die Suche.


  Plötzlich hörte sie Schritte. Hastig schaltete sie den Bildschirm ab. Mit Schrecken dachte sie an die bereits ausgedruckten Pläne, die sich noch im Drucker befanden.


  »Entschuldige, habe ich dich erschreckt?«


  Ihr Herz ging wieder ruhiger, als sie erkannte, dass es Claire war, die sich ihr unbemerkt genähert hatte.


  »Ein wenig. Ich hatte nicht mit Besuch gerechnet. Was machst du denn hier?«


  »In meiner Abteilung ist gerade nichts los. Also dachte ich, ich komme mal vorbei. Ich wusste, dass du Überstunden machst. Ich habe gestern auf deinen Anruf gewartet.«


  »Entschuldige. Ich wusste nicht, dass du den Tag mit mir verbringen wolltest. Du hättest mich ja auch mal anrufen können.«


  »Ich bin niemand, der sich aufdrängt.«


  Sie klang beleidigt. Es tat Emma leid, sie möglicherweise verletzt zu haben, doch sie verfügte im Moment nicht über die Geduld, auf Claires Befindlichkeiten einzugehen. Sie hatte das Bedürfnis, sie möglichst schnell wieder loszuwerden.


  »Es tut mir leid. Ich habe mir gestern endlich mal wieder Zeit genommen, ein mehrstündiges Gespräch mit meiner Familie zu führen. Du weißt, sie leben in Paris. Wenn ich sie schon nicht sehe, dann muss ich wenigstens mal etwas länger mit ihnen telefonieren. Das verstehst du doch.«


  »Ja.«


  Emma war erleichtert, dass sie die Freundin mit dieser Lüge hatte besänftigen können. In Wirklichkeit hatte sie sich von der langen Nacht voller Diskussionen erholen müssen und war dann damit befasst gewesen, sie gedanklich noch einmal nachzuvollziehen. Gerne hätte sie versprochen, es an ihrem nächsten freien Tag wieder gutzumachen. Unter den gegebenen Umständen war das leider unmöglich. Es war mehr als wahrscheinlich, dass sie einander eine Weile nicht sehen konnten, vielleicht sogar nie mehr. Sollte sie sich von Claire verabschieden?


  »Was ist?«, fragte diese.


  Sie schüttelte den Kopf, noch immer unschlüssig, was sie tun oder sagen sollte.

  »Du hast doch irgendetwas. Komm schon.« Sie hatte sie bei den Schultern genommen und schaute sie prüfend, aber auch sorgenvoll an.


  Claire war ihr wichtig, obgleich sie nur wenige gemeinsame Tage und Nächte verbanden. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, ihr die Wahrheit zu sagen, aber wahrscheinlich würde Claire es nicht verstehen und ihr blieb nicht genug Zeit, es ihr zu erklären. Und selbst wenn sie die Zeit hätte, Claire war nicht der Mensch, der solche Opfer verstand. Hinzu kam, dass sie die Freundin zu einer Mitwisserin machen würde, was diese in Gefahr brächte.


  Sollte sie stattdessen einfach behaupten, kein Interesse mehr an der Freundschaft zu haben? Es täte Claire kurz weh, aber sie würde darüber hinwegkommen.


  Oder sie griff zu einer weiteren Lüge, um die Freundin zu schonen. Fieberhaft überlegte sie, was sie sagen sollte. Claire schaute sie noch immer fragend an. »Es gibt familiäre Probleme. Ich werde nach Hause fliegen müssen. Meine Mutter ist krank. Ich weiß nicht, wie lange ich bleiben muss. Deswegen werde ich kündigen. Es ist also nicht sicher, ob ich wiederkommen kann.«


  Die Ausrede war so gut wie jede andere, hatte den Vorteil, dass sie sie auch anderen gegenüber gebrauchen konnte. Sie würde wirklich eine Kündigung verfassen und ihre Familie als Grund vorschieben. Sollte wirklich niemand bemerkt haben, was sie in den letzten Tagen getrieben hatte, hätte niemand einen Grund, nach ihrem Verschwinden Nachforschungen anzustellen.


  »Wie schlimm ist es?«, fragte Claire.


  »Ich weiß es nicht. Meine Eltern wollten es mir nicht sagen, wahrscheinlich, damit ich mir keine Sorgen machen. Deswegen muss ich ja unbedingt hin.« Es fiel ihr fast zu leicht, die Freundin zu belügen. Sie hatte nicht einmal ein schlechtes Gewissen.


  »Ich verstehe. Kann ich irgendetwas tun?«


  »Nein. Ich denke nicht. Danke, dass du fragst. Und danke für die schöne Zeit. Ich habe es wirklich sehr genossen.« Sie umarmte Claire.


  »Ich auch. Ich hoffe, deiner Mutter geht es bald besser. Und melde dich, wenn du zurückkommst. Du weißt ja, wo du mich findest. Ich muss jetzt weiter. Alles Gute für dich und deine Familie.«


  »Für dich auch.« Noch einmal drückte sie Claire fest an sich. Irrte sie sich, oder glitzerten da Tränen in ihren Augen. So leid es ihr tat, aber es war ihr unmöglich, die Freundin wirklich zu trösten. Sie musste sie einfach gehen lassen.


  Als Claire gegangen war, konnte sie sie nicht gleich vergessen. Dabei hatte sie das Gespräch zusätzlich Zeit gekostet. Sie musste sich konzentrieren.


  Letztendlich fand sie nicht mehr als das, was sie schon vor Claires Auftauchen ausgedruckt hatte. Ein letztes Mal checkte sie ihren Arbeitsplatz. Sie hatte nichts Persönliches auf ihrem Schreibtisch, und nachdem sie die Pläne aus dem Drucker genommen hatte, gab es nichts Verräterisches mehr, abgesehen von den Protokollen auf ihrem Computer, aber das konnte sie nicht ändern. Noch ein Blick auf ihren ehemaligen Arbeitsplatz, dann musste sie sich beeilen. Eigentlich hatte sie noch schnell nach Hause gewollt, aber man erwartete sie im Lagerhaus. Hoffentlich fand sie den Weg. Schließlich war sie ihn erst ein einziges Mal gegangen, damals, als Amber und Kim sie nach der Entführung nach Hause gebracht hatten. Schon sehr bald konnte sie das Appartement nicht mehr als ihr Zuhause bezeichnen. Spätestens, wenn sie die Kündigung abgesandt hatte, musste sie es verlassen, denn sie gab ja vor, schnell zu ihrer Familie zu reisen.


  Plötzlich zweifelte sie, ob sie den richtigen Weg eingeschlagen hatte. War es notwendig und richtig, sich fürs Untertauchen zu entscheiden? Ihr Herz schmerzte, wenn sie daran dachte, dass sie im Begriff war, alles aufzugeben, was bisher ihr Leben gewesen war.


  Das feuchtkalte Wetter passte zu ihrer Stimmung. Nebel war aufgezogen und der milchige Schleier schluckte das Licht der Straßenlaternen beinahe vollständig.


  


  Am frühen Abend auf dem Campus


  »Clark, beeil dich, sonst kommen wir zu spät.«


  »Es sieht nach Regen aus, und ich kann meinen Mantel nicht finden.«


  »Dann nimm einen Schirm.«


  Er konnte Miriams Ungeduld nicht nachvollziehen. Am liebsten wäre Clark überhaupt nicht gegangen. Das wusste sie. Wahrscheinlich drängelte sie gerade deswegen. In den letzten beiden Tagen hatten sie mehr als einmal darüber gestritten, ob sie wirklich an dem Schießtraining teilnehmen sollten. Ihre Argumentation war dabei stets die gleiche gewesen: Täten sie es nicht, dürften sie nicht an einer der entscheidenden Operationen teilnehmen, etwas, was sie unbedingt wollte.


  Ihr dies auszureden war ein Ding der Unmöglichkeit und er hatte es von Anfang an gewusst. Sie hatte schon so viel für die Organisation gewagt, lebte seit über einem Jahr in der ständigen Gefahr der Entdeckung, da konnte sie nun, kurz vor dem Erfolg, nicht zurückstehen und anderen das Feld überlassen. Sie musste dabei sein, wenn sie die Beweise für die Lüge fanden, auf denen ihre Zivilisation gründete. Gefahren, sogar die Möglichkeit des eigenen Todes, spielten keine Rolle. Sie konnte nicht anders.


  Er liebte sie für diese Kompromisslosigkeit, für diese absolute Aufopferung, aber gleichzeitig wollte er jedes Mal laut aufschreien, wenn er nur daran dachte. Der Gedanke, sie zu verlieren, war ihm unerträglich.


  Er hatte versprochen, sie zu begleiten, und das würde er tun, auch wenn sie ihm während der fruchtlosen Diskussionen über das Schießtraining wieder und wieder anbot, er könne zurückbleiben. So sehr er sich dagegen sträubte, eine Waffe auch nur zu halten, ihm blieb keine Wahl. Er würde tun, was immer nötig war, um bei Miriam zu sein und sie zu beschützen. Das war das Einzige, was für ihn wirklich zählte. Selbst die Ziele der Organisation traten darüber in den Hintergrund.


  Clark hatte seinen Regenmantel gefunden und beeilte sich, die Schuhe anzuziehen. Seit fünf Minuten lief Miriam unruhig in dem kleinen Eingangsbereich seiner Wohnung auf und ab. Viel länger würde sie sich kaum noch gedulden.


  »Ich bin fertig.«


  »Na endlich. Und da heißt es immer, die Männer müssten stets auf die Frauen warten.« Sie öffnete die Wohnungstür und er musste sich beeilen, ihr zu folgen.


  »Ist ja meistens so. Die Mehrzahl der Frauen braucht Stunden, bis sie sich für ein Outfit entschieden hat. Und dann noch die ganze Kosmetik.« Er wusste, dass dies nur ein Klischee war, aber es war ein unverfängliches Thema, das ihn davon ablenkte, wo sie hingingen. »Du bist halt anders.«


  »Inwiefern?« Sie hob fragend die Augenbraue.


  Eindeutig eine Fangfrage. Sie wollte wohl den angestauten Frust über die Warterei an ihm auslassen. Vorsichtig antwortete er: »Besonders eben. Du hast es nicht nötig, mich warten zu lassen. Egal, was du anhast, du siehst immer gut aus.«


  »Oberflächlicher Kerl.« Sie knuffte ihn in den Oberarm.


  Er rieb sich mit gespielter Leidensmiene die betreffende Stelle. »Da macht man dir ein Kompliment, und dann so was. Wenn wir nicht in Eile wären, würde ich mich revanchieren.«


  »Ich werde dich daran erinnern, wenn wir zurück sind.«


  Er bezweifelte, dass ihm nach dem bevorstehenden Abend der Sinn nach solchen Spielchen stände. Als sie den Campus verließen, nahm er ihre Hand.


  


  Später in der Lagerhalle


  Als sie Viertel vor acht ankam, sah sie, wie eine Handvoll Menschen die Halle verließ. Offenbar hatte Kim es so eingerichtet, dass mehrere Gruppen nacheinander das Training absolvierten. Dies ließ Emma hoffen, dass die Aktion nicht allzu lange dauern würde. Sie fühlte sich nicht besonders gut und wollte die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen. Der Gedanke an das Waffentraining hatte ihr von Anfang an wenig behagt. Sie sah die Notwendigkeit ihres Einsatzes durchaus, und sie war sich ziemlich sicher, dass sie im Ernstfall die Nerven hätte, eine Waffe abzufeuern. Es war die rein technische Komponente, die ihr Sorgen bereitete. Sie war noch nie besonders gut darin gewesen, zu zielen oder zu lernen, neue Geräte zu benutzen. Wahrscheinlich würde es ihr nicht gelingen, das Ziel zu treffen.


  Mit einem entsprechend unguten Gefühl betrat sie die Halle. Drinnen war es nur unwesentlich heller als draußen. Auf den ersten Blick hatte sich seit ihrem Aufenthalt hier nicht viel verändert. Einige Kisten waren verschoben worden, an einer davon stand Kim und hantierte mit einer Waffe. Weitere lagen vor ihm. Außer ihm schien niemand da zu sein. Selbst Amber konnte sie nirgendwo entdecken. Sollte sie die Gelegenheit nutzen und ihn von ihrer Entscheidung unterzutauchen in Kenntnis setzen. Wie würde er reagieren? Sicher wenig erfreut.


  Unsicher ging sie auf ihn zu. Zweifelsohne hatte er ihre Anwesenheit wahrgenommen, doch bisher hatte er nicht darauf reagiert.


  »Hallo Kim.«


  »Emma. Wenigstens eine, die das Wort pünktlich kennt. Von dir habe ich nichts anderes erwartet.« Sein gereizter Ton galt wohl eher den noch nicht Anwesenden als ihr.


  Sie schaute auf die Uhr. »Noch ist es nicht acht. Zehn Minuten haben sie noch. Wo ist Amber?«


  »Krank. Macht nichts, sie kann schon schießen.« Er ging so leicht darüber hinweg. Machte er sich denn keine Sorgen um seine Freundin? Gerne hätte sie ihn gefragt, was Amber fehlte, aber Kim machte ihr nicht den Eindruck, als würde er ihr das erzählen. Überhaupt schien sein Interesse an einer Unterhaltung begrenzt. Nach wie vor waren seine Hände und Augen mit der Waffe beschäftigt. Die Situation war ihr unangenehm. Schweigen würde sie mutmaßlich noch unbehaglicher machen. Daher zog sie die Ausdrucke aus ihrer Handtasche und legte sie auf die Kiste. »Hier.«


  »Was ist das?«


  »Die Pläne, die Martin wollte, beziehungsweise das, was ich davon finden konnte.«


  »Martin kommt später auch. Er wird sich das ansehen und dir sagen, was du noch besorgen musst.«


  »Es wird reichen müssen, denn ich werde nicht mehr an meinen Arbeitsplatz zurückkehren. Nach den Ausdrucken ist die Gefahr zu groß, dass ich aufgeflogen bin.«


  »Das glaube ich nicht. Bisher ist auch nichts passiert.«


  Emma erkannte, dass er sie zu überreden suchte, weiterzumachen. Aber ihr Entschluss stand fest. Es war zu gefährlich. Kim würde dies nicht einsehen, daher griff sie – schon wieder, es wurde langsam zur Gewohnheit – zu einer Lüge. »Ich habe schon gekündigt. Es gibt keinen Weg zurück. Ich habe einen familiären Notfall vorgeschoben. Nichts, was ich sage oder tue, kann mich zurück in meinen Job bringen. Es wird Zeit für mich, von der Bildfläche zu verschwinden. Ich denke, wir sollten alles Nötige noch heute Nacht in die Wege leiten.«


  Jetzt hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. Er hatte die Waffe abgelegt und schaute sie an. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Wütend beschrieb es nicht einmal annährend. »Wir?«, brüllte er. »Erst hinschmeißen und dann Schutz verlangen?«


  William hatte sie vor Situationen wie dieser gewarnt. Sie unterdrückte den Drang zurückzuweichen. Sie hatte alles richtig gemacht.


  Kim schrie noch immer: »Was erdreistest du dich! Sieh zu, wie du klarkommst!«


  Sie erhob ihre Stimme nicht, sondern schlug die flache Hand mit voller Wucht auf die Kiste. Es schmerzte, aber der Schmerz half ihr, sich zu fokussieren und nicht die Nerven zu verlieren. »Du undankbarer Bastard. Ich habe gerade mein Leben aufgegeben, um die Organisation zu schützen. Respekt ist da das Mindeste, was ich verlangen kann. Du verweigerst mir diesen und eine angemessene Unterstützung? Dann gehe ich.« Sie griff nach den Papieren, die nach wie vor auf der Kiste lagen. »Die hier nehme ich mit. Und das Wissen um die Vorgänge hier.«


  Sie wollte sich umdrehen, um zu gehen, doch dann nahm sie eine Bewegung wahr. Kim hielt plötzlich eine der Waffen in der Hand und zielte damit auf sie. Blitzschnell überlegte sie, ob sie geladen sein könnte. Im Grunde spielte es keine Rolle. Kim brauchte keine Waffe, nicht gegen sie. Und dennoch hatte er danach gegriffen. Es zeigte ihr, wie ernst die Situation war. Mehrere Atemzüge lang standen sie einander regungslos gegenüber.


  »Du wirst die Organisation nicht verraten«, schrie er sie an. Sein Finger lag jetzt auf dem Abzug.


  »Nein«, erwiderte sie ruhig, »das werde ich nicht tun. Ich habe mich nämlich unter Kontrolle. Niemals werde ich im Zorn alles zerstören, wofür ich gekämpft habe.« Sie legte die Blätter wieder ab und führte stattdessen die Hand langsam in Richtung der auf sie gerichteten Mündung. »Kim, ich respektiere, was du für die Organisation getan hast und noch immer tust. Ich erkenne deine Opfer an. Alles, was ich verlange, ist, dass du mir den gleichen Respekt entgegenbringst.« Ihre Hand hatte die Waffe erreicht und sie drückte sie langsam nach unten.


  Kim leistete keinen Widerstand.


  Sie hörte das Öffnen einer Tür. Gleich darauf erscholl Williams Stimme durch die Halle: »Was ist hier los?«


  »Nichts«, antwortete sie laut. An Kim gewandt flüsterte sie: »Niemand muss je erfahren, was in den letzten Minuten hier geschehen ist.«


  Die einzige Antwort, die sie erhielt, war ein schwaches Nicken.


  Sacht wurde die Waffe zu den anderen gelegt. Ihr entfuhr ein unhörbarer Seufzer der Erleichterung.


  »William, du bist spät«, meinte Kim mit einem Blick auf die Uhr. Er schien sich wieder gefangen zu haben. Einzig ein unruhiger Blick in ihre Richtung zeugte von dem, was sich vor wenigen Minuten ereignet hatte.


  »Clark und Miriam fehlen noch. Und wo ist Martin?«


  Emma schaute ebenfalls auf die Uhr. Es war gerade erst zwei nach acht, aber es fühlte sich an, als seien Stunden vergangen.


  »Martin kann schießen. Er kommt später, um die Pläne abzuholen, die Emma besorgt hat. Danke dafür.« Er schaute noch einmal auf die Uhr, vielleicht auch, um sie nicht anschauen zu müssen. »Wenn die beiden nicht in fünf Minuten da sind, fangen wir an. Schließlich müssen wir heute Nacht noch einen sicheren Platz für Emma finden.«


  »Du gehst in den Untergrund?« William klang überrascht, aber eindeutig erfreut. Sie kam nicht dazu, ihn über die Gründe ihrer Entscheidung in Kenntnis zu setzen, denn die Tür öffnete sich ein weiteres Mal. Miriam und Clark traten ein.


  »Ihr seid zu spät.« Kim gab den beiden nicht einmal die Möglichkeit, sich zu entschuldigen. »Gut, lasst uns anfangen. Erst werde ich eine kurze Einweisung in den Gebrauch der Waffen geben und dann macht ihr ein paar Zielübungen.«


  


  Es waren Pistolen und keine Revolver, das entnahm er Kims Erklärungen. Auf dem improvisierten Tisch waren unterschiedliche Modelle ausgebreitet. Kim zeigte ihnen, wie sie die Magazine entnehmen und wechseln konnten. »Euch die Wartung zu erklären, würde zu lange dauern. In jeder Gruppe wird jemand sein, der sich darauf versteht. Nur für den Fall. Das Schießen ist einfach: Zielen, Abzug durchdrücken, das war's. Das Nachladen funktioniert automatisch. Jeder nimmt sich eine und dann üben wir.«


  Etwas unschlüssig trat Clark an die Sammlung heran. Er konnte keine wirklichen Unterschiede zwischen den Modellen ausmachen. Einige waren etwas größer, aber das war es auch schon. Weder Emma noch Miriam schienen irgendwelche Probleme zu haben, eine der Waffen zu ergreifen.


  »Nimm einfach irgendeine, es macht keinen Unterschied«, drängte Kim ihn.


  Er überwand sich und schloss die Hand um einen der Griffe. Die Waffe fühlte sich noch schwerer an, als er es in Erinnerung hatte. Wahrscheinlich das volle Magazin. Damals, bei Emmas Entführung, waren die Waffen nicht geladen gewesen.


  »Okay, die Zielscheiben sind dort. Ihr nehmt hier Aufstellung.« Gemeinsam mit William, der wohl keines Trainings bedurfte, brachte Kim ihn und die zwei Frauen in Position.


  »Macht das Abfeuern einer Waffe hier drin nicht viel zu viel Lärm?«, fragte er.


  »Deswegen die Schalldämpfer.« Kim wies auf die Verlängerungen der Läufe, die er während seiner Erklärungen aufgeschraubt hatte. »Es gab noch nie Probleme deswegen.«


  Clark hatte keine andere Antwort erwartet. Für eine Übung würde Kim kein Risiko eingehen und William erst recht nicht.


  »Am besten, ihr stellt euch so hin.« Er demonstrierte die richtige Aufstellung. »Versucht, das Ziel möglichst zentral zu treffen. Wenn ihr merkt, dass ein Schuss schlecht gezielt war, wartet kurz und richtet euch neu aus, bevor ihr den nächsten abgebt. Clark, du fängst an.«


  Jetzt galt es. Je besser er zielte, desto weniger Übungsschüsse würde er wahrscheinlich abgegeben müssen. Er versuchte, genau die Position einzunehmen, die gezeigt worden war. Seine Hände zitterten, doch er bekam es unter Kontrolle. In schneller Folge gab er fünf Schüsse ab und zu seinem eigenen Erstaunen schlugen alle in das Ziel, eine große Holzkiste, ein.


  »Okay. Nicht schlecht für den Anfang. Jetzt Miriam.«


  Er beobachtete seine Freundin. Entweder sie hatte schon einmal geschossen oder sie war ein Naturtalent. Ohne Unterbrechung leerte sie das Magazin, traf dabei stets die mit einem weißen Punkt gekennzeichnete Mitte der Kiste.


  »Ausgezeichnet«, lobte Kim. »Du brauchst wohl keine weitere Übung.«


  Emma hingegen benötigte drei Schüsse, um die Kiste ein Mal zu treffen. Dabei konnte Clark vom bloßen Zusehen nicht erkennen, woran das lag. Sie hielt sich an die gezeigte Position und schien keine Probleme mit flatternden Nerven zu haben. Als sie die Waffe für einen neuerlichen Versuch hob, meinte Kim: »Danke, das reicht. Ich habe keine Lust, von einem Querschläger getroffen zu werden. Wenn du nicht schießen kannst, kannst du eben nicht mitkommen.«


  Sie sah den Anführer ungläubig an. Offenbar wollte sie etwas sagen, aber William kam ihr zuvor. »Ich werde nachher noch mit ihr üben, und wenn es sein muss, jeden Abend bis zum Einsatz. Wenn sie mitkommen möchte, wird sie mitkommen, und dann wird sie schießen können.«


  »Na dann, viel Glück.« Kim schien nicht zu glauben, dass Emma es schaffen konnte.


  Für einen Moment ertappte Clark sich bei dem Wunsch, Miriam hätte an Emmas Stelle versagt. Aber das hätte keinen Unterschied gemacht. Sie hätte sich die Beteiligung nicht verbieten lassen. Da war es schon besser, dass sie so gut schießen konnte. Möglicherweise würde sie es brauchen.


  Plötzlich stand Martin neben ihm. Er hatte ihn weder kommen sehen noch hatte er die Tür gehört. Es wunderte ihn nicht sonderlich, denn Martin war der Einbruch-Spezialist, und da gehörte es zum Geschäft, sich unbemerkt anzuschleichen.


  Kim begrüßte den Neuankömmling mit Handschlag. »Emma hat die Pläne besorgt. Alles, was sie finden konnte. Ich habe noch nicht draufgeschaut. Das überlasse ich dir.«


  An den Rest gerichtet sagte er: »Legt die Waffen wieder auf den Tisch. Clark und Miriam, ihr könnt dann gehen. Jetzt, wo wir alles beisammenhaben, kann es jeden Tag losgehen. Haltet euch also bereit.«


  Clark dachte an die Besprechung zwei Abende zuvor. Sie hatte keinesfalls mit konkreten Plänen geendet, die nur noch umgesetzt werden mussten. Wann hatte die Planung stattgefunden? Oder würde sie es noch – immerhin hatte Emma erst heute die Gebäudepläne geliefert? War ihre Beteiligung dabei nicht erwünscht?


  Wenn er sich schon Miriam zuliebe darauf einließ, würde er es auf keinen Fall unter diesen Vorzeichen tun.


  »Also stehen die Pläne?«, fragte er ganz direkt.


  »Noch nicht.«


  »Dann wollen wir bei den Beratungen dabei sein.«


  »Gut. Morgen, sieben Uhr, bei William.«


  Kein Widerspruch, keine Diskussion. Das war für seinen Geschmack etwas zu leicht gewesen, aber er würde sich nicht beschweren. Die Erleichterung über das problemlos bewältigte Waffentraining versetzte ihn in Hochstimmung. Er nahm Miriams Hand, und zusammen verließen sie die Halle. Es war gerade einmal neun Uhr. Wenn sie zurück auf dem Campus wären, bliebe ihm noch Zeit für die versprochene Revanche.


  


  Martin war nicht wirklich zufrieden mit dem, was sie ihm mitgebracht hatte. Er hatte sich wohl mehr erhofft. Sie konnte es nicht ändern. Es musste einfach genügen. Er stellte ihr noch ein paar Fragen bezüglich der Lage verschiedener Einrichtungen, die sie, so gut es ihr möglich war, beantwortete, dann verabschiedete er sich. Kim, der während ihres Gespräches bei William gestanden und sich mit diesem besprochen hatte, ging mit ihm in die Nacht hinaus. Sie und William blieben allein zurück.


  Er kam auf sie zu. »Dann wollen wir mal. Schließlich haben wir noch einiges vor heute. Wie ich hörte, müssen wir noch einen Umzug bewältigen. Zuerst das Schießen. Ich glaube, es ist bei dir so eine Kopfsache. Du denkst, du kannst es nicht, und dann funktioniert es auch nicht.«


  Mit dieser Einschätzung konnte er recht haben. Schließlich hatte sie schon im Vorfeld Zweifel an ihrer Fähigkeit gehabt, den Umgang mit einer Waffe zu meistern. Sie nickte.


  Er drückte ihr eine Waffe in die Hand. »Stell dich so hin, wie Kim es euch gezeigt hat.«


  Sie nahm die Position ein.


  »Sehr gut«, lobte er, korrigierte dennoch mit einigen leichten Berührungen ihre Haltung. »Wir machen das jetzt zusammen.« Er stellte sich hinter sie, legte seine Hände auf ihre und stabilisierte ihren Körper mit dem seinen. »Nicht so verkrampft. Lehn dich ruhig an. Je entspannter du bist, desto besser triffst du.«


  Wie sollte sie entspannt sein bei so viel körperlicher Nähe? Der Körper eines Mannes so dicht an den ihren gepresst. Andererseits war es William, nicht irgendein Fremder. Tatsächlich beruhigte sie dieser Gedanke.


  Seine Stimme war ganz nah an ihrem Ohr. »Einatmen, zielen, ausatmen, abdrücken!«


  Sie folgte seinen Anweisungen und die Kugel traf ihr Ziel.


  »Noch einmal.«


  Wieder ein Treffer, sogar in die Mitte.


  Er löste sich von ihr. »Jetzt allein.«


  Ohne seine Unterstützung gab sie drei weitere Schüsse ab. Keiner traf das Weiße, aber es ging auch keiner an der Kiste vorbei.


  »Sehr gut.« Er nahm ihr die Waffe aus der Hand und umarmte sie kurz. »Du kannst es. Ich hoffe, du wirst es nicht anwenden müssen. Willst du dich wirklich einem der Teams anschließen?«


  Sie wusste, Miriam würde gehen und Clark mit ihr. Da erschien es ihr nur folgerichtig, es ebenfalls zu tun. Wollte sie das wirklich? Vielleicht sollte sie abwarten, bis die endgültigen Pläne feststanden. Sich alle Optionen offen zu halten, erschien ihr klug. »Ich bin mir noch nicht sicher«, antwortete sie wahrheitsgemäß.


  »Du musst nicht. Niemand zwingt dich. Es gibt genug, die gehen können. Tu es nicht nur, weil du eine Verpflichtung dazu verspürst oder weil Miriam geht.« Er klang besorgt. »Und auch Kim brauchst du nichts beweisen. Was ist da vorhin zwischen euch vorgefallen?«


  »Nichts.« Sie wich seinem Blick aus. William anzulügen tat weh, aber sie hatte Kim versprochen, niemandem von ihrer Auseinandersetzung zu erzählen.


  »Wie du meinst.« Sein enttäuschter Gesichtsausdruck schmerzte sie. Sie konnte nicht anders handeln.


  »Weißt du, was mit Amber ist? Kim hat nur gesagt, sie sei krank.«


  »Sie hat sich gestern übergeben. Kim hat darauf bestanden, dass sie sich etwas ausruht. Es ist wohl nichts Schlimmes, zumindest hoffe ich das. Wir haben zwar ein paar Ärzte, aber nur begrenzte Ausrüstung.«


  Die Leute im Untergrund konnten natürlich nicht auf das staatliche Gesundheitssystem zurückgreifen. Es war beruhigend zu wissen, dass sie dennoch nicht ohne Hilfe wäre, sollte sie einmal krank werden. Die Liste dessen, was sie aufgegeben hatte, wurde immer länger. Es machte keinen Sinn, dies zu bedauern. Es gab keinen Weg zurück. Sie sollte besser schnell voranschreiten.


  »Also, wo werde ich jetzt wohnen?«


  »Erst einmal bei mir. Wird zwar etwas eng, aber es ging zu schnell, um dir etwas Eigenes zu suchen. Und ich nehme an, du willst nicht wie Amber und Kim wohnen.«


  »Bei dir?« Sie dachte an seine enge, übervolle Wohnung. Es würde nicht einfach werden, sich daran zu gewöhnen, aber die Alternative war noch unerfreulicher. Lieber beengt als unter der Erde.


  »Ich hoffe, das ist kein Problem.«


  »Nein, kein Problem. Wollen wir?«


  »Ja. Auf dem Weg zur Wohnung kannst du dir überlegen, was du mitnehmen willst. Alles, was du dort lässt, wirst du wohl leider nie wiedersehen. Wenn du willst, können wir zwei- oder dreimal gehen.«


  In Gedanken ging sie ihre Besitztümer durch. »Ich denke nicht, dass das nötig sein wird. Ich habe nicht so viele Sachen. Zwei Koffer dürften genügen. Gibt es irgendetwas, was ich aus Sicherheitsgründen nicht dort lassen darf oder nicht mitnehmen?«


  »Eigentlich nicht. Ich werde mich darum kümmern, dass deine Geräte keine verräterischen Signale mehr aussenden. Fotos und Kontaktdaten von deiner Familie solltest du mitnehmen, um es jemandem, der dich sucht, nicht so leicht zu machen. Wobei du mit deiner Kündigung ja für eine vernünftige Erklärung gesorgt hast, zumindest, wenn ich Kim richtig verstanden habe.«


  »Ja, solange sie nicht bemerken, was ich getan habe, dürfte ich sicher sein.«


  »Und selbst wenn nicht, ich sorge schon dafür, dass dich niemand finden kann. Ich habe ja versprochen, auf dich aufzupassen.« Er legte den Arm um sie, während sie durch den Regen liefen.


  


  Etwas später in Clarks Wohnung


  Der Bequemlichkeit halber hatten sie den Großteil des Weges mit dem Bus zurückgelegt, dennoch waren sie durchnässt, als sie in Clarks Wohnung ankamen.


  »Du zitterst ja«, stellte Clark fest, als sie im Flur ihre Schuhe auszogen.


  »Mir ist kalt. Kein Wunder, ich bin bis auf die Unterwäsche durchnässt.«


  »Dann werde ich dir mal schnell aus den nassen Sachen helfen.« Er zog ihr die Jacke aus. »Was hältst du von einer warmen Dusche?«


  »Nur wenn du mitkommst.«


  »Was immer du möchtest, mein Schatz.« Er nahm sie in die Arme und küsste sie. Das nasse Sweatshirt wurde gegen ihre Haut gedrückt und es schüttelte sie. Sie nahm seine Hand und zog ihn in Bad, wo sie in Windeseile aus den Klamotten schlüpfte. Auch Clark zog sich aus. Gemeinsam stiegen sie unter die Dusche. Die Hitze ließ die gläserne Duschabtrennung beschlagen. Er umarmte sie. Sie fühlte sich vollkommen sicher und liebevoll umfangen. Wiewohl die Situation durchaus etwas Erregendes hatte, so spielte es im Moment nur eine untergeordnete Rolle. Sie genoss einfach nur die Nähe zu Clark, schmiegte sich dicht an ihn.


  »Und, ist dir noch kalt?«


  »Nein. Lass uns ins Bett gehen.«


  »Müde?«


  »Ein bisschen.«


  Er stellte das Wasser ab, angelte ein großes Handtuch und wickelte sie darin ein. Mit einem zweiten Handtuch begann er, sie sanft abzutrocknen, liebevoll, fürsorglich, so, wie die Blicke, die er ihr dabei schenkte. Die Berührungen waren so unschuldig und dennoch von einer Intimität, die sie bisher noch nie empfunden hatte.


  Als er fertig war, nahm sie ihm das Handtuch ab, küsste ihn auf die Nasenspitze und begann ihrerseits, ihn abzutrocknen.


  Wenig später lagen sie auf seinem Bett, nackt. Ihr Kopf ruhte auf seiner Brust, ihre Hand auf seinem Bauch. Er streichelte ihr Gesicht. Sie lauschte seinem Herzschlag. Alles war, wie es sein sollte. Sie war glücklich und wünschte, diesen Augenblick für immer festhalten zu können.


  In ihr wurde es still, klar und hell.


  Da wusste sie es: Es ist Liebe.


  … ACHT … 


  Am Morgen in Darias Büro


  »Ein konspiratives Treffen in einem Lagerhaus? Das Geräusch von Schüssen? Und das würdest du bezeugen?«


  »Ja. Ich würde sofort gegen diese Verräter aussagen. Es ist offensichtlich, dass die beiden für den Untergrund arbeiten. Ich würde jederzeit gegen Clark und Miriam aussagen.«


  »Nein. Lass Clark aus dem Spiel. Um den kümmere ich mich später persönlich.«


  »Sie wollen den Behörden seine Beteiligung verschweigen?« Magnus schien entsetzt. Für ihn war der Professor wahrscheinlich ein gefährlicher Terrorist, der sofortiger Bestrafung bedurfte.


  Die Entscheidung oblag nicht ihm. Sicher, er konnte selbst zur Polizei gehen und aussagen, was er gesehen hatte. Aber er würde es nicht tun, einfach deswegen, weil sie es nicht wollte.


  Daria dachte nicht im Traum daran, Clark den Behörden auszuliefern, denn sie hatte eine klare Vorstellung davon, was mit regierungskritischen Personen geschah. In den meisten Fällen verschwanden sie spurlos. Bei Miriam hatte sie keinerlei Skrupel, im Gegenteil. Sie regierungsfeindlicher Umtriebe zu beschuldigen, war perfekt. Warum war sie nicht schon viel früher darauf gekommen? Es löste zwei Probleme gleichzeitig: Sie wurde ihre Nebenbuhlerin los, auf eine Weise, die Clark tief verletzen würde, und sie erfüllte ihre Pflicht der Regierung gegenüber. Bei all dem war es vollkommen unerheblich, ob an der Sache etwas Wahres dran war. Magnus hatte genug beobachtet, um einen starken Verdacht zu begründen und das reichte völlig.


  »Hast du Fotos gemacht?«


  Er reichte ihr die Kamera.


  Sie würde sich die Bilder später ansehen und heraussuchen, was sie davon verwenden konnte. »Danke. Erst einmal kein Wort zu irgendjemandem. Halte dich heute bereit, ich denke, ich werde dich im Laufe des Tages brauchen. Und vergiss, dass der Professor irgendetwas mit der Sache zu tun hat. Haben wir uns da verstanden?«


  Magnus nickte ergeben. Dieser Mann war nicht mit Gold aufzuwiegen. Der Plan, der in ihrem Kopf langsam Gestalt annahm, versetzte sie dermaßen in Hochstimmung, dass sie im Überschwang der Gefühle sogar einen Kuss auf Magnus' Wange drückte.


  »Jetzt geh, ich muss nachdenken.«


  Sie verschloss die Tür hinter dem Sicherheitschef und widmete sich dann den Fotos. Fast alle zeigten sie Miriam und Clark. Wie sie gemeinsam das Haus verließen, durch die Nacht liefen, das Lagerhaus betraten, später wieder herauskamen, zurück zum Campus fuhren und in der Wohnung verschwanden. Nur ein Bild des Lagerhauses zeigte eine weitere Person, die laut Zeitstempel ungefähr eine Stunde nach ihnen dort eingetroffen war. Der Mann war ihr unbekannt, und seine Identität interessierte sie auch nicht weiter. Über die Vorgänge im Lagerhaus konnte sie nur spekulieren, aber Magnus würde die Schüsse bezeugen. Und wenn das nicht reichte, Sven stünde auf jeden Fall für die Aussage zur Verfügung, dass Miriam umstürzlerische Parolen von sich gegeben hatte. Sie würde ihn gleich entsprechend instruieren. Zusammen mit den weiteren nächtlichen Ausflügen, die Magnus schon zuvor dokumentiert hatte, war die Studentin so gut wie erledigt.


  Der Speicherchip der Kamera enthielt die Bilder aller Observationstage. Sie würde ihn besser an sich nehmen, damit die Bilder, die auch Clark belasteten, nicht durch eine Unachtsamkeit von Magnus in die falschen Hände gerieten. Clarks Bestrafung wollte sie nicht den Behörden überlassen, sondern selbst übernehmen. Sie hatte ihm ja versprochen, dass er sein Verhalten bitterlich bereuen würde. Sie lächelte. Die Rache war die ihre.


  


  Am Morgen in Williams Wohnung


  Das durch das Dachfenster fallende Tageslicht ließ sie aufschrecken. Kein Wecker hatte sie aus dem Schlaf gerissen. Sie hatte verschlafen und käme zu spät zur Arbeit, war Emmas erster Gedanke. Der Schreck wurde von einer nur wenig erfreulicheren Erinnerung abgelöst: Sie hatte keine Arbeit mehr.


  Noch bevor sie in der Nacht ihre ehemalige Wohnung verließ, hatte sie per Email die Kündigung abgeschickt. Dummerweise hatte sie sich dabei von William erwischen lassen, der daraufhin sofort ihre Lüge Kim gegenüber erkannte. Er war ihr deswegen nicht böse. Als sie ihm erklärte, sie habe Kim damit die Ernsthaftigkeit ihres Entschlusses verdeutlichen wollen, hatte er gelächelt und sie ein kluges Mädchen genannt.


  Sie richtete sich auf und blickte sich im Schlafzimmer um. Das breite Bett – William war schließlich ein großer Mann – nahm einen Großteil der Fläche ein. Den Rest beanspruchte ein antik anmutender weißer Kleiderschrank. Die Dachschräge ließ den Raum noch kleiner erscheinen, als er war. Es waren einzig die weißen Wände und Möbel, die dafür sorgten, dass sie nicht das Gefühl hatte, die Enge erdrücke sie. Ihre beiden schwarzen Koffer und ihre große Handtasche, die wie durch ein Wunder noch einen Platz in einer Zimmerecke gefunden hatten, wirkten wie Fremdkörper in diesem Raum. Sie selbst fühlte sich nicht fremd, sondern genau am richtigen Ort, vielleicht zum ersten Mal überhaupt in ihrem Leben.


  Sie stand auf und wuchtete die Koffer auf das Bett, um sie aufzuklappen und nach neuer Kleidung zu suchen. Sie war sich unsicher, ob sie alles, was sie benötigen würde, eingepackt hatte. Ihr Augenmerk hatte mehr auf den wenigen Dingen gelegen, die ihr wirklich etwas bedeuteten: ein Speicherstick mit Fotos ihrer Familie und von allen bedeutenden Ereignissen ihres Lebens; der Stoffteddy, den ihr ihre Großeltern zur Geburt geschenkt hatten und dem man den jahrelangen Gebrauch deutlich ansah; eine Kiste mit Erinnerungsstücken; eine Ausgabe der Bibel, die ihrem Urgroßvater gehört hatte.


  Emma war nicht religiös, kaum jemand war es. Noch vor der Gründung der Weltregierung waren alle religiösen Feiertage inklusive des Sonntags abgeschafft worden, alle Kirchen verboten; ein kompletter Neuanfang jenseits aller Religionen war das Gebot der Stunde gewesen. Ganz war der Glaube dennoch nicht geschwunden, war lediglich ins Private gedrängt worden. Ihre Eltern hatten ihr aus der Bibel vorgelesen wie aus einem Märchenbuch, hatten mit ihr darüber gesprochen, dass sie an eine schöpferische Kraft glaubten, die sie Gott nannten. Aber sie hatten Emma nie gedrängt, es ebenfalls zu tun, sie niemals gezwungen, zu beten. Sie hatten ihr die Wahl gelassen, woran sie glauben wollte. Daher war das Buch für sie mehr Symbol für die Freiheit der Entscheidung, als für den Glauben an einen allmächtigen Schöpfer.


  Die Durchsicht der Koffer zeigte: Sie war trotz aller Überstürztheit planvoll vorgegangen, hatte ausreichend Unterwäsche eingepackt, dazu für jede Jahreszeit etwas zum Anziehen. Es erstaunte sie nicht sonderlich, dass sich kein einziges ihrer Kostüme darunter befand, wohl aber die Jeans und das dunkelgrüne Wickelkleid, das sie mit Claire zusammen gekauft hatte. Sie war mit ihrer Auswahl zufrieden, würde einige Zeit mit dem Inhalt der zwei Koffer auskommen. Mehr hatte sie auch nicht bei sich gehabt, als sie von Paris nach New Washington gekommen war. Und William hatte ihr versichert, dass das Leben im Untergrund zwar Einschränkung, aber keineswegs Mangel bedeutete.


  Sie ging ins Badezimmer. Auch dieser Raum war nicht so geräumig, wie sie es gewohnt war. Statt Duschkabine und Badewanne gab es nur eine Kombination aus beidem. Sie bezweifelte, dass William sich klein genug machen konnte, um ein Bad darin zu nehmen. Es fiel ihr schwer, sich den großen Mann in diesem kleinen Raum vorzustellen.


  Auf der Ablage über dem Waschbecken musste sie erst etwas Platz für ihre Zahnbürste schaffen. Den Rest ihrer kleinen Auswahl an Pflege- und Hygieneprodukten beließ sie vorerst in ihrer Waschtasche, die sie an einen Haken an der Tür hängte, neben die Handtücher, die William ihr bei ihrer Ankunft in der Nacht gegeben hatte. Sie duschte und zog sich an.


  Ob William schon wach war? Vom Flur aus, von dem die beiden Zimmer sowie Küche und Bad abgingen, warf sie einen Blick ins Wohnzimmer. William saß in seinem Sessel und schlief. Die Haltung machte keinen besonders bequemen Eindruck. Wenn sie länger als noch eine weitere Nacht hierbliebe, würden sie sich eine andere Lösung einfallen lassen müssen. Vielleicht war das Bett breit genug für zwei. Oder sie könnte in dem Sessel schlafen. Es war nicht richtig, dass ihr Gastgeber sich ihretwegen einschränkte, gleichwohl er in der Nacht mehrfach beteuert hatte, es mache ihm nichts aus, und er sei sogar froh über etwas Gesellschaft.


  »Emma.«


  Sie erschrak, hatte sie doch nicht gemerkt, dass er wach war.


  »Du musst nicht auf dem Flur rumstehen, sondern darfst gerne reinkommen.«


  »Ich wollte dich nicht wecken.«


  »Hast du nicht.« Er erhob sich aus dem Sessel, wobei die Wolldecke, mit der er sich zugedeckt hatte, herunterrutschte und den Blick auf seinen Körper freigab. Er war nackt. Schnell senkte sie den Blick, aber nicht schnell genug, um zu verhindern, dass sich sein Anblick in ihr Gedächtnis einbrannte. Für einen Mann seines Alters sah er wirklich gut aus, muskulöse Beine, nur einen leichten Bauchansatz.


  »Oh, entschuldige.« Ohne große Eile hob er die Decke auf und schlang sie sich um die Hüfte. »Meine Sachen waren vom Regen vollkommen durchnässt, aber ich wollte dich nicht stören und mir neue aus dem Schrank holen.« Er lächelte entschuldigend. »Ich bin wahrscheinlich nicht der erste Mann, den du nackt siehst.«


  Der erste nicht, aber viele waren es bisher nicht gewesen. Und William war gewiss der attraktivste unter ihnen. Sie mahnte sich selbst, sich zusammenzureißen. Sicher wurde sie gerade rot. »Ich geh mal Frühstück machen«, murmelte sie.


  »Ich zieh mich schnell an, dann helfe ich dir.«


  Als er an ihr vorbei ins gegenüberliegende Schlafzimmer ging, streifte sein Arm kurz ihre Hüfte.


  


  Am Mittag auf dem Campus


  Alles war vorbereitet. Mit einem Lächeln auf den Lippen wählte sie Miriams Handynummer.


  »Ja?«


  »Miriam, ich möchte Sie in meinem Büro sehen.«


  »Sofort?«


  »Ja, bitte.« Sie bemühte sich, trotz ihrer Ungeduld freundlich zu bleiben. Die Studentin sollte keinen Verdacht schöpfen. Nachher kam sie noch auf die Idee, wegzulaufen oder Clark mitzubringen.


  »Ich bin in fünf Minuten bei Ihnen.«


  »Gut.« Daria lächelte noch immer, als sie auflegte.


  


  »Wer war das?«, fragte Clark, der ihr gegenüber am Tisch saß und gerade sein Mittagessen beendet hatte.


  »Die Rektorin. Sie will mich sofort sehen.«


  »Hat sie gesagt, warum?«


  »Nein. Es wird schon nicht so schlimm werden. Beim letzten Mal habe ich es ja auch überlebt.«


  »Sei trotzdem vorsichtig und lass dich nicht provozieren.«


  »Bin ich. Ich muss los.«


  Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange, er aber zog sie an sich, hielt sie fest und küsste sie zärtlich.


  Den ganzen Weg zum Büro der Rektorin hatte Miriam das Gefühl, seine Lippen noch immer zu spüren.


  Anders als beim letzten Mal hatte sie diesmal keine Angst, Daria gegenüberzutreten. Wenn sie wirklich etwas gegen sie ausrichten könnte, hätte sie es schon längst getan. Dies war sicher nur ein weiterer Versuch, sie einzuschüchtern. Das würde ihr nicht gelingen.


  Als Daria sie auf ihr Klopfen hin hereinbat, waren sie nicht allein. Der Mann, der bei der Rektorin war, trug ein Shirt der Campuspolizei. Das hatte wohl kaum etwas mit ihr zu tun.


  »Magnus, warten Sie bitte vor der Tür. Sie kennen ja ihre Anweisungen«, forderte Daria den Hünen auf.


  War der Mann doch ihretwegen da? Hatte die Rektorin Angst, es könne zu Handgreiflichkeiten kommen? Das war lächerlich. So weit würde Miriam es niemals kommen lassen.


  »Miriam, setzen Sie sich.«


  Die Rektorin breitete einige Fotos vor ihr aus. Miriam brauchte einen Moment, um einzuordnen, was sie darauf sah. Jedes der Fotos zeigte Clark und sie. Viele davon waren entstanden, als sie unterwegs zu einem Treffen der Organisation gewesen waren oder von einem solchen kamen.


  Obwohl sie sich alle Mühe gab, ganz konnte sie ihre Panik nicht unterdrücken. Was wusste Daria?


  Was immer sie zu wissen glaubte, Miriam würde alles abstreiten.


  Langsam legte die Rektorin weitere Fotos auf den Tisch: Martin, Emma, Amber. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Hoffentlich war ihr Gesicht ebenso versteinert, wie sie sich angesichts des Schocks fühlte.


  Daria schien das Warten auf eine Reaktion leid zu sein, denn sie fragte: »Was sagen Sie dazu?«


  »Was soll ich dazu sagen, dass Sie mich offenbar überwachen lassen? Mit welchem Recht?«


  »Mit jedem Recht der Welt, wenn man Ihre Aktivitäten bedenkt. Wollen Sie etwa leugnen, dass Sie mit dem Untergrund zusammenarbeiten?«


  »Untergrund?« Solange keine konkreten Beweise auf den Tisch kamen, war es wohl das Beste, sich ahnungslos zu geben. Vielleicht konnte sie Daria so verunsichern.


  »Spiel nicht die Dumme. Das nehme ich dir nicht ab.« Die Rektorin sprang von ihrem Stuhl auf und lehnte sich zu ihr hinüber. Aus Darias Blick sprach Hass.


  Ohne es zu wollen, hatte Miriam sie wütend gemacht. Würde ihr das nutzen oder eher schaden? Ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn ihre Gegnerin setzte nach: »Mir kannst du vielleicht etwas vorspielen, aber die Verhörspezialisten vom Geheimdienst werden deinen Widerstand schon brechen. Ich verspreche dir, du wirst ihnen alles erzählen, jeden einzelnen deiner Freunde«, sie zeigte auf die Fotos, »verraten.«


  Sie dachte an Clark und Emma, an William und Amber, auch an Kim. Niemals würde sie einen von ihnen ans Messer liefern, selbst unter Folter nicht. Und wenn Daria darauf baute, dass sie die anderen verriet, dann hatte sie nichts in der Hand. »Sie haben also nicht den geringsten Beweis«, stellte sie fest und musste ein Lächeln unterdrücken.


  »Ich habe Zeugen. Ich würde dir raten, ein Geständnis abzulegen, es könnte sich strafmildernd auswirken. Aber wenn ich das richtig sehe, bist du zu stur dazu. Niemals würdest du freiwillig deinen geliebten Professor verraten. Wahrscheinlich wirst du das Geheimnis um seine Beteiligung mit ins Grab nehmen.«


  Sie klang zufrieden. Sie wollte nicht, dass er in die Sache hineingezogen wurde. Daria würde ihn nicht verraten. Auch keinen der anderen. Sie wollte, dass Miriam es tat.


  Das würde sie nicht.


  Damit waren alle sicher. Alle, bis auf sie selbst, aber das spielte keine Rolle. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass sie für die Organisation möglicherweise ihre Freiheit oder gar ihr Leben würde opfern müssen. Nun war der Zeitpunkt da. Alles, was sie spürte, war eine große innere Ruhe.


  Sie war vollkommen ruhig, als es klopfte und zwei Männer in schwarzen Uniformen eintraten, ihre Hände fesselten und sie hinausführten. Sie war ruhig, als man sie auf den Rücksitz eines Wagens schob, der sich kurz darauf mit unbekanntem Ziel in Bewegung setzte. Sie würde keinen Widerstand leisten und sie würde schweigen.


  


  Zur gleichen Zeit in Clarks Wohnung


  Er hätte mit ihr gehen sollen. Sie war kaum zur Tür hinaus, als sich ein ungutes Gefühl seiner bemächtigte, das von Minute zu Minute stärker wurde. Was, wenn Daria doch irgendeinen Weg gefunden hatte, ihr zu schaden? Konnte sie wirklich gegen sie bestehen? Miriam war stark, gewiss stärker als Daria, aber sie war nicht so verschlagen und böse wie diese.


  Nach einer Viertelstunde hielt er die Ungewissheit nicht länger aus und machte sich auf den Weg zu Darias Büro. Als er vor dem Gebäude ankam, sah er, wie zwei Männer in schwarzen Uniformen Miriam zu einem Wagen führten. Im ersten Moment dachte er an eine Entführung, bemerkte dann das Hoheitsabzeichen des Staates, eine goldene Weltkugel, auf der abgedunkelten Rückscheibe des Autos. Das war eine Verhaftung. Sie hatten Miriam verhaftet!


  Sein erster Impuls war es, auf sie zuzulaufen. Er wollte sie verteidigen, den Männern erklären, dass dies alles nur ein Irrtum war. Dann sah er Daria aus dem Gebäude treten. Sie konnte wohl nicht anders, als sich an dieser Szene zu erfreuen. Er würde ihr nicht die Genugtuung verschaffen, ihn den Kopf verlieren zu sehen. Er drehte sich um und ging in sein Appartement zurück. Eine Einmischung hätte Miriam im Moment ohnehin eher geschadet als genutzt.


  Er ließ sich in seinen Sessel sinken, kraftlos und ratlos. Wenn sie sie festnahmen, mussten sie etwas gegen sie in der Hand haben. Was? Und wie? Hatte Daria ihre Finger im Spiel? Mit Sicherheit. Sie hatte nach einer Möglichkeit gesucht, ihnen etwas anzuhaben. Wahrscheinlich war sie bei ihrer Suche zufällig über ihre geheimen Aktivitäten gestolpert. Dabei waren sie vorsichtig gewesen. Anscheinend nicht vorsichtig genug.


  Warum nur Miriam und nicht auch ihn? Wenn ihr Engagement für die Organisation aufgeflogen war, dann war es das seine ebenso. Warum war er nicht ebenfalls von den Männern in Schwarz mitgenommen worden? Wahrscheinlich hatte er es Daria zu verdanken. Während sie Miriam ausgeliefert hatte, hatte sie ihn verschont. Hoffte sie etwa, er würde zu ihr zurückkehren, wenn Miriam aus dem Weg wäre? Oder wollte sie nur sehen, wie er litt, weil er nicht wusste, was mit seiner Freundin geschah?


  Er hatte tatsächlich keine Ahnung, wie die Behörden mit Menschen umgingen, denen man Aktivitäten wider den Staat vorwarf. Sperrte man sie einfach nur ein oder widerfuhr ihnen weitaus Schrecklicheres? Folter? Bestrafung ohne einen fairen Prozess? Todesstrafe?


  Clark hatte sich bisher nie Gedanken darüber gemacht. Es hätte ihn nur geängstigt, zu wissen, in welcher Gefahr seine Freunde und er schwebten. Jetzt musste er es wissen. Er musste erfahren, was Miriam drohte. Er musste sie retten. Schon die Vorstellung, sie könnte inzwischen irgendwo eingesperrt sein, allein, verängstigt, war beinahe unerträglich für ihn. Was sonst noch alles geschehen konnte, wagte er sich nicht einmal auszumalen. Er musste stark sein, einen kühlen Kopf behalten. Für Miriam. Sie brauchte ihn jetzt!


  Alleine würde er es nicht schaffen, er musste sich Rat holen. Er wählte die Nummer eines alten Freundes, der Richter war.


  »Hallo Dan. Ich bin es, Clark. Ich hoffe, ich störe nicht.«


  »Unsinn. Schön, mal wieder von dir zu hören.«


  »Der Anlass ist leider weniger schön.«


  »Was ist?«


  »Meine Freundin Miriam wurde verhaftet.«


  »Freundin? Und ich dachte immer, du hättest keine Freundinnen, nur Bettgeschichten. Das Wort Freundin habe ich dich nicht mehr benutzen hören, seit es mit Sara vorbei ist. So besorgt, wie du dich anhörst, bedeutet dir diese Frau wirklich etwas.«


  War ihm die Sorge wirklich so sehr anzumerken, selbst über das Telefon? Er musste sich zusammennehmen. Es war gefährlich, allzu viele Gefühle zu zeigen. Es machte ihn verletzlich.


  Dan sprach weiter: »Also, wie kann ich dir beziehungsweise deiner Freundin helfen? Was hat sie angestellt?«


  Clark musste sich entscheiden, wie viel er Dan erzählen wollte. Konnte er ihm vertrauen? Und selbst wenn, sollte er ihn mit hineinziehen? Es war besser, nur das preiszugeben, was er unbedingt musste, besonders am Telefon. Daher antwortete er: »Sie hat nichts getan. Ich weiß nicht, was man ihr vorwirft, auch wenn ich eine Vermutung habe. Ich denke, sie wird regierungsfeindlicher Ansichten beschuldigt. Das Ganze ist eine Intrige gegen sie.«


  »Und was soll ich für dich tun? Ich würde dir ja einen Anwalt empfehlen, aber wenn ihr wirklich staatsfeindliches Verhalten vorgeworfen wird, ist das sinnlos, denn dann gesteht man ihr keinen Anwalt zu. Du sagst, sie ist unschuldig?«


  »Ja.«


  »Für Fälle wie diesen gibt es Schnellverfahren. Befindet man sie für unschuldig, ist sie wahrscheinlich morgen schon wieder auf freiem Fuß.«


  »Und wenn nicht?«, fragte er angstvoll, wohl wissend, wie unwahrscheinlich ein Freispruch war. Daria hätte sie niemals verhaften lassen, wenn sie keine Beweise hätte.


  »Dann kannst du nichts für sie tun.«


  »Irgendetwas muss ich doch tun können.« Er war verzweifelt. Dans Worte raubten ihm jede Hoffnung. »Ich muss wenigstens wissen, wo sie ist, und was mit ihr geschieht.«


  »Ich kann mich einmal umhören.«


  »Dafür wäre ich dir sehr dankbar. Also, ihr Name ist Miriam, sie ist zweiundzwanzig und Studentin hier am College. Musst du noch etwas wissen?«


  »Die Bürgernummer.«


  »Warte kurz, da muss ich nachschauen.«


  Mit seinem Tablet griff er auf ihre digitale Studentenakte zu, welche die Bürgernummer enthielt, das wichtigste Identifikationsinstrument, wichtiger noch als der Name.


  »Dan, bist du noch dran?«


  »Ja.«


  »Also, ihre Bürgernummer ist NW2067-W0808-038.«


  »Okay. Ich mache ein paar Telefonate und melde mich dann wieder. Versuch bitte, in der Zwischenzeit nicht durchzudrehen. Und keine eigenen Nachforschungen, du erreichst ohnehin nichts.«


  »Danke. Du bist ein echter Freund.«


  Er legte auf und begann, unruhig im Zimmer auf und ab zu laufen. Ein Schnellverfahren ohne Anwalt, welche Chancen hatte Miriam da? Wahrscheinlich keine. Es war sicher nicht anders gewollt. Das Justizsystem war nicht unbedingt für seine Milde bekannt. Alles, was nur ansatzweise gegen die von der Regierung propagierte Ordnung ging, selbst Steuervergehen oder der Missbrauch staatlicher Leistungen, wurde rigoros geahndet. Und Miriam war nun einmal nicht so unschuldig, wie er es Dan hatte glauben lassen.


  Seine Sorge wuchs und er machte sich Vorwürfe. Im Grunde genommen war es alles seine Schuld. Niemals hätte er etwas mit Miriam anfangen dürfen. Hätte er seine Gefühle besser unter Kontrolle gehabt, wäre es nie zu dieser Beziehung gekommen. Dann hätte er nicht mit Daria gebrochen und die Rektorin hätte niemals Rache geübt. Er hätte auf Miriams Liebe verzichten, hätte seinen eigenen Gefühlen Fesseln anlegen müssen, aber das wäre ein kleiner Preis gewesen für Miriams Sicherheit.


  Er ging zurück zum Sessel. Über der Lehne hing ihre Jacke. Sie hatte sie für den kurzen Weg über den Campus nicht angezogen. Er nahm sie, drückte sie an sich. Das Kleidungsstück roch nach ihr.


  Clark hielt es nicht mehr aus in der Wohnung, wo ihn so ziemlich alles an sie erinnerte. Wie schnell sie sich einen Platz nicht nur in seinem Herzen, sondern auch in seinem Leben erobert hatte. Er versicherte sich, dass er sein Handy bei sich trug, um auf keinen Fall Dans Rückruf zu verpassen, dann verließ er die Wohnung. Er würde den Campus verlassen, denn hier war die Gefahr, Daria zu begegnen, einfach zu groß. Er wusste nicht, ob er sich würde beherrschen können, stünde sie ihm gegenüber. Und Miriam war nicht geholfen, wenn er handgreiflich gegen die Rektorin wurde.


  Kaum, dass er aus der Tür getreten war, verfiel er in einen raschen Laufschritt, mehr Joggen als Gehen. Sein Verstand sagte ihm, dass es unmöglich war, vor der Situation davonzulaufen. Nichtsdestotrotz erhöhte er sein Tempo noch. Er rannte, blieb erst stehen, als er vollkommen außer Atem war. Es änderte nichts, doch für eine Weile verstummten die düsteren Gedanken.


  


  Zur gleichen Zeit im Spezialgefängnis für politische Gefangene


  Die Scheiben des Wagens waren schwarz. Sie konnte nicht nach draußen schauen. Sie starrte auf das Gitter vor sich, durch das sie den Hinterkopf des Beifahrers sehen konnte. Sein Haar war grau, lichtete sich. Er mochte an die sechzig sein.


  Irgendwann endete die Fahrt. Noch mehr Männer in schwarzen Uniformen nahmen sie in Empfang, nein, nicht nur Männer, auch Frauen. Man zog sie aus und durchsuchte sie. Sie ließ es über sich ergehen. Die anschließende Dusche war kalt. Man gab ihr weiße Baumwollunterwäsche, Socken und einen grauen Overall. Sie spürte die Blicke der Aufseherin, als sie sich anzog.


  »Junge Frauen haben wir hier selten. Was hast du angestellt?«


  Neugierde. Verachtung. Sie würde nicht antworten.


  »Dann eben nicht. Mitkommen.«


  Sie gehorchte. Die Gänge waren grau und fensterlos. Sie dachte an Clark. Wie lange war es her, dass sie ihn verlassen hatte? Bestimmt machte er sich schon Sorgen um sie. Ob er wusste, was passiert war? Daria hatte es ihm sicher erzählt. Miriam wurde schlecht, wenn sie daran dachte, welche Genugtuung ihr dieser Augenblick gewiss verschaffte. Es auf diese Weise zu erfahren, hatte es für Clark wahrscheinlich nahezu unerträglich gemacht. Die tiefe Liebe, die er für sie empfand, gepaart mit der Abscheu Daria gegenüber, allein die Vorstellung ließ sie erschaudern. Hoffentlich tat er nichts, was ihn selbst in Gefahr brachte.


  Sie bemerkte am Rande, wie sie in eine Zelle geschoben wurde. Das Zufallen der Tür drang nur gedämpft an ihr Ohr.


  Clarks Sicherheit war alles, woran sie dachte. Solange er keinen Fehler machte, war er sicher. Sie würde ihn beschützen.


  Es war absurd, sich in einer Situation wie ihrer mehr um sein Wohlergehen zu sorgen als um das eigene. Miriam konnte dennoch nicht anders, nicht nur, weil sie Clark liebte, sondern auch, weil dies ihre einzige Chance war, dies durchzustehen.


  Die Zelle war klein. Sie schätzte sie auf zweieinhalb mal zwei Meter. Ein Bett, eine Toilette, ein Waschbecken, kein Fenster. Sie legte sich auf das Bett und schloss die Augen. Wenn sie die Begrenztheit nicht sah, war sie besser zu ertragen. Clark hatte sie bisweilen mit ihrer leichten Klaustrophobie aufgezogen. Einmal meinte er, es fiele ihm schwer, mit einer Frau zusammen zu sein, mit der er keinen Fahrstuhlsex haben könnte. Daraufhin hatte sie sich ein einziges Mal gezwungen, den Aufzug statt die Treppe zu nehmen. Sie hatte es geschafft, ohne in Panik zu verfallen, wahrscheinlich, weil Clark bei ihr gewesen war. Nun war sie allein, musste allein gegen ihre Ängste kämpfen. Doch sie wusste, wofür sie es tat: um ihre Freunde und die Organisation zu schützen, um ihre große Liebe zu retten.


  Ihr Innerstes war still, klar und hell.


  


  Am Nachmittag in der Stadt


  Irgendwann waren seine Kräfte erschöpft. Clark ging langsamer, aber auf ein Ziel zu. Die anderen mussten erfahren, was mit Miriam geschehen war. Schließlich konnte es gut sein, dass sie ebenfalls in Gefahr waren. Er musste sie warnen. Miriam hätte es so gewollt.


  Sein Telefon klingelte. Daria. Er drückte sie weg. Er war keine drei Schritte weit gekommen, da probierte sie es erneut. Sollte er rangehen? Er hatte nicht die Kraft für eine Auseinandersetzung mit ihr. Er ließ das Telefon läuten. Irgendwann würde sie es aufgeben.


  Einige Menschen drehten sich nach ihm und dem konstant schrillenden Telefon um. Die Aufmerksamkeit war ihm unangenehm. Er stellte das Gerät auf Vibration. Er hätte es ausgestellt, doch er wartete nach wie vor auf Dans Anruf. Er hoffte, der Freund hielt Wort und fand bald etwas über Miriams Verbleib heraus. Ansonsten würde er – allen Versprechen und vernünftigen Überlegungen zum Trotz – selbst die Initiative ergreifen. Die nagende Ungewissheit war einfach kaum zu ertragen.


  


  Etwas später im Spezialgefängnis für politische Gefangene


  Hatte sie gedöst, war sie gar eingeschlafen, oder waren wirklich erst wenige Minuten verstrichen, seit man sie hergebracht hatte? Miriam wusste es nicht. Das Geräusch eines Schlüssels im Schloss hatte sie auffahren lassen. Nun saß sie kerzengerade auf dem Bett, das nur ein Metallgestell mit einer dünnen Matratze darauf war.


  Die Tür wurde geöffnet. »Mitkommen.«


  Zwei Männer, beide kaum älter als sie, bemühten sich vergeblich, Autorität auszustrahlen. Sie folgte ihnen dennoch widerstandslos durch die grauen Gänge. Auf dem Weg wohin auch immer sprachen die beiden leise miteinander. Da es hier jedoch nichts gab außer den Geräuschen ihrer Schritte – sie selbst hatte keine Schuhe und bewegte sich daher nahezu lautlos über den Betonboden –, das ihre Stimmen auch nur teilweise zu übertönen vermochte, konnte sie jedes Wort verstehen.


  »Sie sieht nicht aus wie eine von denen. Ich habe gehört, sie haben sie direkt auf dem Collegecampus verhaftet«, meinte der eine.


  »Kaum zu glauben, dass die vom Untergrund jetzt auch schon dort ihre Leute haben. Wahrscheinlich haben unsere Vorgesetzten recht, wir müssen wirklich härter durchgreifen.«


  »Ich bin gespannt auf das Verhör. Der Inspektor hat gesagt, wir dürfen zuschauen.«


  Jetzt wusste sie zumindest, warum man sie aus der Zelle geholt hatte.


  »Ich weiß nicht, warum du immer so scharf darauf bist, dir das anzusehen. Die meisten heulen eh bloß rum und gestehen dann alles.«


  »Eben deswegen. Findest du es nicht faszinierend, wie er es immer wieder schafft, sie zum Reden zu bringen.«


  Bei ihr würde es ihm nicht gelingen. Sie schwiege. Und weinen würde sie auch nicht.


  


  Zur gleichen Zeit in Darias Wohnung


  Sie würde es immer wieder versuchen. Irgendwann musste er schließlich abnehmen. Da er sie beim ersten Mal weggedrückt hatte, wusste sie, dass er sie bewusst ignorierte. Ob er zwischenzeitlich erfahren hatte, was mit seiner kleinen Freundin geschehen war? Verweigerte er deswegen das Gespräch mit ihr? Er würde es sich schon noch anders überlegen. Und wenn nicht, dann hatte sie Fotos, die ihn seine Position überdenken ließen. Schließlich würde er bei aller Liebe wohl kaum Miriams Schicksal teilen wollen.


  Aber was, wenn doch? Was, wenn er das Gefängnis vorzog, statt sich wieder mit ihr einzulassen?


  Nein, so dumm und verblendet konnte er nicht sein! So sehr konnte ihm das kleine Flittchen nicht den Kopf verdreht haben! Niemals!


  Daria war sich sicher, dass Clark auf ihre Erpressung eingehen würde. Schließlich wusste er nicht, dass sie ihn niemals anzeigen würde. Obgleich sie die Fotos hatte, weder wollte noch konnte sie diesen Schritt tun. Hätte sie ihn loswerden wollen, so hätte sie es gleich tun, ihn gemeinsam mit Miriam ausliefern müssen. Alles andere war gefährlich für sie selbst. Eine verspätete Anzeige seiner Verfehlungen erweckte den Eindruck eines bewussten Verschweigens, schließlich fielen seine angeblichen Verbrechen mit Miriams zusammen. Niemals konnte sie erklären, wie sie von den einen Kenntnis erhalten hatte, ohne die anderen ebenfalls zu entdecken.


  Dieser Schwachpunkt ihres Plans war irrelevant, denn Clark würde sich fügen. Alles andere war absolut undenkbar. Und wenn er erst wieder bei ihr wäre, würde er Miriam schnell vergessen. Dieses dumme kleine Mädchen war bestenfalls ein zeitweiliges Ärgernis gewesen, doch letztendlich niemals eine Konkurrenz. Wahrscheinlich verfluchte Miriam schon jetzt den Tag, an dem sie sich mit ihr angelegt hatte. Sie würde ihren Hochmut teuer bezahlen. Wahrscheinlich verriet sie gerade in diesem Moment ihre Freunde. Und wenn Daria sie richtig einschätzte, schmerzte sie dies mehr als die Folter, die sie dazu gebracht hatte.


  Lächelnd öffnete Daria eine Flasche Champagner. Es gab nur eins, was den Nachmittag noch perfekter hätte machen können: Clarks Anwesenheit. Obschon er sich zierte, seine Niederlage noch nicht eingestehen wollte, so hieß das nicht, dass sie auf ihre Siegesfeier verzichten musste. Sie rief Magnus und Sven an. Ein Mann war an diesem Tag einfach nicht genug.


  


  Währenddessen im Spezialgefängnis für politische Gefangene


  Nach der kleinen Zelle und den schmalen Gängen kam ihr der Verhörraum geräumig vor, obwohl er es wahrscheinlich nicht war. Hier waren die Wände ebenfalls aus rohem Beton, der Boden war gefliest. Leichter zu reinigen, schoss es ihr durch den Kopf, aber sie verschloss sich vor den Bildern, die zeitgleich dazu aufstiegen.


  Bis auf einen Hocker war der Raum leer. Die Wache, die sich so interessiert am Verlauf des Verhörs gezeigt hatte, drückte sie auf das Sitzmöbel. Sie hätte es vorgezogen zu stehen, fügte sich aber, bleib sitzen, als die Tür von außen geschlossen wurde und sie allein zurückblieb.


  Eine Weile geschah nichts. Sie wollten ihr offenbar Zeit geben, die Atmosphäre des Raumes zu spüren.


  Kälte. Sie hielt wach und aufmerksam, schenkte Klarheit.


  Helles Licht einer Leuchtstoffröhre. Helligkeit war besser als Dunkelheit.


  Leere.


  Stille.


  Alles war gut. Es war, wie es sein sollte. Sie war stark. Sie würde alles erdulden. Sie würde schweigen.


  Die Tür ging auf. Sie drehte sich nicht um. Zwei Männer traten in ihr Blickfeld. Keine Uniformen, sondern schwarze Anzüge, weiße Hemden, keine Krawatten. Ernste Gesichter. Akkurat gescheitelte Haare, die einen blond, die anderen grau. Kalte Augen. Diese unterschieden sie von den Bestattern, die sich vor drei Jahren um die Beisetzung ihrer geliebten Oma gekümmert hatten. Deren Augen waren gütig und mitfühlend gewesen.


  Die kalten Augen blickten auf sie herab. Sie versuchte nicht, ihnen zu begegnen. Es war den Aufwand nicht wert.


  Der Grauhaarige fing zu sprechen an. Seine Stimme war tiefer, als seine eher zarte Statur es hätte vermuten lassen. Vielleicht hätte sie unter anderen Umständen angenehm geklungen. »Sie wissen, wessen man Sie beschuldigt?«


  Sie schwieg.


  »Möchten Sie nicht etwas dazu sagen? Kooperation wirkt sich in der Regel positiv aus.«


  Sie starrte stumm auf seinen Oberkörper. Ein gezielter Schlag auf den Solarplexus würde ihn zum Schweigen bringen.


  »Ich dachte immer, kleine Mädchen reden so gerne.« Es klang verächtlich.


  Er wandte sich an seinen Begleiter. »Es ist eine Schande, was der Untergrund treibt. Sie ist noch ein halbes Kind. Seit wann rekrutieren sie Kinder? Wahrscheinlich nutzen sie bewusst deren Gutgläubigkeit aus. Die Kleine weiß bestimmt nicht einmal, in was sie da hineingeraten ist. Wenn sie nur reden würde, dann könnte ich beim Richter ein gutes Wort für sie einlegen.«


  Sie bekam eine Ahnung davon, warum er so gut in seinem Job war. Er verstand sich darauf, Menschen zu manipulieren.


  »Und was, wenn sie weiter schweigt?«, fragte der Blonde, der seiner ganzen Erscheinung nach nur eine jüngere Version des Inspektors war.


  »Keinerlei Gefährdungspotenzial, solide Bildung. Ich würde mal sagen, die geht zur Zwangsarbeit in die KLM-Zone.«


  »Von dort ist noch niemand zurückgekommen, oder?«


  Die beiden waren ein perfekt eingespieltes Team, das merkte man. Keine ihrer Bemerkungen war so zufällig und spontan, wie es den Anschein machen sollte. Sie hatte sie durchschaut. Sie würde schweigen.


  »Ich glaube, sie macht sich keine Vorstellung davon, wie es da ist. Ich würde mich lieber erschießen lassen, als dort als Zwangsarbeiter zu enden.«


  Er wollte ihr Angst machen, aber sie bezweifelte, dass er die Wahrheit über die Zustände in den KLM-Zonen kannte. Sie wusste darum. Aber sie fürchtete sich nicht.


  Jetzt sprach der Inspektor wieder direkt zu ihr, obwohl jedes vorangegangene Wort ebenfalls einzig für sie gedacht gewesen war. »Du möchtest doch bestimmt nicht an Verstrahlung sterben oder an Hitze. Du hast gewiss eine Familie, die du wiedersehen möchtest. Wenn du redest, wirst du mit einer kurzen Haftstrafe davonkommen.« Er klang jetzt, als würde er sich wirklich Sorgen machen, als läge ihm etwas an ihrem Schicksal. Sie wusste um seine Täuschung, auch um die Lüge bezüglich der zu erwartenden Strafe. Räumte sie ihre Mitgliedschaft im Untergrund ein, würde sie so oder so in eine KLM-Zone deportiert werden.


  Selbst wenn sie ihm glaubte, sie schwiege.


  »Ich glaube, sie wird nicht reden«, meinte der Blonde.


  »Es macht keinen Sinn, sich lange mit ihr aufzuhalten. Die weiß ohnehin nicht viel. Mit der machen wir kurzen Prozess. Sie hat es nicht anders gewollt.«


  Noch einmal wendete er sich an sie. »Also, letzte Chance. Hast du noch etwas zu sagen?«


  Er war schon auf dem Weg zur Tür, der jüngere Mann folgte ihm. Sie kam nicht einmal in Versuchung.


  Sie dachte an Clark.


  In ihr war es still, klar und hell.


  


  Am frühen Abend in der Stadt


  Daria hatte ihre Versuche, ihn zu erreichen, eingestellt, wofür er sehr dankbar war. Noch immer hatte Dan nichts von sich hören lassen und Clark war beinahe an Williams Wohnung angekommen. Aus Sicherheitsgründen bestand dieser darauf, dass elektronische Geräte abgeschaltet wurden. Sogar den Akku musste man entnehmen. Daher war Clark unschlüssig, ob er wirklich gehen sollte. Was, wenn er dadurch Dans Anruf verpasste?


  Unfähig, eine Entscheidung zu treffen, machte er einen Umweg nach dem anderen, starrte immer wieder auf das Display des Telefons. Als es dann endlich vibrierte, wäre es ihm beinahe aus der Hand geglitten. Ohne sich vorher zu versichern, dass es nicht Daria war, nahm er ab. Zu seiner großen Erleichterung war es tatsächlich sein Freund.


  »Clark?« Der Ton verriet ihm, dass irgendetwas nicht stimmte.


  »Was hast du herausgefunden?«


  »Es tut mir leid.«


  »Du konntest also nichts in Erfahrung bringen.«


  »Schlimmer.«


  Seine Hände krampften um das Telefon. »Rück endlich mit der Sprache heraus.«


  »Deine Freundin ist tot.«


  »Wie?« Es war unmöglich, dass man derart schnell ein Todesurteil gefällt und vollstreckt hatte. Vor fünf Stunden noch hatte er sie in den Armen gehalten.


  »Bei einem Fluchtversuch erschossen. Vor ungefähr einer Stunde.«


  »Das kann nicht wahr sein. Du musst dich irren.«


  »Leider nein. Ich habe die elektronische Aktennotiz hier vor mir. Es tut mir so leid für dich. Wenn ich irgendetwas für dich tun kann, dann sag es.«


  »Nein. Danke für deine Mühen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, legte er auf.


  Es konnte nicht sein. Dan musste sich irren. Miriam durfte einfach nicht tot sein. Er sträubte sich dagegen, es zu glauben, aber tief in seinem Inneren wusste er, dass Dan ihm keine solche Nachricht überbracht hätte, wäre er nicht vollkommen sicher.


  Miriam war tot.


  Er hatte sie verloren.


  Dem ersten Schock folgten Verzweiflung und Wut. Er schmetterte das Handy gegen die nächste Häuserwand, zermahlte die Reste mit dem Absatz seines Schuhs. Das Geräusch des zerberstenden Plastiks, die knirschenden Scherben unter seinem Fuß, waren für einen Augenblick alles, was er wahrnahm. Sein Leben war ebenso in Splitter zerborsten.


  Eine Weile noch war sein leerer Blick auf den Scherbenhaufen gerichtet, dann setzte er sich in Bewegung.


  


  Zur gleichen Zeit in Williams Wohnung


  Sie hatten geredet, stundenlang, über die Zukunft und über die Vergangenheit. Sie erzählte William von ihrer Familie. Jetzt, da sie zumindest für eine Weile keinen Kontakt zu ihnen haben würde, vermisste sie sie. Seit sie in New Washington lebte, hatte sie viel zu selten mit ihnen gesprochen, so gut wie nie geschrieben. Dabei war Emma ihren Eltern und auch ihrer fünf Jahre jüngeren Schwester immer sehr nahe gewesen. Es war weniger eine Nähe, die dadurch entstand, dass man sich über jeden kleinen Aspekt des Lebens austauschte und stets einer Meinung war, sondern ein Zusammenhalt, der auf einer Einigkeit in den wirklich wichtigen Fragen gründete. Von ihren Eltern, besonders von ihrem Vater, hatte Emma gelernt, worauf es wirklich ankam im Leben: sich mit Menschen zu umgeben, die man liebte; das, was man tat, aus Überzeugung zu tun; zu sich selbst zu stehen, mit allen Stärken und Schwächen. Als sie dies so formulierte, fragte William: »Und, hast du danach gelebt?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Bereust du es, jetzt, wo es dich hierher gebracht hat?« Seine Worte und das damit einhergehende Heben des Arms umfassten nicht ausschließlich die kleine Wohnung, sondern ihre ganze Situation: arbeitslos, im Untergrund, aber zumindest nicht mittellos. Noch in der Nacht hatte sie alles Geld von ihren Konten abgehoben.


  »Warum sollte ich? Ich bin hier mit Menschen, die mir etwas bedeuten, ich tue, was ich für gut und richtig halte. Ich denke, alles ist so, wie es sein sollte.«


  Lächelnd nickte er.


  »Was ist mit dir? Bereust du deine Entscheidung für die Organisation?«


  »Manchmal. Drei Jahre sind eine lange Zeit. Es gibt einfach so viel, was man zu vermissen beginnt.«


  Sie sah den Schmerz in seinen Augen. Sie hätte nicht fragen sollen, denn sie war nicht auf seine ehrliche Antwort vorbereitet gewesen. Ihre tröstende Umarmung fiel etwas linkisch aus. »Es wird bald vorbei sein.«


  »So oder so, es wird schon bald enden«, stimmte er ihr zu. Es schwang keine Hoffnung in diesen Worten mit.


  Was immer geschähe, es würde ihm weder die Jahre zurückbringen, noch die Menschen, die er verloren hatte, erkannte sie.


  »Du bist ihr sehr ähnlich«, sagte er unvermittelt.


  Emma brauchte nicht erst fragen, wen er damit meinte. Sein Blick verriet es. Sie glich der Frau, die William verloren hatte. Sie überlegte, ob sie ihn bitten sollte, von ihr zu erzählen, doch das Klingeln unterbrach sie.


  »Ist es schon sieben?«, fragte sie.


  »Nein. Wer immer es ist, er kommt eine Stunde zu früh.«


  »Bleib sitzen, ich geh schon.«


  Sie schaute durch den Türspion. Es war Clark. Sie öffnete. Noch bevor er die Schwelle überschritten hatte, wusste sie, dass etwas nicht stimmte, so ganz und gar nicht stimmte. Sein Gesicht war leichenblass und er zitterte am ganzen Körper. Am Arm zog sie ihn ins Wohnzimmer. Aus seinem Gestammel konnte sie nur einzelne Worte verstehen. »Miriam … tot … meine Schuld.« Er begann, haltlos zu weinen.


  Mit Williams Hilfe schaffte sie es, den völlig in sich zusammengesunkenen Mann in den Sessel zu bugsieren. Sie kniete vor ihm, hielt seine Hände, während sie darauf wartete, dass seine Tränen nachließen.


  Miriam war tot. Clarks Schmerz darüber war so gegenwärtig, dass sie die Tränen, die ihre eigenen Wangen hinabrannen, nur am Rande wahrnahm.


  William trat hinter sie und legte ihr die Hand auf die Schulter. Es half ihr, wieder zu sich selbst zurückzufinden. »Clark«, sagte sie sanft, »was ist passiert?«


  


  Ihre Stimme ermöglichte es ihm, aus dem Meer des unendlichen Schmerzes aufzutauchen. Sie waren Miriams Freunde, sie mussten es erfahren. Es war schmerzhaft und er hatte das Gefühl, dass ihr Tod durch das Sprechen darüber erst real wurde. Dennoch schaffte er es irgendwie, den beiden zu erzählen, was geschehen war, angefangen bei Miriams Gang in Darias Büro. Viel war es nicht, was er wusste, doch das Geschehene in Worte, in einige wenige Sätze zu kleiden, ließ die verzweifelte Trauer abebben. Miriam hätte nicht gewollt, dass er sich gehen ließ, sie hätte gewollt, dass er stark war.


  Er würde stark sein, so lange, bis vollendet war, wofür sie gestorben war. Das war alles, was er noch für sie tun konnte. Nur so konnte er ihr seine Liebe noch zeigen und ihr Andenken ehren.


  Er nahm das Taschentuch, das William ihm reichte, und trocknete seine Tränen. Dies war nicht die Zeit zu weinen, es war die Zeit zu handeln.


  


  Fassungslos hatte sie Clarks Schilderungen gelauscht. Miriam war also wirklich tot, gestorben für die Organisation. Emma hegte keinerlei Zweifel, dass Miriam, egal, was man ihr zuvor antat, keinen von ihnen verraten hatte. Es war nicht auszuschließen, dass sie sogar freiwillig in den Tod gegangen war, um es nicht doch noch zu tun. Diesen Gedanken behielt sie lieber für sich. Sie wusste nicht, ob Clark in der Lage wäre, damit umzugehen.


  Zumindest schien er sich wieder gefangen zu haben. Er hatte seine Tränen getrocknet. Die rohe Verzweiflung war aus seinem Gesicht gewichen. Sie hatte einem Ausdruck Platz gemacht, den sie noch nicht zu deuten wusste, der ihr Angst machte. Was immer gerade in ihm vorging, es umfasste Kräfte, deren Freisetzung sie lieber nicht erleben wollte.


  »Können wir dich einen Moment allein lassen?«


  Als Clark nickte, nahm sie Williams Arm und zog ihn ins Schlafzimmer.


  »Hast du die Veränderung gesehen?«, wisperte sie, obwohl sie wahrscheinlich außer Hörweite waren.


  William schloss die Schlafzimmertür, bevor er antwortete. »Habe ich, und es gefällt mir nicht. Es erinnert mich zu sehr an Kim. Das ist gefährlich. In seinem Zustand stürzt er sich in jede Gefahr, die er finden kann.«


  »Was sollen wir tun?«


  »Am liebsten würde ich ihn einsperren, bis es vorbei ist, aber ich fürchte, wir werden ihn brauchen.«


  »Wieso?«


  »Weil er noch einen Ausweis hat. Er gehört zu denen, die Kim in die KLM-Zone schicken kann. Und wenn ich Kim richtig einschätze, wird er dies tun. Wir haben nicht so viele geeignete Männer, dass wir da wählerisch sein können.«


  »Aber wenn er eine Gefahr für sich und andere ist?«


  »Sein Gemütszustand interessiert Kim nicht. Wir können nur hoffen, dass Clarks rationale Seite die Oberhand gewinnt, bevor es wirklich gefährlich wird.«


  »Wann ist es so weit?«


  »Angesichts der neuen Entwicklung? Sehr bald. Es würde mich nicht wundern, wenn es schon morgen Nacht geschehen soll.«


  »So schnell?« Ihr wurde bewusst, dass sie bisher keine Entscheidung bezüglich ihrer Rolle getroffen hatte. Konnte sie nach Miriams ultimativem Opfer noch anders, als sich für eine Teilnahme zu entscheiden?


  Wenn sie helfen konnte, würde sie gehen. Das war sie ihrer Freundin schuldig.


  »Nein, nicht du auch.« William klang entsetzt und besorgt.


  »Was meinst du?«


  »Diese Entschlossenheit. Du hast dich gerade entschieden.«


  Es war keine Frage. Also brauchte sie ihm nicht zu antworten. Was er andeutete, gab ihr zu denken. Um ihn und vor allem sich selbst zu beruhigen, sagte sie: »Keine Angst. Mein Verstand dominiert meine Emotionen. Gerade in schwierigen Situationen.«


  »Das hoffe ich«, murmelte er in seinen Bart. »Das hoffe ich für uns beide.«


  »Lass uns zu Clark zurückgehen. Es ist nicht gut, wenn er jetzt allein ist.«


  


  Später am Abend


  So sehr sie sich bemühte, sie sah sich außerstande, aktiv an den Beratungen der weiteren Pläne teilzunehmen. Wenngleich sie William gegenüber behauptet hatte, ihr Verstand kontrollierte ihre Emotionen, an diesem Abend konnte sie es ihm nicht beweisen, so sehr sie es auch wollte. Es fiel ihr schon schwer, dem Gespräch zwischen Clark, William, Kim und Martin zu folgen. Immer wieder musste sie an Miriam denken. Sie sollte hier sein, neben Clark sitzen, sich an ihn lehnen. Die beiden hätten es verdient, miteinander glücklich zu werden. Voller Scham dachte Emma an die Momente, in denen sie Clark sein Glück mit Miriam geneidet hatte. Dabei konnte sie froh sein, nicht an seiner Stelle gewesen zu sein. Eine Freundin zu verlieren war über alle Maßen schmerzhaft, doch wie es war, seine Liebe zu verlieren, wagte sie sich nicht einmal vorzustellen. Wahrscheinlich würde Miriam auf ewig eine Lücke in Clarks Leben hinterlassen.


  Auch wenn sie gegangen war, ihr Geist war noch unter ihnen. Emma hatte ihn gespürt, als William den anderen die traurige Botschaft von ihrem Tod überbracht hatte. Alle waren sie betroffen – Amber hatte sogar ein paar Tränen vergossen –, aber keiner wirkte verzagt. Miriam war eine Kämpferin gewesen und nun würden ihre Freunde ihren Kampf fortführen. Emma ließ ihren Blick durch die Runde schweifen. So unterschiedlich die Menschen hier waren, sie alle einte die Trauer um Miriam und ein Ziel: die Lüge aufzudecken, die Milliarden Menschen lebten.


  Ihr Blick blieb an Amber hängen. Wie immer war Kims Freundin mehr schweigende Beobachterin als echte Diskussionsteilnehmerin. An diesem Tag wirkte sie noch stiller als sonst, regelrecht apathisch. Ihre Blässe war unnatürlich, selbst für jemanden, der unter der Erde wohnte und meist nur des Nachts nach draußen ging. Ob sie noch immer krank war? Sollte Kim ihr da nicht mehr Beachtung schenken?


  Emma hatte bisher nicht mehr als ein paar Sätze mit Amber gesprochen, dennoch lag sie ihr nicht weniger am Herzen als die anderen Anwesenden. Als Kims Freundin in die Küche ging, um Tee zu kochen, folgte sie ihr.


  Amber schrak zusammen, als Emma ihr die Hand auf den Arm legte. »Lass das, ich mach das schon. Setz dich und ruh dich aus.«


  »Es geht schon«, versicherte Amber.


  »Ich seh doch, dass es dir nicht gut geht. Was ist los?«


  »Nichts.«


  Damit würde sie sich nicht zufriedengeben. Normalerweise war sie niemand, der sich anderen aufdrängte, aber diesmal lagen die Dinge anders. Sie alle hatten an diesem Tag eine Freundin verloren, da tat gegenseitige Sorge mehr Not denn je. »Du bist noch immer krank, oder? Wie schlimm ist es?«


  Amber schwieg.


  »Du kannst es mir sagen, ich werde es niemandem verraten. Ich verspreche es.«


  Der Kampf, den Amber mit sich selbst ausfocht, war ihrem Gesicht deutlich anzusehen. Letztendlich siegte ihr Drang, sich jemandem anzuvertrauen. »Ich bin nicht krank. Ich bin schwanger.« Ihrer Stimme fehlte es an jedweder Modulation.


  »Das ist ein Grund zur Freude.« Es war offensichtlich, dass die werdende Mutter anders empfand. Emma schloss sie in die Arme.


  »Nein. Nicht jetzt. Nicht unter diesen Umständen.«


  »Die Umstände sind gerade dabei, sich zu ändern. Wenn euer Kind zur Welt kommt, wird die Welt nicht mehr die gleiche sein. Ich kann dir nicht versprechen, dass das Leben dann besser sein wird, aber ich glaube fest daran.«


  Sie spürte, wie ein Teil der Anspannung aus Ambers Körper wich. Jedoch würde es wahrscheinlich etwas dauern, bis sie sich wirklich auf das Kind freuen konnte. Bis dahin würde Emma nicht nachlassen, ihr Mut zuzusprechen.


  »Ich nehme an, Kim weiß es noch nicht.«


  »Nein. Und ich kann es ihm nicht sagen.«


  »Du denkst, er würde es nicht gut aufnehmen? Meinst du nicht, er freut sich? Schließlich liebt er dich.«


  »Das tut er, sehr sogar. Deswegen würde er sich Sorgen machen, noch mehr, als er es ohnehin schon tut. Er würde versuchen, mich von allen Gefahren fernzuhalten.«


  »Was nichts Schlechtes ist. Immerhin geht es nicht mehr nur um dein Leben.«


  »Ich weiß. Aber ich kann einfach nicht zurückbleiben, wenn er in den Einsatz geht. Das verkrafte ich nicht. Die Ungewissheit, ob er heil zu mir zurückkommt, würde mich umbringen.«


  Verstandesmäßig konnte sie Ambers Argumente erfassen und bis zu einem gewissen Grad sogar nachvollziehen, doch wenn sie sich vorstellte, an ihrer Stelle zu sein, konnte sie es nicht mehr. Hatte eine Mutter nicht immer das Bedürfnis, zuallererst ihr Kind, und sei es ungeboren, zu beschützen? Ambers Bindung zu Kim aber schien stärker als die zu dem Ungeborenen. Der Versuch, sie umzustimmen, liefe ins Leere. Sie könnte mit Kim sprechen, aber sie hatte versprochen, es nicht zu tun. Daher würde sie schweigen und hoffen, dass Amber nichts geschähe.


  »Versprich mir, auf dich aufzupassen. Wenn euch beiden«, sie legte Amber die Hand auf den Bauch, »etwas zustieße, würde ich mir das nie verzeihen. Mal abgesehen davon, dass Kim mich wahrscheinlich umbringen würde.« Den letzten Satz sagte sie so leichthin, dass er Amber ein kleines Lächeln entlockte. Es war schön zu sehen, dass sie bei allen Sorgen das Lächeln noch nicht verlernt hatte. Sie nahm sie noch einmal in die Arme.


  »Dann lass uns mal den Tee kochen. Wenn wir die Männer zu lange alleine lassen, kommt da bloß Blödsinn heraus.«


  »Geh du schon vor. Schließlich bist du die Stimme der Vernunft, sagt zumindest William.«


  Emma war etwas verwundert, dass William mit Amber über sie gesprochen hatte. Da sie jedoch nichts dazu zu sagen wusste, nickte sie nur und ging zurück ins Wohnzimmer.


  


  In der übernächsten Nacht würde es so weit sein. Am nächsten Abend schon würde Clark die insgesamt neun Männer und Frauen kennenlernen, mit denen er in die KLM-Zone NA-5 eindringen sollte, um dort die benötigten Beweise zu beschaffen. Sie würden sich am Bahnhof treffen, wo sie in den Schnellzug in Richtung Süden stiegen. Er würde sie bis Atlanta bringen. Die Stadt lag nur sechzehn Kilometer von der KLM-Zonengrenze entfernt, eine Strecke, die sie zu Fuß gut bewältigen konnten. Ihr einziges Problem war die Mauer, die angeblich errichtet worden war, um Atlanta vor Hochwasser zu schützen. Nach allem, was sie nun wussten, diente sie wohl eher dazu, die Einwohner von der KLM-Zone und den Vorgängen dort fernzuhalten. Dafür sprach auch die rigorose Bewachung. Aber sie waren vorbereitet. Sie hatten einen Mann bei den Wachtruppen, der ihnen die Passage ermöglichen würde. Wenn alles nach Plan liefe, würden sie die KLM-Zone gegen Mitternacht erreichen. Was danach geschähe, war noch unklar, und hing davon ab, welche Bedingungen sie dort vorfänden. Wahrscheinlich würden sie mehrere Tage bleiben müssen. Ungewiss war ebenso, ob sie auf Widerstand stoßen würden, durch firmeneigene Truppen oder gar die Arbeiter selbst.


  Niemand bestritt die Gefahren, doch er sorgte sich nicht. Sie würden Erfolg haben oder bei dem Versuch ihr Leben lassen. So oder so, in KLM NA-5 erfüllte sich sein Schicksal.


  … SIEBEN … 


  Am frühen Morgen in Williams Wohnung


  Es war weit nach Mitternacht, als endlich alle gegangen waren. Emma war müde, gleichzeitig jedoch zu aufgekratzt, um schlafen zu können. In der übernächsten Nacht würde sie das Team begleiten, welches in das Regierungsgebäude einbrach. Sie wären nur fünf: Kim und Amber, Martin, William und sie selbst. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn jemand anders Ambers Platz eingenommen hätte, doch sie konnte nichts gegen deren Beteiligung vorbringen, ohne ihr Versprechen zu brechen. Daher hatte sie geschwiegen. Trotz Williams wiederholtem Protest, den Kim dankenswerterweise mit dem Verweis auf ihre Ortskenntnisse zum Verstummen brachte, war sie ja wenigstens selbst dabei, um ein Auge auf die Schwangere zu haben.


  William schien ebenso schlaflos wie sie, denn statt ihr Angebot anzunehmen, in dieser Nacht die Schlafplätze zu tauschen, stand er in der Küche und spülte das Teegeschirr, was ebenso gut bis zum Morgen hätte warten können.


  Sie wollte ihm helfen. Er ließ sie nicht. Sie respektierte seinen Wunsch, allein zu sein, und ging ins Wohnzimmer. Um eine Beschäftigung zu haben und nicht in Grübeleien zu verfallen, studierte sie den Inhalt der Bücherregale, die die kompletten Wände des Raumes bedeckten und dennoch nicht ausreichten, die Vielzahl an Büchern zu fassen. Einige waren einfach auf dem Boden gestapelt. Thematisch umfasste die Sammlung ein breites Spektrum. Wissenschaftliche Bücher über Biologie standen neben französischen Klassikern, Ingenieurskundliches neben Shakespeare, Geschichtsbücher neben Liebesromanen. Wenn es ein System gab, dann entzog es sich ihrem Verständnis. Bisweilen zog sie ein Buch heraus, blätterte darin, doch sie war nicht in der Stimmung, sich dem Zauber der Worte hinzugeben.


  »Na, etwas Interessantes gefunden.«


  Sie zuckte zusammen, schuldbewusst. »Entschuldige, ich bin halt einfach neugierig.«


  »Sieh dich ruhig um. Neugierde ist der Weisheit Anfang.«


  »Wenn das stimmen würde, dann wäre meine kleine Schwester der weiseste Mensch auf dem Planeten.«


  »Vielleicht ist es ja so, und du hast es bloß noch nicht gemerkt. Vielleicht bist du nicht so klug, wie ich dachte.«


  Es war wohl als Scherz gemeint, denn er grinste breit, aber ihrer Meinung nach steckte ein Körnchen Wahrheit darin. Sie hatte das Gefühl, William überschätzte sie. Daher antwortete sie: »Wahrscheinlich.«


  »Das war ein Scherz. Du bist eine so kluge Frau und sagst manchmal so dumme Sachen.«


  »Oder dein Scherz hat den Nagel auf den Kopf getroffen und du ignorierst die Beweise.«


  »Warum fällt es dir so schwer, mir zu glauben, dass du etwas Besonderes bist?«


  »Weil ich nie besonders sein wollte, es aber trotzdem immer war. In der Schule hatte ich große Probleme. Ich wollte mich anpassen, habe es nie richtig geschafft, weil ich die Gedankengänge der anderen nicht nachvollziehen konnte.«


  Sie hatte schon lange nicht mehr daran gedacht und geglaubt, die Erinnerung würde ihr nichts mehr ausmachen. Schließlich lagen die Verletzungen und Demütigungen, das Gefühl der Ausgrenzung, das sie beinahe ihre ganze Schulzeit begleitet hatte, schon einige Jahre zurück. Und doch schmerzte es beinahe wie eine frische Wunde.


  Ob er es in ihrer Miene gesehen hatte? Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, strich mit den Daumen sanft über ihre Wangen, als wolle er den Kummer damit wegwischen. »Jetzt gehörst du dazu, und zwar deswegen, weil du so bist, wie du bist.«


  Die Nähe verwirrte sie und ließ sie reden, ohne vorher nachzudenken. »Ich bin mir nicht sicher, ob du mich so siehst, wie ich wirklich bin.«


  »Du sagst das wegen Nadja, weil ich vorhin sagte, du seist ihr ähnlich, nicht wahr?«


  »Erzähl mir von ihr«, bat sie, bedauerte es sogleich, als sie die Traurigkeit in seinen Augen sah. »Nein, vergiss es. Wenn du nicht willst, musst du nicht darüber sprechen.«


  »Ich möchte es aber.«


  Er setzte sich nicht in den Sessel, sondern davor. Wenn sie alleine waren, tat er das immer, ganz so, als wolle er vermeiden, von oben auf sie herabzublicken. Sie setzte sich neben ihn, schaute ihn nicht an, um es ihm leichter zu machen, offen zu sprechen.


  »Darf ich deine Hand halten?«, fragte William.


  Sie nahm seine Linke in beide Hände. Er hatte eine Narbe auf der Handfläche, die sie mit den Fingerspitzen entlangfuhr, bevor sie die langen, schlanken Finger ihrer Rechten mit seinen kräftigen, leicht schwieligen verschränkte.


  »Es ist vier Jahre her, dass ich sie verloren habe.« Er sprach leise und langsam, als traue er weder der Kraft seiner Stimme noch der Tragfähigkeit seiner Worte. »Sie haben sie mir einfach genommen, ohne Grund. Der Schuss hätte mich treffen sollen.«


  »Sie wurde erschossen?« Emma musste an Miriam denken. Ihr Herz zog sich zusammen.


  »Die Polizisten kamen nachts in unsere Wohnung. Ich war nicht da, nur Nadja. Sie hat versucht, die Durchsuchung zu verhindern. Da haben sie sie erschossen. Sie war noch so jung, hatte ihr Leben noch vor sich. Sie war so klug, sie hätte Großes erreichen können, doch sie haben sie erschossen, meinetwegen. Weil ich es nicht lassen konnte, das Vorgehen der Regierung zu hinterfragen. Sie wusste, was ich tat, hat mich oft gewarnt, aber ich wollte nicht auf sie hören. Ich hätte dafür bezahlen sollen, nicht sie, nicht meine Nadja, nicht meine geliebte Tochter. Sie war erst fünfzehn Jahre alt, sie war noch ein Kind.«


  Nadja war seine Tochter gewesen. Er sah in ihr seine tote Tochter, eine Erkenntnis, die ihr einen seltsamen Stich versetzte.


  »Sie haben sie mir genommen und nun auch noch Miriam.« Er hatte leise zu weinen begonnen, das Schluchzen war kaum vernehmbar. Seine Trauer war so anders als Clarks, aber nicht weniger erschreckend.


  Sie kniete sich vor ihn, umschloss seine Hände mit ihren und suchte seinen Blick. »Sie haben es nicht umsonst getan. Sie werden dafür bezahlen. Bald schon wird es vorbei sein. Ich kann dir Nadja nicht zurückbringen und ebenso wenig Miriam, aber ich kann helfen, ihr Andenken zu ehren. Sie sind nicht umsonst gestorben.«


  Sie zog seinen Kopf an ihre Brust, strich ihm über den kahl rasierten Schädel. Lange verharrten sie in dieser Position.


  Als er sich schließlich von ihr losmachte, waren seine Tränen getrocknet, doch seine Augen waren noch immer angefüllt mit Traurigkeit. Es musste ihm unheimlich schwer gefallen sein, ihr von seinem Verlust zu berichten. »Danke, dass du es mir erzählt hast.«


  »Es war gut, darüber zu sprechen. Ich habe es noch nie jemandem erzählt. Niemand in der Organisation weiß davon.«


  »Ich werde es für mich behalten«, versprach sie. Es war das zweite Geheimnis, was ihr in dieser Nacht offenbart wurde. Dabei war sie früher nie jemand gewesen, dem die Leute sich öffneten. Vielleicht hatte William recht, als er sagte, dass sie hier akzeptiert wurde, so wie sie war. »Wie hast du dieses Geheimnis nur vier Jahre mit dir herumtragen können?«


  »Es sind nicht nur schreckliche Erinnerungen. Ich hatte fünfzehn wundervolle Jahre mit meiner Tochter. Unsere Bindung war sehr eng, denn ich habe sie alleine großgezogen. Ihre Mutter hat uns verlassen, als Nadja noch ein Baby war. Anfangs war ich überfordert. Ich war erst zweiundzwanzig Jahre alt und mitten im Studium. Meine Mutter hat mich unterstützt, so gut sie konnte, aber trotzdem habe ich manchmal gehofft, Nadjas Mutter käme zurück und nähme das Kind an sich. Ich konnte nicht verstehen, wie eine Mutter ihre Tochter zurücklassen kann, ich verstehe es bis heute nicht. Irgendwann habe ich aufgehört, darüber nachzudenken. Ich habe Nadja all meine Liebe geschenkt und gehofft, ich könne ihr Mutter und Vater zugleich sein. Sie war ein fröhliches Kind, hat viel gelacht. Und sie war so wissbegierig, dass selbst ich als Lehrer ihr manchmal nicht alle Fragen beantworten konnte. Sie hat dann immer gesagt 'Das musst du doch wissen, Papa.' und dann hat sie mich angelächelt auf eine Art, wie nur sie lächeln konnte. Ich weiß nicht, ob ihr je die Mutter gefehlt hat, ich habe mich nie getraut, zu fragen. Und dann … dann war es zu spät.«


  »Ich glaube nicht, dass sie etwas vermisst hat. Schließlich hatte sie einen wundervollen Vater, der sie geliebt hat. So, wie du von ihr sprichst, und wie deine Augen dabei leuchten, muss sie ein besonderer Mensch gewesen sein.«


  »Das war sie.« Er lächelte, auch seine Augen; die kleinen Fältchen darum traten hervor. »So wie du.«


  »Also siehst du in mir die Tochter, die du verloren hast.« Da war es wieder, jenes seltsam stechende Gefühl.


  »Nein. Was ich sehe, ist eine kluge, starke, unabhängige Frau, bei der ich mich traue, eine andere, nicht minder intensive Zuneigung zu empfinden wie bei Nadja.«


  Sie verstand nicht, was er damit sagen wollte. »Was meinst du damit?«


  »Ich meine damit, dass ich bei dir keine Angst haben muss, dich mit meinen Entscheidungen in Gefahr zu bringen, weil du willensstark genug bist, deine eigenen Entscheidungen zu treffen. Ich muss mich nicht um dich sorgen, weil du nie etwas Unüberlegtes tun würdest. Du bist nicht auf mich angewiesen, denn du bist alleine stark. Und weil das so ist, kann ich mir erlauben, etwas für dich zu empfinden, ohne vor Angst um dich verrückt zu werden.«


  Seine Worte klangen wie eine Liebeserklärung und auch wieder nicht. Emma war verwirrt. Nicht nur, weil sie unsicher bezüglich seiner Gefühle war, sondern auch, weil es ihr nicht gelang, ihre eigenen Empfindungen zu verstehen.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin verwirrt. Ich verstehe nicht.«


  »Dann lass es mich anders sagen.« Er beugte sich vor und küsste sie.


  William zu küssen, fühlte sich seltsam an. Der Kuss hatte nichts von der knisternden Leidenschaft, die sie bei Claire empfand, noch weckte er schwärmerische Gefühle, wie sie Verliebtheit mit sich brachte. Was sie empfand, war anders: neu, aber nicht aufregend; gefühlsgeladen, aber ohne Überschwang; hingebungsvoll, aber ohne Selbstaufgabe. Es war perfekt!


  Der Kuss endete und Emma verspürte die Gewissheit, dass es das war, was sie wollte.


  »Und, was meinst du?«, fragte er. Keine Liebesschwüre, keine leidenschaftlichen Blicke.


  Sie lächelte. »Ja.«


  Er nahm ihre Hand und sie gingen ins Schlafzimmer.


  


  Am Nachmittag auf dem Campus


  Die Nachricht von Miriams Tod hatte in Windeseile die Runde gemacht. Woher diese Information stammte, wusste sie nicht. Sie selbst hatte zwar am Morgen durch ihren Polizeikontakt davon erfahren, doch sie hatte die Nachricht nicht gestreut. Wie konnte sie das, war sie im Grunde die, die den Tod der Studentin zu verantworten hatte.


  Im ersten Augenblick war es ein Schock für sie gewesen. Das hatte sie nicht gewollt. Obwohl sie die Nebenbuhlerin aus dem Weg hatte haben wollen, ihren Tod hatte sie nicht ins Kalkül gezogen. Eine möglicherweise lebenslängliche Haftstrafe, ja. Folter, ja. Seelische Qualen wegen des Verrats an ihren Freunden, auf jeden Fall. Der Tod, nein, er hatte nicht zu Darias Plan gehört. Natürlich hatte sie sich nichts vorzuwerfen. Sie hatte schließlich nur ihre Pflicht getan: eine Studentin anzeigen, die regierungsfeindlichen Aktivitäten nachging. Dessen ungeachtet empfand sie Schuld, welche sie mit aller Macht zu verdrängen suchte. Sie hatte richtig gehandelt, was konnte sie für den Fluchtversuch Miriams, der diese das Leben gekostet hatte?


  Clark würde dieses Argument wohl kaum gelten lassen. Für ihn wäre sie die Schuldige. Ihn zurückzugewinnen erschien ihr unmöglicher denn je zuvor. Das war es, was sie an der ganzen Sache eigentlich bedauerte. Seit sie es wusste, hatte sie nicht erneut den Kontakt zu ihm gesucht. Solange er sie mied, würde sie sich fernhalten, so schwer es ihr auch fiele. Wenn sie jemals wieder eine Chance bei ihm haben wollte, musste sie Gras über die Sache wachsen lassen.


  Dabei war der Sturm aus Gerüchten und Mutmaßungen – sie wussten nur vom Tod, ohne die genauen Umstände zu kennen –, der momentan über den Campus fegte, nicht gerade hilfreich. Sie musste sich überlegen, wie sie ihn eindämmen konnte, damit daraus nicht noch echte Unruhe entstand. Dass eine Studentin durch die Waffe eines Polizisten gestorben war, bot durchaus das Potenzial des Erstarkens staatsfeindlicher Kräfte. Sie musste wachsam sein und Stärke demonstrieren, obwohl oder gerade weil sie sich im Augenblick schwach fühlte.


  


  Irgendwie war es ihm gelungen, seinen vormittäglichen Lehrverpflichtungen nachzukommen. Danach hatte er sich in sein Büro zurückgezogen und dort für Ordnung gesorgt. Er wusste, er würde nicht zurückkehren, doch alles so zu lassen, wie es war, das konnte er auch nicht. Es war ihm, als müsse er auf diese Weise von seinem alten Leben Abschied nehmen, bevor er bereit war, den Schritt ins Unbekannte zu wagen. Es war kurz nach vier, als er die Bürotür zum letzten Mal hinter sich zuschloss.


  Die Atmosphäre auf dem Campus hatte sich verändert. Erst glaubte er, es läge an seiner Wahrnehmung, dann bemerkte er die Blicke, die ihm die Studenten, die in Grüppchen zusammenstanden und teilweise lautstark diskutierten, zuwarfen. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, bis die sichtlich mitgenommene Leila auf ihn zukam und fragte: »Ist es wirklich wahr? Miriam, ist sie wirklich … ist sie wirklich tot?«


  »Ja.«


  »Es tut mir so leid. Mein Beileid.« Leila kamen die Tränen.


  »Danke.«


  Er musste gehen, bevor seine mühsam unterdrückte Trauer wieder hervorbrach. Er nickte Miriams ehemaliger Mitbewohnerin zu und ging schnellen Schrittes in Richtung seines Appartements.


  


  Zur gleichen Zeit in Williams Wohnung


  Sie hatten im gleichen Bett geschlafen, aber nicht miteinander. Emma hätte es nicht anders gewollt. Im Augenblick reichte es ihr, dass er einfach nur da war. Wenn sie ihn ansah, verspürte sie kein Verlangen, sondern nur den Wunsch nach Nähe. Beim Einschlafen hatten sie einander bei den Händen gehalten. Nichts hätte ihre Gefühle füreinander besser zum Ausdruck bringen können als diese kleine, unschuldige Geste.


  Er weckte sie, indem seine Hand sanft ihren Rücken entlangfuhr. Er selbst schien schon eine Weile wach zu sein, denn in der Wohnung roch es nach Kaffee und Aufbackbrötchen. »Aufstehen. Frühstück ist fertig.«


  Sie schaute auf den Wecker, der am Boden neben dem Bett stand. Vier Uhr nachmittags. Auch wenn sie erst am frühen Morgen zu Bett gegangen waren, hatte sie für ihre Verhältnisse ungewöhnlich lange geschlafen. »Wie lange bist du schon wach?«


  »Eine Stunde oder so.«


  »Du hättest mich wecken können.«


  »Warum? Wir haben heute nichts mehr vor.«


  Er hatte recht. Am Vorabend war alles besprochen worden, was für ihre Unternehmung wichtig war. Etwas mehr als einen Tag noch, dann war es so weit. Bis dahin blieb ihnen kaum etwas anderes, als zu warten. Gut, dass sie William hatte. Er würde verhindern, dass sie sich von ihren Gedanken an das Bevorstehende verrückt machen ließ.


  Ihr fiel ein, dass Clarks Gruppe schon in wenigen Stunden aufbrechen würde. »Wir haben uns überhaupt nicht richtig von Clark verabschiedet«, sagte sie. In der letzten Nacht hatte sie nicht einen Gedanken daran verschwendet, dass sie einander möglicherweise zum letzten Mal sahen.


  »Wenn du möchtest, können wir zum Bahnhof gehen.«


  »Ich weiß nicht, ob es so gut ist, wenn ich mich an öffentlichen Orten zeige, denn meine ehemaligen Kollegen glauben, ich hätte die Stadt verlassen.«


  »Rational wie immer. Wir könnten dein Aussehen verändern. Wie sehr hängst du an deinen Haaren?«


  »Ich konnte mich bisher nie entschließen, sie abzuschneiden, aber wenn du meinst, kann ich es tun.«


  »Gut, dann lass uns etwas essen. Danach schneide ich dir die Haare.«


  »Kannst du das denn?«


  »Ich bin ein Mann mit vielen Qualitäten. Nein, im Ernst, ich habe es eine Weile nicht mehr gemacht, außer bei mir selbst«, er strich sich über seinen rasierten Schädel, »aber Nadja habe ich immer die Haare geschnitten und sie hat sich nie über das Ergebnis beklagt.«


  »Gut, bitte nicht zu kurz. Für einen Partnerlook ist es noch etwa früh.«


  Er lachte. »Keine Angst. Ich verspreche, dich nicht zu entstellen.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  Ihr Magen knurrte laut. »Essenszeit«, meinte sie und schwang die Beine aus dem Bett. Er folgte ihr in die Küche.


  


  Am Abend in Clarks Wohnung


  Alles war vorbereitet. Nur noch eine Stunde, bevor er gehen musste. Er hatte einen Rucksack nach Kims Anweisungen gepackt. Nur das Nötigste: Eine Wasserflasche, ein paar Energieriegel, eine Taschenlampe, dazu etwas frische Kleidung und seinen Waschbeutel, weniger, weil diese Dinge unbedingt nötig waren, sondern als Tarnung, falls jemand das Gepäck durchsuchen würde. Niemand reiste von New Washington nach Atlanta ohne wenigstens eine Grundausstattung. Clark fragte sich zwar, wie etwas Kleidung über das Mitführen einer Waffe – einer der anderen würde diese mitbringen – hinwegtäuschen konnte, außer vielleicht bei einer sehr oberflächlichen Durchsuchung, aber er hielt sich an die Vorgaben. Geld und Ausweis führte er am Körper.


  Ein letztes Mal ging er durch seine Wohnung, betrachtete etwas wehmütig seine Büchersammlung, bevor ihm einfiel, dass er etwas vergessen hatte: Miriams Sachen. Er konnte sie nicht einfach so zurücklassen. Zumindest einen Teil davon musste er retten. Etwas Zeit blieb ihm noch, um die Dinge durchzugehen, die sie erst vor wenigen Tagen in sein Zuhause gebracht hatte.


  Es fiel ihm schwer, sich zu entscheiden. Er wusste nicht so recht, was ihr von den Gegenständen wirklich wichtig gewesen war. Sie war kein Mensch gewesen, der an materiellen Dingen hing. Ihm fiel ihr Notizbuch in die Hände. Was für ein Glück, dass sie es, entgegen ihrer Gewohnheit, nicht bei sich getragen hatte, als sie zu Daria gegangen war. Ohne einen Blick hineinzuwerfen, steckte er das Büchlein in seinen Rucksack und dazu noch die drei alten Exemplare, die sie mitgebracht hatte. Außerdem nahm er ihre Goldkette mit dem Glücksamulett an sich. Soweit er wusste, war es das einzige Schmuckstück, das sie besaß. Es war ein Erbstück von ihrer Oma. Er ließ das Samtsäckchen in seine Brusttasche gleiten und entschied, dass dies als Andenken ausreichen würde. Alles andere, was ihr einst gehört hatte, würde er zurücklassen. Sie brauchte es schließlich nicht mehr.


  Einen Moment überlegte er, ob es für ihn selbst etwas gab, was er auf keinen Fall missen wollte, doch dann wurde ihm klar, dass Miriam das Einzige gewesen war, was ihm wirklich etwas bedeutet hatte. Er würde sie immer in seinem Herzen tragen.


  


  Kurz vor elf am Zentralbahnhof


  »Emma, ich hätte dich beinahe nicht erkannt. Was machst du denn hier?«


  Sie konnte es ihm nicht verübeln, dass er fast an ihr vorbeigelaufen war. Der Kurzhaarschnitt hatte ihr Aussehen erheblich verändert. Fransige Strähnen eines überlangen Ponys verdeckten Teile ihres Gesichts. Die restlichen Haare hatte William auf eine Länge gebracht, die kurz unterhalb ihrer Ohrläppchen endete. Als sie sich am Abend erstmals im Spiegel betrachtet hatte, hatte sie geglaubt, einer vollkommen fremden Frau gegenüberzustehen, dann aber erkannt, dass sie diesen Schnitt schon viel früher hätte wagen sollen. Die Mischung aus unkonventionell und streng entsprach ihr viel mehr als der angepasste geflochtene Zopf.


  »William ist auch hier. Wir wollten uns verabschieden und dir viel Erfolg wünschen.« Sie winkte, damit William, der etwas hinter ihr gegangen war, sie fand und zu ihnen aufschließen konnte.


  »Danke. Ich wünsche euch ebenfalls alles Gute. Passt auf euch auf.«


  William war hinzugetreten und antwortete: »Das werden wir. Aber du musst auch auf dich aufpassen. Dies hier ist kein Abschied für immer. Schon in wenigen Tagen werden wir uns wiedersehen. Du weißt, unsere Aufgabe wird mit morgen Nacht nicht beendet sein. Wir brauchen dich also noch.«


  Clark nickte, aber seine Miene war nahezu ausdruckslos, eine Maske, hinter die sie nicht blicken konnte. Emma konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob er Williams Einstellung teilte und danach handeln würde. Daher sagte sie: »Miriam war niemand, der unnütze Risiken guthieß.« Deutlicher konnte sie wohl nicht werden.


  Einen Moment glaubte sie, Clarks Fassade mit der Erwähnung des Namens der Freundin zum Bröckeln gebracht zu haben, doch er fing sich schnell wieder. Er griff in seinen Rucksack, zog einen Stapel Bücher heraus und reichte sie ihr. »Ihre Notizbücher. Ich wollte sie mitnehmen, aber bei euch sind sie wahrscheinlich besser aufgehoben. Es wird Zeit, ich muss zum Gleis.«


  Sie hatte einen Kloß im Hals, konnte nichts sagen, sich nicht für sein Vertrauen bedanken. William umarmte Clark und trat dann einige Schritte zurück. Clark zog sie in seine Arme. Sie hätte nicht gedacht, dass dieser Abschied so schwer sein würde. Sie hatte das Gefühl, einen Freund im Stich zu lassen. Er würde zwar nicht allein gehen müssen, aber ohne Miriam, die jetzt hier an seiner Seite stehen sollte. »Sie hat dich sehr geliebt«, flüsterte sie. Dann musste sie ihn loslassen und sich abwenden. Er sollte ihre Tränen nicht sehen.


  


  Seine Mitstreiter erwarteten ihn auf dem Bahnsteig. Er brauchte nicht lange nach ihnen suchen. Obwohl sie rein äußerlich nichts von den anderen Reisenden unterschied, erkannte er sie am entschlossenen Ausdruck ihrer Gesichter. Er ging auf die Gruppe zu.


  Hände wurden geschüttelt, Namen genannt. Es ging an ihm vorbei wie die Szenen eines Films. Immer noch hallten Emmas Worte in seinem Kopf. Sie hat dich sehr geliebt. Miriam hatte diese Worte nie ausgesprochen, ebenso wenig wie er, aber tief in seinem Herzen hatte er es gewusst. Es nun auf diese Weise ins Bewusstsein gebracht zu bekommen, ließ ihn seinen Verlust um ein Hundertfaches stärker empfinden. Er glaubte, der Schmerz ließe sein Herz aussetzen, doch es schlug weiter.


  Wie in Trance stieg er in den Zug, ließ sich auf einen Platz fallen und starrte auf die schwarze Fläche, die ein Fenster hätte sein sollen. Wenn sie Erfolg hätten, würde es wieder Züge mit Fenstern geben. Oder überhaupt keine mehr. Niemand konnte wissen, was geschehen würde. Früher hätte er sich darüber Gedanken gemacht, aber dazu war er nicht länger in der Lage. Er täte einen Schritt nach dem anderen. Morgen würden sie in die KLM-Zone gehen. Käme er lebend heraus, sähe er weiter.


  


  Hand in Hand verließen sie den Bahnhof. Sie sprachen nicht. William versuchte nicht, sie zu trösten. Sein stilles Verständnis trocknete ihre Tränen. Sie hatte getan, was sie hatte tun können. Nun lag Clarks Schicksal nicht mehr in ihren Händen. Er würde das Richtige tun, daran musste sie einfach glauben.


  Ihre Kraft würde ohnehin nicht reichen, sich um ihn Sorgen zu machen und gleichzeitig ihre Aufgabe zu erfüllen. Morgen Nacht bräuchte sie alles, was sie zu geben vermochte, wenn sie wirklich erfolgreich sein wollten. Emma war davon überzeugt, dass es auf jeden Einzelnen ankäme.


  »Was hast du Clark zugeflüstert?«, fragte William, als sie schon ein gutes Stück gegangen waren.


  »Woher weißt du, dass ich etwas gesagt habe?« Er hatte es unmöglich hören können.


  »Sein Gesicht. Er war tief bewegt.«


  »Ich habe gesagt, dass Miriam ihn sehr geliebt hat. Ich weiß nicht, ob sie es ihm je gestanden hat, aber es ist die Wahrheit. Hätte ich es besser nicht gesagt?«


  »Doch. Es war gut, dass er es gehört hat. Es tut sicher weh, aber es wird ihm dennoch Kraft geben.«


  »Er tut mir so leid. Die beiden hätten es verdient gehabt, zusammen alt zu werden.«


  »Das hätten sie. Zumindest war ihnen ein kurzes Glück vergönnt. Liebe birgt immer die Gefahr des Verlusts.«


  Sie musste an Amber denken und ihre Angst um Kim. Sie sah William an. Es war möglich, dass sie ihn verlor. Darüber wollte sie nicht nachdenken. Sie selbst war nicht so wichtig. Sie sollte sich lieber um Amber und das Kind sorgen, das diese unter dem Herzen trug.


  »Was ist? Du wirkst bedrückt und das nicht nur wegen Clark und Miriam.«


  War es ihr so deutlich anzusehen oder waren sie und William sich schon so nah, dass er es spürte? Sie hatte versprochen, nichts zu sagen. Sie könnte ihn belügen.


  »Seine Sorgen auszusprechen ist kein Eingeständnis von Schwäche.«


  »Ich habe versprochen, nichts zu sagen.«


  »Also geht es um Amber. Was ist mit ihr?«


  Wenn er ohnehin schon wusste, wer ihr Sorgen bereitete, konnte sie es ihm ebenso gut erzählen. Vielleicht wäre er sogar in der Lage, Amber umzustimmen.


  »Ja. Sie ist schwanger. Kim weiß es nicht, und ich habe versprochen, nichts zu sagen. Sie hat Angst, er würde sie nicht mitkommen lassen, und sie sagt, sie werde ihn auf keinen Fall alleine gehen lassen.«


  »Ich kenne Amber. Nichts, was wir sagen oder tun, wird sie umstimmen. Ich verspreche dir, ich werde besonders auf sie achten und Martin bitten, es ebenfalls zu tun. Selbstverständlich, ohne ihm zu sagen, warum. Dass Kim an ihrem Verlust zerbrechen würde, ist Begründung genug.«


  Emma wusste, dass dem wirklich so war. Kim konnte nicht ohne Amber sein. »Am liebsten würde ich die beiden einsperren und ohne sie gehen. Warum müssen sie mitkommen? Es gibt genug Freiwillige.«


  »Keine mit ihren Fähigkeiten. Martin mag der Einbruch-Spezialist sein, aber nur Kim und Amber können kämpfen, wenn es darauf ankommt.«


  »Du kannst doch auch kämpfen.«


  »Ja, aber ich werde damit beschäftigt sein, das Computersystem zu knacken. Ich hoffe nur, ich schaffe es.« Echte Zweifel schwangen in seiner Stimme mit.


  »Es wäre leichter, wenn ich herausgefunden hätte, wo der zentrale Serverraum ist. Dann könnten wir einfach die Speichermedien stehlen.«


  »Dazu müssten wir genau wissen, was auf welcher Festplatte ist.«


  »Oder sie alle mitnehmen.«


  »Dazu bräuchten wir wahrscheinlich einen Laster. Nein, dieser Weg war von Anfang an eine Sackgasse. Wenn derjenige, der das System entworfen hat, auch nur einigermaßen Ahnung hatte, sind die einzelnen Informationsschnipsel, die wir suchen, über das ganze System verteilt. Die Dateien zu finden und herunterzuladen ist der einzige Weg. Ich hoffe, wir finden genug.«


  »Wenn nicht, dann haben wir immer noch Clarks Gruppe.«


  »Ja. Es war wirklich sehr klug von dir, auf die Durchführung beider Pläne zu dringen. Du solltest die Organisation führen.«


  »Lass das bloß nicht Kim hören. Der ist sowieso nicht besonders gut auf mich zu sprechen.«


  »Das ändert nichts an deiner Qualifikation. Am liebsten würde ich dich überreden, morgen Abend nicht mitzukommen. Dann wäre wenigstens jemand da, der die Zügel in die Hand nehmen kann, wenn beide Unternehmungen scheitern.«


  »Wenn es wirklich so schiefgeht, dann wird der Rest der Organisation erst mal ums blanke Überleben kämpfen müssen. An neue Aktionen ist auf Monate, wenn nicht gar Jahre nicht zu denken. Bis alles wieder halbwegs normal ist, werden sich neue Anführer gefunden haben. Außerdem weißt du genau, dass ich auf jeden Fall mitkommen will.«


  »War nur ein Versuch. Eigentlich hätte mir klar sein müssen, dass ich gegen deine Logik nicht ankomme.«


  »Daran wirst du dich wohl gewöhnen müssen.«


  »Werde ich wohl«, sagte er, schloss die Tür zu seiner Wohnung auf und fragte: »Und, was machen wir jetzt mit der angebrochenen Nacht?«


  Er war wohl genauso wenig müde wie sie. Kein Wunder, waren sie erst vor wenigen Stunden aufgestanden. Und selbst wenn es anders gewesen wäre, es war ohnehin besser, tagsüber zu schlafen, um für die nächste Nacht ausgeruht zu sein.


  Emma wollte auf keinen Fall weiter über das sprechen, was vor ihnen lag. Der Worte waren genug gewechselt. Jedes weitere schürte Ängste und Zweifel, die zu zerstreuen unnötig Kraft gekostet hätte. Stattdessen würde sie etwas tun, wozu sie sonst vielleicht keine Gelegenheit mehr hätte.


  Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihn zu küssen, aber er kam ihr entgegen, schlang seine Arme um ihre Hüfte und hob sie hoch. Ohne den Kuss zu unterbrechen, trug er sie ins Schlafzimmer, stellte sie auf dem Bett ab. »Bist du dir sicher?«, fragte er sie.


  Sie nickte, legte erst ihren Mantel und dann den Rest ihrer Kleidung ab. William zog sich ebenfalls aus, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Seine Blicke verunsicherten sie nicht, im Gegenteil. Ihr Innerstes hatten sie einander schon sehen lassen, da schienen ihre nackten Körper weit weniger intim.


  Sie stand noch immer auf dem Bett, was ihren Größenunterschied von etwa dreißig Zentimeter annähernd ausglich. Sie schauten einander in die Augen und küssten sich. Sie lehnte sich gegen seine breite Brust. Seine Hände ruhten auf ihrem Rücken. Seine Haut war weich, die feinen Härchen auf seiner Brust und seinem Bauch kitzelten ein wenig. Seine Finger glitten ihren Rücken hinab und umschlossen ihre Pobacken, kneteten diese sanft. Sie unterbrach den Kuss, küsste seinen Hals und fuhr mit den Händen über seine Brust, die sich im schnellen Rhythmus seines Atems hob und senkte. Ihr Blick wanderte seinen Körper hinab. Der Eindruck hatte nicht getäuscht, er war sichtbar erregt. Die Größe seines Geschlechts entsprach seinem Körper. Kurz kamen ihr Zweifel, als sie es in seiner vollen Größe aufgerichtet sah. Konnte sie ihn aufnehmen?


  »Keine Angst, ich werde dir nicht wehtun.« Er streichelte ihr Gesicht, gab ihr einen kleinen, zärtlichen Kuss.


  »Ich weiß«, erwiderte sie und ließ sich auf das Bett sinken.


  William schien unschlüssig, ob er folgen sollte. Sie spreizte die Beine, ließ ihre Hand dazwischen gleiten. Als sie mit den Fingern ihre Schamlippen teilte, war sie selbst überrascht, wie feucht sie war. Ihr Körper war bereit. »Ich will dich spüren.«


  Er hatte sich auf die Bettkante gesetzt. »Dann komm her.«


  In aufreizender Langsamkeit stand sie auf und ging um das Bett herum, bis sie direkt vor ihm stand. Er umfasste ihre Taille, küsste ihren Bauch und ihren Venushügel, bevor er sie auf seinen Schoß zog. »Willst du es wirklich? Wir können jederzeit aufhören.«


  »Schon vergessen: starke Frau, eigene Entscheidungen. Das waren deine Worte, oder?«


  »Klug und attraktiv. Du bist einfach perfekt.«


  Sie legte ihm zwei Finger auf den Mund. »Ssch, ich will jetzt nichts mehr hören.« Sie erhob sich ein Stück, küsste ihn und umfasste sein Glied, ließ sich dann langsam darauf sinken. Stück für Stück nahm sie ihn in sich auf, bis sie seine ganze Länge umschloss. Er legte die Hände um ihre Taille, doch er ließ ihr die Kontrolle. Erst langsam, dann mit steigender Erregung immer heftiger, bewegte sie sich auf ihm. Er füllte sie so vollständig, dass sie seinen Höhepunkt so intensiv empfand, als sei es ihr eigener. Als sie kurz darauf selbst die sanfte Welle des Orgasmus über sich hinwegrollen spürte, blickte sie tief in seine Augen, deren Grau ihr nun fast silbern erschien. Sein Blick war voller Liebe und drang bis in ihr Herz. Sie fühlte sich ihm so nahe, voll und ganz angenommen in allem, was sie war: Geist, Seele und Körper.


  Wärme durchströmte ihren gesamten Körper.


  Sie weinte. Tränen, vergossen, weil kein Lachen der Welt diesem Glück angemessen erschien.


  … SECHS … 


  Am nächsten Nachmittag in Atlanta


  Er hatte stundenlang vor sich hingestarrt, war irgendwann doch eingeschlafen. Als Trevor, der die Unternehmung offiziell leitete, ihn weckte, waren sie kurz vor Atlanta gewesen. Er hatte eine Weile gebraucht, um richtig wach zu werden und sich zu sammeln. Er hatte geträumt, hauptsächlich von Miriam. Es waren angenehme Träume gewesen, und beim Aufwachen hatte Clark sich einen Augenblick der Illusion hingeben können, sie sei noch bei ihm.


  In gewisser Weise war sie es auch, trug er sie bis zu seinem Lebensende im Herzen. Wie lange das sein würde, wusste er nicht. Seine Todessehnsucht, die ihn gleich nach ihrem Tod befallen hatte, war dem Wunsch gewichen, noch den Untergang der Regierung zu erleben, die ihren Tod verschuldet hatte. Ob ihm dies gelänge? Die nächsten Tage würden gefährlich sein. Trevor hatte ihm eine Waffe gegeben, doch sie vermittelte ihm keine Sicherheit, sondern verstärkte das Gefühl der Bedrohung noch. Obwohl er sich beim Schießtraining gut geschlagen hatte, bezweifelte er, dass er in der Lage war, die Waffe auf einen Menschen zu richten, geschweige denn abzudrücken.


  Als sie in Atlanta aus dem Zug stiegen, mussten sie sich beeilen. Der Zeitplan war eng, und wenn sie nicht rechtzeitig am Treffpunkt waren, würde ihr Kontakt sie nicht mehr durch die Mauer bringen können. Es musste genau zum Zeitpunkt der Patrouillen-Ablösung geschehen, denn dann waren die elektronischen Sicherungen abgeschaltet. Sie würden getarnt als Sicherheitseinheit durch eines der Tore spazieren und im Schutz der Dunkelheit verschwinden. So zumindest der Plan.


  


  Am Abend in Williams Wohnung


  Die Vorbereitungen geschahen in aller Stille. Weder William noch sie sprachen, doch er nahm immer wieder ihre Hand oder umarmte sie kurz. Ob er es tat, um sie oder eher sich selbst zu beruhigen, wusste Emma nicht. Es war egal. Wichtig war nur, dass er bei ihr war.


  Es war Viertel nach neun, als sie sich auf den Weg zum Treffpunkt machten. Ihre Kleidung war schwarz und William trug einen Rucksack, der sein technisches Equipment enthielt.


  So oft sie auch schon durch die Nacht gelaufen war, um an einem Treffen der Organisation teilzunehmen, diesmal war es anders. Jetzt galt es. An diesem Tag würde es sich entscheiden. An ein Scheitern wagte sie nicht einmal zu denken. Mit dem Gedanken an das andere Team, die andere Operation, versuchte sie, ihre Sorgen zu mildern. Es würde nicht alles von ihnen abhängen. Ein zweifaches Versagen war unwahrscheinlich. Und dennoch, was wäre wenn?


  Sie griff nach Williams Hand. Sie war stark und warm, während sich ihre Hände kalt und zittrig anfühlten. Wenn er nervös war, so konnte er es besser verbergen als sie. Hoffentlich übertrug sich ihre Unruhe nicht auf ihn, schließlich bräuchte er schon bald alle Konzentration, um das Computersystem der Regierung zu knacken. Von seinen Fähigkeiten hing letztlich der Erfolg der Unternehmung ab. Sie wusste nicht, wie gut er in solchen Dingen wirklich war. Nichtsdestotrotz fiel ihr nicht schwer, auf ihn zu vertrauen. Er würde es schaffen, daran hatte sie keine Zweifel.


  Als spürte er diesen Gedanken, drückte er kurz ihre Hand.


  Wärme. Vertrauen. Verbundenheit.


  Ihre Ängste schwanden.


  


  Derweilen vor den Mauern Atlantas


  Das Durchqueren der Mauer war überraschend problemlos verlaufen, doch nun befanden sie sich auf einem Terrain, das weit schwieriger zu bewältigen war, als sie im Vorfeld angenommen hatten. Bestimmt zwei Kilometer hatten sie sich schon durch das von Gräben, Wasserläufen und Unebenheiten geprägte Grasland vorgekämpft und stießen unvermindert auf Patrouillen. Immer wieder mussten sie sich bäuchlings ins Gras werfen, um nicht entdeckt zu werden. Auch wenn Trevor sich dabei als aufmerksamer Anführer erwies, so hatte Clark das Gefühl, dass es im Grunde genommen schieres Glück war, das sie bisher vor einer Entdeckung bewahrt hatte.


  Sechzehn Kilometer hatte es geheißen. Unter diesen Bedingungen würden sie wohl die ganze Nacht dafür brauchen. Dabei spürte er schon jetzt Erschöpfung und bleierne Müdigkeit. Seine Beine schmerzten. Aufgeben war jedoch keine Option. Miriam hätte es auf keinen Fall getan.


  


  Später in der Nähe des Regierungsviertels


  Als sie am Treffpunkt eintrafen, wurden sie schon erwartet. Martin lehnte lässig an einer Hauswand, von Nervosität keine Spur. Kim und Amber hingegen sah sie die Anspannung an. Obwohl er von hinten die Arme um sie gelegt hatte – noch nie hatte Emma die beiden ihre Zuneigung so offen zeigen sehen –, machten sie den Eindruck, als wären sie jederzeit zur Flucht bereit. Wenn man sich um jemanden sorgt, macht es das schwerer, dachte sie. Selbst wenn Kim nichts von Ambers Schwangerschaft wusste, so war sie trotz allem die Frau, die er liebte. Wie konnte es da anders sein, als dass er um sie fürchtete?


  Sie schaute William an. Ihre Vernunft sagte ihr, dass sie sich nicht um ihn sorgen musste. Er würde auf sich achten und keine unnützen Risiken eingehen. Außerdem sorgten ihre Ängste wohl kaum dafür, dass er sicher wäre.


  Wärme, Vertrauen, Verbundenheit.


  »Lass mich kurz mit Martin reden«, sagte William. Er wollte offenbar sein Versprechen einlösen und ihn bitten, besonders auf Amber achtzugeben. Sie nickte und ließ seine Hand los, ging zu Amber und Kim hinüber. Nur einige Augenblicke später traten die anderen beiden hinzu. Sie grüßten einander mit einem stummen Nicken.


  »Also, dann wollen wir mal«, meinte Martin. Er klang so unbeschwert, als ginge es hier lediglich um ein vergnügliches Spiel und nicht darum, in das Regierungsgebäude einzubrechen und hochgeheime Daten zu stellen. War es für ihn nicht mehr als das, ein Spiel? Emma hoffte, ihr Eindruck tröge. Vielleicht war Martins betonte Lockerheit nur seine Art, die eigene Anspannung zu verbergen.


  Kim ergriff das Wort. »Martin wird führen. Er hat gestern einen offenbar unbewachten Zugang gefunden. Wir gehen über den zentralen Müllsammelraum rein. Von dort gelangt man einfach in die Büros im Erdgeschoss. Wir nehmen das erstbeste. Während William arbeitet, werden die anderen die Flure im Auge behalten. Sollten wir von Wachen entdeckt werden, laufen wir weg und lenken sie so von William ab. Emma, du bleibst auf jeden Fall bei William, für den Fall, dass er Hilfe braucht.«


  Sie wusste nicht, wie sie William bei seinem Tun hätte helfen können, aber sie widersprach nicht. Als Ablenkung wäre sie auch nicht nützlicher, konnte sie doch weder besonders schnell rennen noch im Zweifelsfall richtig mit der Waffe umgehen, die Kim ihr soeben aushändigte. Sie wusste nicht so recht, wohin damit, und steckte sie kurzerhand in den Hosenbund.


  Kim gab weitere Anweisungen. »So, jetzt zieht eure Handschuhe an. Wir wollen keine Fingerabdrücke hinterlassen. Wischt dann die Waffen ab, auch wenn ich euch raten würde, sie besser nicht zu verlieren.«


  Das mit den Handschuhen war ihre Idee gewesen. William reichte ihr ihr Paar aus seinem Rucksack. Bevor sie diese überstreifte, nahm sie noch einmal seine Hand und zog ihn an sich. Er beugte sich zu ihr herunter und sie küsste ihn. Es machte ihr nichts aus, es hier von den anderen zu tun. Alles, was mit William zu tun hatte, erschien ihr richtig und gut.


  


  Derweilen in der Nähe von Atlanta


  Erneut waren sie nur knapp einer Gruppe Wachen entkommen. Mit klopfendem Herzen lag er neben Trevor im Gras.


  Als die Gefahr vorüber war und sie sich erhoben, sagte dieser: »Ich hätte nicht mit so vielen Wachen gerechnet. Mich würde wirklich interessieren, was sie denen über den Grund ihrer Patrouillen erzählen. Sicher wissen sie nichts über die Millionen von Menschen, die dort«, er zeigte in die Richtung, in die sie gingen, »zur Sklavenarbeit gezwungen werden.«


  »Das kann ich mir auch nicht vorstellen. So viele Mitwisser kann sich die Regierung einfach nicht leisten. Ihr Geheimnis wäre schon lange keines mehr, wenn so viele Leute davon wüssten.«


  »Es ist mir ohnehin ein Rätsel, wie sie das geschafft haben. All diese Unternehmen in den KLM-Zonen und bei jedem muss zumindest die Führungsspitze Bescheid wissen. Wie haben sie verhindert, dass da mal jemand redet?«


  Trevor stellte kluge Fragen, die Clark bisweilen selbst in den Sinn gekommen waren. So intensiv er darüber nachdachte, eine wirklich zufriedenstellende Antwort hatte er noch nicht gefunden. Dennoch erwiderte er: »Sie verdienen damit ihr Geld, viel Geld. Reichtum und Macht waren schon immer starke Motive, um zur Not gegen das eigene Gewissen zu handeln. Und ich denke, wenn man da erst einmal drinsteckt, ist es nicht so einfach, etwas zu sagen, weil man so die eigene Schuld eingestehen muss. Und wer weiß, vielleicht landen die, die wirklich den Schneid hätten, auszupacken, selber hier. Inzwischen halte ich alles für möglich. Die Schlechtigkeit der Menschen ist unendlich. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ein Großteil unserer ahnungslosen Mitbürger gegen das bestehende System aufbegehren wird, wenn sie erst die Wahrheit kennen. Immerhin leben wir nur so, wie wir leben, weil die Sklaven in den KLM-Zonen dafür schuften. Zumindest für eine Übergangszeit würde es den Menschen in den Städten im Vergleich zu heute sehr viel schlechter gehen. Ich weiß nicht, ob sie bereit sind, dies zu akzeptieren, oder ob sie nicht lieber in Kauf nehmen, dass ein Teil der Weltbevölkerung für ihren Luxus leidet. Selbst wenn sie, so wir Erfolg haben, nicht länger die Lüge vom Glück und Wohlstand für alle leben können, heißt das nicht, dass sie ihren Lebensstandard aufgeben werden. Wir sehen unsicheren Zeiten entgegen, so viel ist gewiss.«


  Trevor pflichtete ihm nickend bei.


  


  Im Regierungsgebäude


  Der Zugang zur Müllsammelstelle war wirklich unbewacht. Das simple Schloss knackte Martin in wenigen Sekunden. Als er die Tür vorsichtig öffnete, rechnete Emma fest damit, dass ein Alarm losgehen würde, aber es blieb ruhig. Sollte es wirklich so einfach sein?


  Martin ging voran, William und sie folgten, während Kim und Amber den Schluss bildeten.


  Sie erreichten den Raum mit den Müllcontainern, verharrten kurz und lauschten. Alles war ruhig, beängstigend ruhig. Überlaut vernahm sie das eigene pochende Herz.


  Martin deutete auf eine Tür an der Rückseite des Raumes. Diesmal gingen Kim und Amber voran. Der Eingang war mit einem elektronischen Kartenleser gesichert. Darauf waren sie vorbereitet. Mithilfe ihres alten Dienstausweises war es William gelungen, für jeden von ihnen eine Schlüsselkarte zu fertigen, die ihnen – zumindest theoretisch – alle Türen öffnen sollte. Bei dieser zumindest funktionierte es und machte den Weg frei in einen langen Gang, an dessen Ende sich eine weitere Tür befand. Sie waren auf halber Strecke dorthin, als diese aufgestoßen wurde.


  Der Sicherheitsdienst. Zehn Mann oder mehr. Sie waren entdeckt worden. Keine Chance eines Durchkommens.


  »Lauft.« Kim zog seine Waffe.


  Als Amber es ihm gleichtun wollte, zögerte Emma nicht einen Wimpernschlag, packte ihren Arm und zog sie mit sich. Flucht war die einzige Option. Hinter sich hörte sie Rufe und Schüsse. Ohrenbetäubend. Sie blieb nicht stehen, drehte sich nicht um. Unbarmherzig zerrte sie Amber hinter sich her. Noch im Laufen zog sie die Schlüsselkarte aus der Tasche. Die Zeit, bis sich die Türverriegelung mit einem Piepen öffnete, erschien ihr wie Stunden. Noch immer wurde geschossen.


  Sie rannte durch den Müllraum und den folgenden Gang auf den Ausgang zu. Ihr Atem ging schwer, ihr Herz pochte, als wolle es ihr aus dem Leib springen.


  Inzwischen hatte Amber aufgehört, sich zu sträuben, folgte. Als sie die Tür nach draußen aufriss, traf sie die kühle Nachtluft wie ein Schlag. Sie wollte stehen bleiben, um sich nach William und den beiden anderen Männern umzuschauen, aber sie wusste, dass sie noch nicht in Sicherheit waren. Also lief sie weiter, ignorierte ihre schmerzenden Lungen. Einen Straßenblock. Noch einen. Sie warf einen Blick zurück. Niemand folgte ihnen. Sie drosselte das Tempo. Amber taumelte. Sie fing sie auf, legte ihr den Arm um die Taille. Im Gesicht der anderen Frau sah sie Angst und blankes Entsetzen.


  »Niemand verfolgt uns. Geh einfach weiter«, redete sie mit ruhiger Stimme auf sie ein.


  »Kim?«


  »Sie werden anderes abgebogen sein. Wir sehen sie am Treffpunkt.«


  Das Lagerhaus war als Treffpunkt ausgemacht, falls sie sich trennen mussten. Emma hatte sich im Vorfeld den Weg dahin gut eingeprägt und so fiel es ihr nicht schwer, sich zu orientieren. Immer wieder blickte sie sich um, nicht nur, um nach Verfolgern Ausschau zu halten, sondern auch nach William, Kim und Martin. Sie konnten tatsächlich einen anderen Weg genommen haben, aber viel wahrscheinlicher war, dass sie es nicht geschafft hatten. Ambers Befürchtungen schienen die gleichen zu sein, denn sie hatte begonnen, still vor sich hinzuweinen. Emma hatte nicht mehr die Kraft, sie zu trösten oder ihr Mut zuzusprechen. Weiterlaufen. Immer einen Fuß vor den anderen setzen.


  Sie dachte an William. Wärme. Vertrauen. Verbundenheit.


  … FÜNF … 


  Nachts in der Nähe von Atlanta


  Er schätzte, dass sie gerade einmal zehn Kilometer zurückgelegt hatten, in mehr als drei Stunden. Sie hatten gehofft, zu diesem Zeitpunkt bereits die komplette Strecke hinter sich gebracht zu haben. Zu allem Überfluss hatte sich eine der vier Frauen der Gruppe, Joyce, den Fuß verstaucht, als sie in einer Rankepflanze hängen geblieben war. Zumindest gab es hier keine Wachen mehr. Dennoch, seine Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten: Sie würden die KLM-Zone nicht vor dem Morgen erreichen. Auf den Schutz der Dunkelheit zu verzichten war ein großes Risiko. Sie hatten keine Ahnung, was sie dort erwartete, und bräuchten Zeit, sich ein Bild von den Gegebenheiten zu machen.


  Clark schloss zu Trevor auf, der an der Spitze der Gruppe ging, um die Lage mit ihm zu besprechen.


  »Auf keinen Fall werden wir bei Tageslicht in die Zone gehen. Das ist zu gefährlich. Wir werden laufen, bis es hell wird oder wir den Rand der Zone erreichen, dann suchen wir uns ein Versteck für den Tag. Joyce braucht ohnehin eine Pause und wir anderen auch«, meinte Trevor.


  »Da kann ich dir nur zustimmen. Der Weg war bisher viel anstrengender, als ich gedacht hätte.«


  »Ehrlich gesagt bin ich erstaunt, dass du so mithalten kannst. Wir anderen trainieren seit zwei Jahren zusammen, wir sind quasi Soldaten der Organisation. Wir waren vorbereitet. Aber du ... Wenn Kim nicht für dich gesprochen hätte, hätte ich dich wahrscheinlich nicht mitgenommen.«


  Es erstaunte ihn, dass der Anführer der Organisation sich für ihn eingesetzt hatte. Was ihn wohl dazu bewogen hatte, war er zu Beginn der Planung strikt gegen eine Beteiligung Miriams und Clarks gewesen? Miriams Tod hatte wohl wirklich alles verändert. Um nicht in düsteren Gedanken zu versinken, gab er zurück: »Nicht alle Akademiker sind unsportliche Nerds. Ich kann vielleicht nicht besonders gut mit einer Waffe umgehen, aber Kondition habe ich.«


  »Das sehe ich. Und die Waffen werden wir hoffentlich nicht brauchen. Wenn möglich, möchte ich Sicherheitskräfte eher umgehen, als die Konfrontation zu suchen.«


  Obwohl zweifelsohne ein Kämpfer, schien Trevor dennoch sehr besonnen zu sein. Anders als Kim. Er dachte an Emma und die anderen. Wenn alles gut verlaufen war, dann hatten sie jetzt wahrscheinlich schon, was sie brauchten. Aber er konnte sich nicht sicher sein, also mussten sie diese, ihre Aufgabe unbedingt zu einem erfolgreichen Abschluss bringen.


  »Die KLM-Zone müsste voller Menschen sein. Ob wir uns vielleicht unter sie mischen können? Dann bekämen wir einen viel besseren Eindruck, als wenn wir immer nur aus einem Versteck heraus Fotos machen.«


  »Das entscheiden wir, wenn wir da sind, aber die Idee ist nicht schlecht.«


  Dass Trevor seinen Vorschlag in Erwägung zog, gab Clark das Gefühl, etwas beitragen zu können und nicht nur ein nutzloses Anhängsel zu sein.


  


  Zeitgleich in New Washington


  Unbehelligt erreichten sie das Lagerhaus. Da weder sie noch Amber einen Schlüssel hatten, mussten sie draußen warten. Amber kauerte sich an die Mauer. Sie weinte noch immer.


  Emma lief unruhig auf und ab. Wenn die Männer entkommen wären, müssten sie schon da sein, waren Amber und sie doch einen Großteil des Weges eher langsam gelaufen. Ihr Verstand sagte ihr, dass es keine Hoffnung gab. William, Kim und Martin hatten es nicht geschafft, waren entweder geschnappt oder erschossen worden. Wobei Letzteres ihr wahrscheinlicher erschien. In ihrer Erinnerung war das Hallen der Schüsse so lebendig, als stünde sie noch immer in jenem Gang im Regierungsgebäude. Es hätte kein Entkommen geben dürfen, und nichtsdestotrotz waren sie hier. So irrational es war, tief in ihrem Inneren hatte sie noch Hoffnung, dass die Männer es geschafft hatten.


  Sie selbst hatte getan, was sie sich vorgenommen hatte: Sie hatte Amber beschützt, aber um welchen Preis? Wäre es nicht besser gewesen, die Waffe zu ziehen und zu kämpfen, das Schicksal der Männer zu teilen? Sie blickte hinüber zu Amber. Sie trug ein Kind unterm Herzen. Die Entscheidung war richtig gewesen. Wäre es nur um sie gegangen, sie hätte vielleicht anders gehandelt, doch es ging um ein unschuldiges Wesen, dessen Leben noch nicht einmal begonnen hatte.


  Plötzlich hörte sie ein Geräusch und drehte sich um. William. Sie rannte, nein, sie flog auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. Er drückte sie mit solcher Kraft an sich, dass sie glaubte, ihre Rippen knacken zu hören. Es war egal.


  Wärme. Vertrauen. Verbundenheit.


  »Kim? Martin?«


  »Martin ist okay.« Sie spürte sein tiefes Luftholen. »Kim hat es nicht geschafft.«


  Sie brauchte nicht fragen, was er damit meinte. Schon die Anspannung seines Körpers verriet ihr alles, was sie wissen musste. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Amber.


  Sie ließ William los, drehte sich zu ihr um. Sie kauerte immer noch regungslos da. Jemand musste es ihr sagen. Sie musste es ihr sagen!


  Ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr. Sie konnte sich nicht bewegen. Erst als William ihr die Hand auf die Schulter legte, löste sich die Erstarrung.


  Während sie auf sie zugingen, stand Amber auf. Emma schloss sie in die Arme. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie. Mehr war nicht nötig. Amber sank in sich zusammen. Alle Kraft schien ihren Körper verlassen zu haben. Sie weinte nicht mehr. Emma hatte kaum genug Kraft, sie aufrecht zu halten.


  »Ich trage sie«, sagte William und hob Amber hoch.


  »Wohin?«, fragte sie.


  »Ich will zu ihm, will ihn sehen! Bringt mich zu Kim!«, verlangte Amber mit matter Stimme.


  »Du weißt, das geht nicht«, antwortete William sanft. »Wir bringen dich jetzt nach Hause.«


  »Sollten wir sie nicht lieber zu uns mitnehmen?«, fragte Emma.


  »Nein, ich will nach Hause. Er wartete dort auf mich.« Weil ihr Verstand den Verlust nicht fassen konnte, verleugnete sie ihn nun. Vielleicht würde das gewohnte Umfeld Amber helfen zu begreifen. William schien zu dem gleichen Schluss gekommen zu sein, denn er lief los.


  Sie folgte ihm schweigend. Ihre Gedanken waren bei Amber und bei Clark. Beide hatten sie den Menschen verloren, den sie liebten. Und wofür? Sie hatten nichts erreicht. Zwei Menschen waren gestorben. War es das alles wert?


  


  Am frühen Morgen nahe der KLM-Zone NA-5


  Vor ihnen türmte sich ein Erdwall auf, der, so nahmen sie an, die Grenze zur KLM-Zone markierte. Ihnen fehlte die Zeit, diese Vermutung zu überprüfen, denn bald würde es hell und sie brauchten ein Versteck. In der Nähe gab es eine Baumgruppe und Trevor entschied, sie sollten es dort versuchen.


  Der scheinbar kurze Weg dauerte fast eine Stunde. Joyces Fußverletzung hatte sich derart verschlimmert, dass sie trotz Schmerzmitteln nur noch vorankam, wenn jemand sie stützte. Sie wechselten sich ab, dennoch waren alle am Ende ihrer Kräfte, als sie ihr Ziel endlich erreichten. Die Bäume standen weniger dicht, als es von Weitem den Anschein gemacht hatte. Es würde genügen müssen. Unmöglich konnten sie noch weiter.


  Alle anderen hatten mehr Gepäck getragen als er – zusätzliche Waffen und Munition, Verpflegung – und dennoch war Clark der Erste, der seinen Rucksack auf den Boden fallen ließ und sich die schmerzenden Schultern rieb. Er war heilfroh, dass der Marsch zumindest ein vorläufiges Ende gefunden hatte. Als er sich auf den Boden setzen wollte, meinte Trevor: »Nicht hier unten, wir lagern auf den Bäumen. Besserer Überblick bei gleichzeitiger Tarnung durch die Blätter. Was für ein Glück, dass der Winter hier spät kommt, wenn überhaupt.« Clark nahm erst jetzt bewusst wahr, wie viel wärmer und grüner es hier war als in New Washington. Obwohl es Mitte November war, konnte man meinen, es sei gerade erst Herbst geworden.


  Dennoch musste das mit den Bäumen ein Scherz sein. Er konnte kaum noch einen Schritt tun. Wie sollte er in dieser Verfassung auf einen Baum klettern?


  Trevor schien zu bemerken, dass er Motivation benötigte, denn er zeigte auf die Stelle, wo er sich gerade hatte niederlassen wollen. Im hohen Gras wand sich eine Schlange. »Ich glaube nicht, dass du mit der nähere Bekanntschaft machen willst.«


  Eine zutreffende Feststellung. Also musste er wohl oder übel auf einen der Bäume klettern. Die anderen waren schon dabei. Jeweils zu zweit oder dritt hatten sie einen Baum gewählt und halfen einander, sich und das Gepäck ins Geäst zu befördern. Sogar die verletzte Joyce hatte schon die unteren Äste eines mächtigen Baumes erklommen.


  »Wir nehmen den hier«, sagte Trevor und zeigte auf einen Baum, dessen unterste Äste Clark mit einem Sprung wohl würde erreichen können.


  Er nahm seinen Rucksack auf und machte sich daran, die hoffentlich letzte Anstrengung dieser Nacht zu bewältigen.


  


  Zeitgleich in New Washington


  Was immer William Amber zur Beruhigung gegeben hatte, es musste ein sehr starkes Mittel gewesen sein, denn endlich schwankte sie nicht länger zwischen hysterischen Weinkrämpfen und völliger Apathie, sondern schlief auf der Matratze im hinteren Teil des großen, unterirdischen Raums, der Kims und ihr Zuhause gewesen war. Emma strich der Schlafenden sanft über das blonde Haar, bevor sie aufstand und zu William hinüberging, der, den Kopf in die Hände gestützt, am Tisch saß.


  Er hatte getan, was er konnte, hatte Amber und sie hierher gebracht, nun schien er am Ende seiner Kräfte.


  Sie trat hinter ihn, legte die Hände auf seine Schultern. Sie mochte sich nicht einmal vorstellen, was er in den letzten Stunden durchgemacht hatte. Er hatte dem eigenen Tod ins Auge gesehen und dabei einen Menschen verloren, der ihm bei aller Rivalität doch wie ein Bruder gewesen sein musste. Sicher machte er sich Vorwürfe, dass er Kim nicht hatte retten können.


  »Willst du mir erzählen, was geschehen ist?«


  »Du wirst es nie wieder vergessen können.«


  Sie ging neben ihm in die Hocke, legte eine Hand auf seinen Oberschenkel, während sie mit der anderen sein Gesicht so drehte, dass sie ihm in die Augen blicken konnte. »Wenn auch nur die Chance besteht, dass dies es dir etwas leichter macht, dann nehme ich das gerne auf mich.«


  »Du bist so unglaublich mutig und stark.«


  Ihre eigenen Erinnerungen an die Nacht stiegen in ihr auf. »Ich bin davongelaufen.«


  »Weil es das Richtige war. Du hast Amber gerettet. Ohne dich wären sie jetzt vielleicht beide tot.«


  »Ich glaube, es ist das, was Amber gewollt hätte.«


  »Aber Kim nicht. Er ist gestorben, um sie zu beschützen. Seine letzten Worte waren: Bitte sag Amber, dass ich sie liebe und unser Baby.«


  »Hast du …«


  »Nein, er muss es gespürt haben. Er hat sie so sehr geliebt. Ich wünschte, ich wäre an seiner Stelle gestorben.« Williams Augen füllten sich mit Tränen und sie konnte nicht anders, als mit ihm zu weinen. Sie wusste, dass er meinte, was er sagte. Liebend gern hätte er sein Leben gegen das von Kim eingetauscht. Er hätte es in dem vollen Bewusstsein getan, dass Ambers Verlust dann der ihre gewesen wäre. Er wusste, sie würde es besser verkraften als diese. So froh sie war, ihn noch bei sich zu haben, sie teilte seinen Wunsch. Zumindest was ihre bewussten Gedanken anging, ihr egoistisches Herz sprach anders.


  Wärme. Vertrauen. Verbundenheit.


  Mit Williams Tod hätte sie so viel verloren.


  Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und sah ihn an. Er hatte aufgehört zu weinen, blickte starr auf seine Hände, die in seinem Schoß ruhten.


  Sie musste wissen, was in jenen schicksalhaften Minuten ihrer Flucht im Regierungsgebäude geschehen war, um ihret- und um seinetwillen.


  »William, bitte schau mich an.«


  Er blickte auf. Sie legte ihre Hände auf seine.


  »Erzähl mir, was geschehen ist.«


  Er öffnete den Mund, brachte jedoch zunächst kein Wort heraus. Sie ließ ihm Zeit. Als er schließlich zu sprechen anfing, war seine Stimme fest: »Du hast die Wachleute ja gesehen. Kim hat sich ihnen gleich in den Weg gestellt, damit ihr fliehen konntet. Ich glaube, er hat nicht damit gerechnet, dass sie sofort das Feuer eröffnen würden. Zum Glück waren sie keine besonders guten Schützen, sonst wäre wahrscheinlich niemand von uns lebend aus dem Gebäude gekommen. Ich glaube, Kim wurde nur getroffen, weil er auf sie zu- statt weggelaufen ist, während er fortwährend auf sie feuerte. Er dachte wohl, es sei unsere beste Chance. Einige haben wir getroffen, andere sind davongelaufen. Ich weiß nicht so genau, wie viele, es ging alles so schnell. Als die Schüsse aufhörten, lag Kim am Boden. Mehrere Treffer, einige in Brust und Bauch. Er hat gewiss einige Kugeln abgefangen, die für mich und Martin bestimmt waren.« Er fasste sich in einer offensichtlich unbewussten Geste an die Schulter. Hatte er etwas abbekommen? Der Stoff seiner Jacke erschien ihr an der Stelle dunkler und feucht. Blut? Sie unterdrückte den Drang, sich das genauer anzusehen. Sie wusste, er musste seinen Bericht erst beenden.


  »Für ihn gab es keine Hoffnung mehr, aber ich wollte ihn dort nicht liegen lassen. Er verbot mir, ihn aufzuheben, und er hatte recht. Die Verstärkung der Wachmänner, die wir niedergeschossen hatten, war bestimmt schon unterwegs. Mit Kim über der Schulter hätte ich nicht schnell genug laufen können.«


  Was er sagte, entsprach der Wahrheit. Den sterbenden Kim mitzunehmen hätte William das Leben gekostet. Sie sah seinem Gesicht an, dass noch immer Verstand und Gefühl im Widerstreit lagen. Sie konnte ihm diesen inneren Kampf nicht abnehmen.


  »Es fiel mir so schwer, ihn dort zu lassen. Ich habe seine letzten Worte gehört, seine Hand gehalten, als er starb. Und dennoch kann ich nicht glauben, dass er wirklich tot ist.«


  »Er ist in dem Wissen gestorben, dass Amber in Sicherheit ist. Ich glaube, das sollte uns allen ein kleiner Trost sein.«


  »Du hast recht, wie so oft.« Bei diesen Worten brachte er sogar ein kleines Lächeln zustande.


  »Jetzt lass mich deine Schulter sehen.«


  »Es ist nichts. Nur ein Streifschuss. Ich habe ihn auf dem Weg zu euch verbunden.«


  »Lass mich trotzdem einen Blick darauf werfen.« Sie öffnete seine Jacke. Der rechte Ärmel des Pullovers war deutlich blutgetränkt. Ganz so harmlos war die Verletzung scheinbar nicht. »Gibt es hier irgendwo Verbandszeug?«


  »In einer der Kisten müsste etwas sein. Warte, ich schau nach.« Er stand auf. Müdigkeit und Erschöpfungen waren seinem Gang deutlich anzusehen. Wenn sie seine Wunde versorgt hätte, würde sie ihm etwas Schlaf gönnen.


  »Wasser kannst du da hinten aus dem Hahn holen.« Er wies in Richtung des Vorhangs in der rechten, hinteren Ecke. »Da müsste auch eine Schüssel sein und Handtücher.« Er hatte sich damit abgefunden, dass sie ihn verarztete.


  Als sie mit dem Wasser und den Handtüchern zum Tisch zurückkehrte, hatte er seinen Pullover schon ausgezogen. Eine blutdurchtränkte Kompresse klebte seitlich auf Höhe des Kopfes seines Oberarmknochens. Er hatte gesagt, er habe es verbunden, dabei hatte er kaum mehr getan, als ein Pflaster draufzukleben.


  »Verbunden, mmh?«


  »So gut es in dieser Situation möglich war.«


  Vorsichtig löste sie die Kompresse. Er wandte den Blick ab.


  »Was ist? Habe ich dir wehgetan?«


  »Nein. Ich kann bloß kein Blut sehen.«


  Die Blässe um die Nase bestätigte seine Behauptung. Es zeigte ihr, wie sehr er während der Schießerei und danach unter Schock gestanden haben musste. Andernfalls hätte er niemals dem zweifelsohne blutüberströmtem Kim beizustehen vermocht. Darin glichen sie beide einander: In schwierigen Situationen konnten sie die Emotionen aussperren und einfach handeln.


  So vorsichtig wie möglich reinigte sie die Wunde. Sie hatte keine Erfahrung mit Schussverletzungen, aber die Kugel schien ihn wirklich nur gestreift zu haben. Die Wunde war nicht besonders tief und blutete kaum noch. Allerdings musste, seinem Gesicht nach zu urteilen, jede Berührung höllisch schmerzen. Es war ihr unklar, wie er es angesichts dessen geschafft hatte, Amber hierher zu tragen.


  »Eigentlich müsste ich es so verbinden, dass du den Arm nicht bewegen kannst, dann heilt es schneller«, überlegte sie laut.


  »Geht nicht, dann komme ich die Leiter nicht mehr hoch. Deck die Wunde ab, das muss reichen.«


  Sie nahm eine frische Mullkompresse und befestigte sie mit reichlich Heftpflaster. »Fertig. Wohin damit?« Sie zeigte auf die blutige Kompresse und die schmutzigen Handtücher.


  »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wo Amber und Kim ihren Müll entsorgten. Steck es einfach in eine Tüte, ich nehme es dann nachher mit.«


  »Mitnehmen? Wo willst du hin?«


  »In meine Wohnung. Jemand muss für die anderen erreichbar sein. Die Atlanta-Gruppe wird zwar noch nicht zurückkommen, aber ich kann es nicht allein Martin überlassen, die Mitglieder zu beruhigen.«


  »Meinst du, es besteht eine ernsthafte Gefahr? Können sie von Kims Leiche irgendwelche Informationen erhalten, die sie zu uns führen?«


  »Nein, aber wir sollten vorsichtig sein und eine Weile jede Aktivität einstellen. Es macht ohnehin alles keinen Sinn, solange wir nicht wissen, ob Clark und die anderen erfolgreich waren.«


  »Also können wir nichts tun, außer abzuwarten?« Die Situation war schlimm, doch zur Tatenlosigkeit verdammt zu sein, machte sie für Emma noch schlimmer. »Kann ich denn gar nichts tun?«


  »Doch. Dich um Amber kümmern. Sie braucht jetzt jemanden, der auf sie achtgibt. Wir können sie ja nicht dauerhaft ruhigstellen.«


  Emmas Blick ging zu der schlafenden Amber. »Nein. Meinst du, sie wird versuchen, sich etwas anzutun?«


  »Ich weiß es nicht. Wir sollten zumindest gut auf sie achten und ihr helfen, so gut wir können. Sie ist nicht so stark wie du. Sie kann nicht so viel aushalten.«


  Emma hatte das Bedürfnis zu widersprechen. »Sie ist stark, schließlich war sie Kims Partnerin.«


  »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Es war gerade ihre Verletzlichkeit, die Kims weiche Seite angesprochen hat. Sie ist ein empfindsamer Mensch und gerade jetzt in ihrer Situation. Sie wird alle Kraft brauchen, die du ihr geben kannst. Ich weiß, du schaffst das.«


  William hatte sich wieder angezogen.


  »Du willst gehen? Du musst dich ausruhen. Außerdem ist draußen helllichter Tag, da solltest du nicht durch die Gegend laufen.«


  »Sollte ich nicht, muss ich aber. Ich muss rausfinden, was da oben los ist. Es ist nämlich nicht ausgeschlossen, dass die wegen unseres Einbruchs die ganze Stadt auf den Kopf stellen.«


  »Okay. Versprich mir, dich zu Hause wenigstens etwas hinzulegen. Und lass mich hier unten nicht zu lange im Ungewissen. Ich muss wissen, was draußen vor sich geht.«


  »Ich weiß. Ich komme zurück, so schnell ich kann.« Er besiegelte das Versprechen mit einem Kuss. »Und gib mir gut auf Amber acht. Wenn es zu schlimm wird, gibt ihr eine hiervon.« Er drückte ihr ein Tablettenröhrchen ohne Etikett in die Hand. Sie nahm sich vor, es nicht einzusetzen, schließlich wusste sie nicht, was es war und ob es eventuell Ambers Baby schadete.


  »Pass auf dich auf.« Sie umarmte und küsste ihn. Sie war von Herzen dankbar, dass er noch bei ihr war.


  


  Am Nachmittag nahe der KLM-Zone NA-5


  Er hatte niemals zuvor in einem Baum geschlafen und würde es hoffentlich nie wieder tun müssen. Wiederholt war Clark hochgeschreckt, weil er das Gleichgewicht verloren hatte und herunterzufallen drohte. Möglicherweise wäre kein Schlaf besser gewesen als ein schlechter. Zumindest fühlte er sich jetzt noch zerschlagener als am Morgen.


  Trevor schien diese Probleme nicht zu kennen. Er turnte bestimmt fünf Meter über ihm im Geäst und hantierte mit seinem Fernglas. Clark wurde schon vom Zuschauen schwindlig. Kim hatte nicht übertrieben, als er meinte, sie würden nur die besten Leute auf die Mission schicken. Trevor und die anderen waren sicher besser in Form als so mancher Soldat. Vielleicht hatten einige von ihnen einen militärischen Hintergrund.


  Ein Blätterrascheln kündigte Trevors Rückkehr an.


  »Und, hast du etwas sehen können?«


  »Hinter dem Wall scheint tatsächlich die KLM-Zone zu beginnen. Von kein Leben kann nicht die Rede sein. Ich konnte nicht besonders weit gucken, aber neben zahlreichen Fabriken habe ich mindestens eine große Stadt und ein anderes Siedlungsgebiet gesehen. Das Siedlungsgebiet beginnt direkt hinter dem Wall, womit wir unser erstes Ziel hätten.«


  »Und was ist mit Wachen?«


  »Ich habe keine gesehen, weder auf noch in der Nähe des Walls. Die Drogen, die sie den Menschen da geben, müssen wirklich gut sein, wenn sie sie damit ohne Zäune und Wachen halten können.«


  »Wenn man Kim glauben darf, ist das Mittel so gut, dass es mit der Zeit die Persönlichkeit der Menschen auslöscht. Sie haben keinen eigenen Willen mehr und kommen daher wahrscheinlich nicht auf die Idee, ein besseres Leben anzustreben und zu schauen, was hinter dem Wall liegt.«


  »Ist dieser Effekt reversibel?«


  »Soweit ich weiß, nicht.«


  »Na toll. Wenn es uns wirklich gelingt, dem Ganzen ein Ende zu setzen, dann haben wir es mit mehreren hunderttausend Drogenabhängigen zu tun, die auch nach einem Entzug nicht in der Lage sein werden, ein selbstbestimmtes Leben zu führen.«


  »Ich weiß, es hört sich erschreckend an und es wird eine große Herausforderung, aber wir können ja wohl kaum so weitermachen wie bisher. Es wird bestimmt fünfzig oder sechzig Jahre dauern, bis wir die Sache endgültig bereinigt haben. Es ist besser, wir fangen jetzt an, als wenn wir Jahr um Jahr neue Menschen durch die Droge ihrer Persönlichkeit berauben.«


  »Du hast ja recht«, stimmte Trevor zu. »Es erscheint mir nur eine so gewaltige Aufgabe, und wir sind so wenige.«


  »Nicht mehr lange. Sobald wir die Lüge öffentlich gemacht haben, wird sich hoffentlich ein Großteil der Bevölkerung erheben und einen Regimewechsel erzwingen.«


  »Und wenn nicht?«


  Trevors Nachfrage erinnerte ihn an seine eigenen Worte über die Schlechtigkeit der Menschen. Dennoch versuchte er, optimistisch zu klingen: »Wir müssen einfach daran glauben, dass dies geschieht, sonst ist diese Aktion nämlich sinnlos. Und ihr Tod ebenfalls.«


  Wieder waren seine Gedanken bei Miriam. Trevor wusste offenbar um ihr Schicksal, denn er stellte keine Fragen, sondern machte einen Vorschlag. »Es ist noch nicht dunkel, aber ich würde mich trotzdem gerne umsehen. Meinen Beobachtungen nach dürfte es ungefährlich sein, und wenn wir nicht alle gehen, können wir uns besser verstecken. Was meinst du, bist du fit genug, um mitzukommen?«


  Obschon er aufgrund der Strapazen der Nacht jeden einzelnen Knochen und Muskel spürte, war alles besser, als weiterhin tatenlos auf einem Ast zu hocken. Also stimmte er zu.


  Bevor sie aufbrachen, besprach sich Trevor noch mit seinem Stellvertreter, nur für den Fall, dass sie nicht zurückkämen. Er war wirklich ein sehr vorausschauender und vorsichtiger Mann.


  Von ihrem Versteck aus hielten sie direkt auf den Wall zu. Das Gelände war nicht weniger schwierig als in der Nacht zuvor, doch zumindest konnten sie nun sehen, wohin sie traten. In weniger als einer halben Stunde hatten sie den Kamm des Erdwalls erklommen. Von ihrer erhöhten Position aus konnte er, auf dem Bauch liegend und durch Trevors Fernglas schauend, sich selbst ein Bild von der Zone machen.


  Fabrikgebäude dominierten die flache Landschaft, die von etlichen Flussläufen durchzogen war. Die Flächen dazwischen, die, glaubte man der Propaganda der Regierung, karg und leer sein sollten, waren dies mitnichten. Bis zum Horizont konnte er Siedlungen ausmachen und Felder. Es bestand kein Zweifel, dass hier viele Menschen lebten. Gleich unterhalb ihrer Position begann eine Stadt. Mithilfe des Fernglases konnte er das Leben darin beobachten. Die Szenen, die er zu sehen bekam, wirkten auf den ersten Blick gewöhnlich. Die Straßen waren belebt, es fuhren Busse und Menschen liefen herum, er entdeckte sogar spielende Kinder. Ob diese schon Drogen bekamen, um sie kontrollieren zu können? Vielleicht wurde das Mittel einfach dem Trinkwasser zugesetzt oder der Nahrung. Es wäre der einfachste Weg der Verbreitung.


  Bei näherem Hinsehen bemerkte er, wie ärmlich alles war. Die Häuser waren eher Hütten aus den unterschiedlichsten Materialien, die Menschen wirkten ausgezehrt und krank. Wie die Slums in den Großstädten des Zwanzigsten Jahrhunderts, dachte er. Damals hatte sich das Elend vor aller Augen abgespielt, heute geschah es im Verborgenen.


  Ein leises Klicken verriet ihm, dass Trevor begonnen hatte, Fotos zu machen. Die Macht der Bilder. Sie waren ihr stärkstes Argument, wenn sie mit der Wahrheit ins Licht der Öffentlichkeit träten.


  »So, ich denke, das reicht für den Anfang. Heute Nacht klettern wir runter und sehen uns noch mehr an. Es wird kein Problem, dort unterzutauchen.«


  Sie begannen gerade ihren Abstieg, als ein Ruf laut wurde. »He, stehen bleiben!«


  Clark machte den Fehler, sich umzudrehen, statt es Trevor gleichzutun und einfach davonzurennen. Zwei Männer in Uniformen kamen auf ihn zugelaufen, hatten ihn auch schon erreicht. Er hatte seine Chance auf Flucht vertan. Der eine der beiden packte ihn und brachte ihn mit einer gekonnten Aktion zu Boden. »Wer bist du und was hast du hier zu suchen?«


  Warum sollte er ihnen antworten?


  Ihm wurden die Hände auf dem Rücken gefesselt, dann zogen sie ihn unsanft auf die Füße. »Durchsuch ihn!«, wies der Mann, der ihn festhielt, den anderen an.


  In der Innentasche seiner Jacke stieß der Uniformierte auf Clarks Ausweis. »Was macht ein Professor vom New Washingtoner College denn hier draußen?«


  Die Frage richtete sich sowohl an ihn als auch an den anderen Wachmann. Sollten sie sich den Kopf zerbrechen, er würde ihnen eine Antwort schuldig bleiben.


  »New Washingtoner College? Die Kleine, die sie gestern ins Eingliederungscamp gebracht haben, kam von dort. Vielleicht ist er ihretwegen hier.«


  Sein Herz setzte einen Moment aus. Konnte die Rede von Miriam sein? War sie vielleicht nicht tot, hatten sie sie stattdessen hierher gebracht? Hoffnung vernebelte ihm die Sinne und sperrte jeden klaren Gedanken aus. Miriam war vielleicht am Leben und ganz in der Nähe. Er musste zu ihr, musste sie retten.


  Ein scharfer Knall, gefolgt von einem zweiten. Etwas Nasses klatschte von hinten gegen seinen Körper, dann lockerte der Mann unvermittelt den Griff. Clark taumelte. Er verstand nicht, was gerade um ihn herum geschah.


  »Clark, komm zu dir.« Es war Trevor, der ihm nun zwei schallende Ohrfeigen verpasste, die seine Wangen mit einem höllischen Brennen überzogen, ihn gleichzeitig wieder in die Realität zurückbrachten. Er schaute sich um. Zwei Leichen. Trevor hatte die beiden Wachen mit je nur einem Schuss in den Kopf ins Jenseits befördert. Das Blut des einen Mannes begann gerade, auf seinem Rücken zu trocknen.


  »Nicht rumstehen, anpacken.« Trevor hatte eine der Leichen gepackt und gab ihr einen Schubs, sodass sie die Böschung des Walls herunterzurollen begann. »Den zweiten auch. Wir werden sie da unten verscharren. Wenn wir Glück haben, glauben ihre Kameraden, sie hätten sich aus dem Staub gemacht, und es sucht niemand nach ihnen.«


  Der zweite Tote trat nun ebenfalls seinen Weg nach unten an. Trevor betrachtete die Blutflecken, die auf dem Untergrund aus Kies, Sand und Gras zurückgeblieben waren. Er lief ein paar Mal darüber, was das Blut zwar nicht verschwinden ließ, es jedoch zumindest so weit verteilte, dass es auf den ersten Blick nicht mehr auffiel.


  »Und jetzt runter hier. Du rollst den da.« Er zeigte auf die Leiche des Mannes, der ihn nur ein paar Minuten zuvor unsanft auf den Boden geworfen hatte.


  »Mein Ausweis. Der andere hatte ihn, als du ihn …«


  »Als ich ihn erschossen habe, um dir den Arsch zu retten.«


  »War das wirklich nötig?«


  »Sollten sie herumerzählen, dass sich hier Leute an der Grenze zur Zone herumtreiben? Tut mir leid, aber in diesem Fall konnten wir uns kein Mitleid erlauben.«


  Trevor war mehr Soldat, als es Clark erschienen war. Töten machte ihm offenbar keine Probleme, und mit seinen Opfern hatte er keinerlei Berührungsängste. Er durchsuchte die Leiche nach dem Ausweis, fand ihn in der Hosentasche. »Hier. Und jetzt vorwärts.«


  Am Fuß des Erdwalls angekommen, zog Trevor einen Klappspaten aus dem Gepäck. Während er eine flache Grube aushob, blieb Clark Zeit, sich zu sammeln.


  »Miriam ist hier.«


  »Deine Freundin? Ich dachte, sie sei tot.«


  »Ja, so steht es in den Akten, aber der eine meinte, gestern hätten sie ein Mädchen aus dem New Washingtoner College in das Eingliederungscamp gebracht. Wenn sie wirklich hier ist, muss ich sie finden.«


  »Wir sind nicht auf eine Rettung eingerichtet. Dies hier ist eine Aufklärungsmission. So leid es mir tut, wir können nicht nach ihr suchen, erst recht nicht auf einen vagen Verdacht hin.«


  »Es ist mehr als ein vager Verdacht«, beharrte er. »Der Zeitrahmen passt und ich glaube nicht, dass sie allzu oft Studentinnen aus New Washington hierher deportieren. Ihr Tod war nur eine Lüge, damit niemand nach ihrem Verbleib fragt.«


  »Selbst wenn ich stichhaltige Beweise hätte, ihre Rettung gefährdet unser eigentliches Ziel. Es geht einfach nicht. Sobald wir der Welt die Wahrheit verkündet haben, kommen wir zurück und holen sie.«


  »Dann kann es zu spät sein. Sie haben ihr die Droge wahrscheinlich schon verabreicht und jedes Mal, wenn sie sie nimmt, wird sie weniger sie selbst sein.«


  »Es ist Krieg, und ein Krieg fordert immer Opfer. Als Mitglied der Organisation war sie bereit, diesen Preis zu zahlen.«


  In ihm stieg das unbändige Verlangen auf, Trevor zu schlagen. Wie konnte er nur von ihm verlangen, Miriam ein zweites Mal zu verlieren?


  Allein das Wissen um die körperliche Überlegenheit des anderen ließ ihn innehalten. Unter anderen Umständen hätte er dem Kämpfer sogar zugestimmt. Das Leben eines einzelnen Menschen über das Schicksal von Milliarden zu stellen, war töricht. Aber es ging hier um Miriam. Er würde sie nicht alleine in dieser Hölle lassen, und wenn das bedeutete, dass er allein gehen musste, dann würde er es tun.


  »Du wirst sie nicht aufgeben«, stellte Trevor fest, der seine Reaktion offenbar sehr genau beobachtet hatte. »Wie viel bist du bereit zu opfern?«


  »Alles.«


  »Das dachte ich mir. Hilf mir hier kurz, dann gehen wir zurück zum Lager und besprechen uns mit den anderen.«


  Mit vereinten Kräften legten sie die beiden Männer in das Grab und Trevor drückte ihnen die Augen zu, bevor er sie mit einer Schicht Erde bedeckte. Dann machten sie sich im Licht der untergehenden Sonne auf den Weg zu der Baumgruppe, wo die anderen auf ihre Rückkehr harrten.


  


  Am Abend in New Washington


  Im Nachhinein war sie für jede Sekunde dankbar, die Amber geschlafen hatte, denn kaum war sie erwacht, musste Emma abwechselnd ihren von Weinkrämpfen geschüttelten Körper tröstend halten und sich gegen ihre wütenden Vorwürfe verteidigen. Amber war ernstlich davon überzeugt, dass Emma sie hätte gewähren lassen sollen, als sie Kim hatte beistehen wollen. Dabei war die Trauernde keinerlei rationalen Argumenten zugänglich. Weder der Hinweis auf ihren unausweichlichen Tod sowie auf den ihres Kindes noch die Feststellung, dass sie Kim ohnehin nicht hätte retten können, vermochten sie zu erreichen. Schnell gab Emma jeden Überzeugungsversuch auf, ließ die Vorwürfe über sich ergehen und hielt Amber im Arm, wann immer diese es zuließ.


  Als die Verzweifelte endlich zu erschöpft war zum Weinen und Toben, war Emma am Ende ihrer Kräfte. Dicht an Amber geschmiegt legte sie sich auf die Matratze und war bald darauf eingeschlafen.


  Als sie aus einem tiefen und traumlosen Schlaf erwachte, spürte sie eine Hand, die sanft ihr Gesicht liebkoste.


  »William«, murmelte sie.


  »Schlaf weiter!«


  Sie dreht sich um und öffnete die Augen. Er saß auf dem Boden neben der Matratze, den Blick liebevoll auf sie gerichtet.


  »Wie spät ist es?«, fragte sie.


  »Kurz vor acht abends.«


  »Hier unten verliert man jedes Zeitgefühl.«


  »War Amber wach?«


  »Ja. Vielleicht fünf oder sechs Stunden. Die meiste Zeit hat sie geweint oder getobt. Ich konnte sie dazu bringen, etwas zu trinken, aber sie weigert sich zu essen. Zumindest kann sie schlafen, wenn es auch nur vor Erschöpfung ist.«


  »Du siehst ebenfalls erschöpft aus. Ich wollte dich nicht wecken, nur sehen, ob es dir gut geht. Am besten, du schläfst weiter. Ich bleibe über Nacht und kümmere mich um Amber, wenn sie aufwacht.«


  »Wolltest du nicht in deiner Wohnung bleiben, falls jemand dort auftaucht?«


  »Keine Sorge, ich habe mich um alles gekümmert. Ein anderes Mitglied passt auf unsere Wohnung auf und sonst ist erst einmal alles geregelt. Inzwischen dürfte jeder wissen, dass er sich vorerst ruhig verhalten muss. Im Augenblick besteht meine einzige Verpflichtung darin, hier bei dir zu sein.«


  Sie schmiegte ihr Gesicht in seine Handfläche. Dass er bei ihr war, bedeutete ihr unendlich viel.


  Emma setzte sich auf. »Ich denke, ich habe erst einmal genug geschlafen. Was ist mit dir? Hast du dich hingelegt?«


  Er schüttelte den Kopf. Er war also seit mehr als vierundzwanzig Stunden auf den Beinen. Lange würde er das nicht mehr durchhalten. Doch bevor sie ihn zur Ruhe zwang, musste sie mehr über das erfahren, was außerhalb ihres Verstecks vor sich ging. Sie stand auf und ging zum Tisch hinüber, um Ambers Schlaf nicht zu stören. »Und hast du etwas über die Reaktion der Regierung auf die Ereignisse der letzten Nacht in Erfahrung bringen können?«


  »Es ist noch nichts an die Öffentlichkeit gelangt. Was intern passiert, weiß keiner so genau. Selbst mein Kontakt bei der Justiz war ahnungslos, hat versprochen, sich umzuhören. Vielleicht haben wir Glück und sie stufen die Sache als ungefährlich ein. Wenn sie in uns keine Bedrohung sehen, werden sie versuchen, die Sache unter den Teppich zu kehren, um sich nicht die Blöße geben zu müssen, den Einbruch zuzugeben.«


  »Das können wir nur hoffen. Dennoch wäre gut, wenn wir bald handeln könnten. Ich weiß, es kann noch Tage dauern, bis Clark und die anderen aus Atlanta zurückkommen, aber dann sollten wir vorbereitet sein. Sobald wir die Beweise haben, müssen wir sie publik machen. Wie ist da der Stand der Vorbereitung?«


  »Prinzipiell wissen wir, wie wir vorgehen müssen. Ich habe die entsprechenden Programme geschrieben, um die Sicherheitssperren des Informationsnetzes zeitweilig außer Kraft zu setzen. Wir konnten das Ganze natürlich nie testen. Es gibt also keine Garantie, dass es funktioniert.«


  »Und Plan B?«


  »Gibt es nicht.«


  »Wie?«


  »Uns ist nichts eingefallen, außer du zählst Mund-zu-Mund-Propaganda als Plan.«


  »Was ist mit Fernsehen? Die Beweise als Live-Programm direkt auf die Bildschirme der Leute?«


  Er erklärte ihr, dass nichts im Fernsehen wirklich live war. Alles musste vorher durch die staatliche Prüfung. Und es war unmöglich, einfach einen Übertragungskanal zu übernehmen, denn der Zugriff war hier noch beschränkter als beim weltweiten Informationsnetz.


  Eine andere Idee hatte sie nicht, daher bat sie William, ihr mehr über den Angriff auf das Informationsnetz zu erzählen. Obwohl sie von Technik im Allgemeinen und Informationstechnik im Besonderen keine Ahnung hatte, hoffte sie, dennoch zu verstehen, was sie vorhatten, und mögliche Schwachstellen zu erkennen.


  Geduldig erklärte er ihr alles bis ins kleinste Detail. Sie verstand es, konnte aber nichts Substanzielles beitragen.


  »Danke für den Versuch. Ich fürchte, ich verstehe einfach zu wenig davon. Ich werde mir trotzdem weiter Gedanken machen. Und du solltest schlafen.«


  Er nickte, zog eine Decke aus einer der Kisten, gab ihr einen Kuss und legte sich zu ihren Füßen auf den blanken Boden. Wenig später zeigte sein Schnarchen, dass er eingeschlafen war.


  Vorsichtig stand sie auf, ging hinüber zu Ambers Bett und nahm eines der Kissen. Wenn er schon auf dem Boden schlafen musste, sollte er es wenigstens einigermaßen bequem haben. Als sie es ihm unter den Kopf schob, fiel ihr Blick auf seinen Rucksack, der neben der Tür stand. Ob er etwas zu essen mitgebracht hatte, was nicht in einer Dose war? Er hatte bestimmt nichts dagegen, wenn sie nachschaute.


  Statt Essen fand sie Miriams Notizbücher. Hatte er sie mitgebracht, um darin zu lesen oder nur, weil er sie nicht in der Wohnung hatte lassen wollen? Unschlüssig drehte sie die Bücher in den Händen. Zwar hatte Clark sie ihr anvertraut, aber durfte sie wirklich hineinschauen? Wie privat waren die Gedanken, die Miriam notiert hatte? Letztendlich war es der Wunsch, der toten Freundin nahe zu sein, der Emma dazu bewog, die Bücher aufzuschlagen.


  


  Währenddessen nahe der KLM-Zone NA-5


  Clarks Entschluss stand fest: Er würde in die Zone gehen, um Miriam zu suchen und zu befreien. Die einzige Frage war, ob er es würde alleine tun müssen. Trevor räumte ihrer eigentlichen Aufgabe zwar oberste Priorität ein, gab aber zu, dass dazu mitnichten das ganze Team vonnöten war. Die verletzte Joyce und ein weiteres Teammitglied waren mit einer digitalen Kopie der Fotos, die Trevor am Nachmittag gemacht hatte, unterwegs in Richtung Atlanta, wo ihr Kontakt sie zum Zeitpunkt der morgendlichen Wachablösung erwartete. Wenn die beiden ihr Ziel sicher erreichten, befänden sich zumindest einige Beweise in den Händen der Organisation. Drei weitere Zweierteams würden in der Nacht an unterschiedlichen Stellen in die KLM-Zone eindringen und innerhalb von zwanzig Stunden so viele Beweise sammeln, wie es ihnen möglich war. Dann sollten sie in der folgenden Nacht nach Atlanta und von dort nach New Washington zurückkehren. Trevor war sich sicher, dass zumindest eins der Teams erfolgreich sein würde.


  Was den Anführer selbst anging, so würde er bleiben, wo er war, und dort zehn Tage – länger reichte der Proviant nicht, obwohl jedes andere Teammitglied alles zurückließ, was es entbehren konnte – auf Clark und Miriam warten. Sollte es Clark innerhalb dieser Frist nicht gelingen, Miriam zu finden und herauszubringen, so wäre er auf sich allein gestellt und damit höchstwahrscheinlich verloren, wie Trevor nüchtern feststellte. Bei aller Entschlossenheit, mit der er Miriams Rettung in Angriff nahm, musste Clark ihm diesbezüglich zustimmen. Daher war er ihm für seine Hilfe dankbar.


  Nach und nach schwärmten die Teams aus, bis nur noch Clark und Trevor zurückblieben. »Zehn Tage, nicht länger. Und pass da drin auf dich auf.«


  »Mach ich. Danke für deine Hilfe.«


  »Ich würde gerne mehr tun, aber du verstehst sicher, dass ich dich nicht begleiten kann.«


  Clark nickte. Er wusste, dass Trevor nicht nur seinetwegen hierblieb, sondern auch, um die Teammitglieder in Empfang zu nehmen, bevor sie in Richtung Atlanta gingen. Er würde die Kopien der gesammelten Beweise an sich nehmen und medizinische Hilfe leisten, so sie nötig war. Eine solche Rückversicherung zu haben, war enorm wichtig für die Moral der Männer und Frauen, die in der Zone ihr Leben aufs Spiel setzten.


  »Ich denke, es ist besser so. Alleine falle ich nicht so auf.«


  »Viel Glück«, wünschte Trevor ihm und gab ihm einen kräftigen Schlag auf die Schulter.


  »Dir auch.«


  Zehn Tage an einem Ort zu lagern, war ein Risiko, zumal der Nachmittag sie auf schmerzhafte Weise gelehrt hatte, dass es Sicherheitspersonal gab.


  Dennoch verspürte er keine Furcht, als er in Richtung des Erdwalls aufbrach. Auf halber Strecke blickte er noch einmal zurück, um sich die Baumgruppe genau einzuprägen, zu der er zurückfinden musste. Dann richtete er den Blick wieder nach vorne und ging raschen Schrittes in Richtung der Zone, mit dem festen Vorsatz, sie nur gemeinsam mit Miriam wieder zu verlassen.


  … VIER … 


  In der Nacht in New Washington


  Seit Stunden blätterte sie nun schon durch Miriams Notizbücher. Sie las nicht alles, nur Dinge, von denen sie annahm, dass die Freundin sie ihr eventuell in einem Gespräch anvertraut hätte. Banale Dinge wie Einkaufslisten und dergleichen übersprang sie ebenso. Dinge über Miriams Studium hingegen las sie mit großem Interesse, denn häufig hatten diese mit philosophischen Fragen zu tun. Miriams Ansichten dazu vermittelten ihr einen so umfassenden Einblick in ihr Wesen, dass Emma bisweilen fast die Tränen kamen, wenn sie daran dachte, dass dieser wundervolle, tiefgründige und durch und durch gute Mensch so früh aus dem Leben gerissen worden war.


  Je mehr sie las, desto leichter fiel es ihr, schon anhand der Schrift einzuschätzen, was sie auf der Seite erwartete. Es war erstaunlich, wie viele unterschiedliche Arten zu schreiben Miriam hatte. Unangenehmes oder Lästiges brachte sie in beinahe unleserlich kleinen Druckbuchstaben zu Papier, während Schönes und Freudiges in wunderschöner, schwungvoller Schreibschrift niedergeschrieben war. Nachdenkliches zeichnete sich durch übergroße, gemalte Punktierung aus, und wenn sie sich unsicher war, so schwankte sie zwischen allen diesen Extremen.


  Inzwischen war nur noch ein Notizbuch übrig, das neuste. Gerade einmal eine Handvoll Seiten hatte Miriam darin gefüllt. Auf der dritten Seite stieß sie auf eine Liste, die den Eindruck erweckte, als habe nicht nur Miriam hier ihre Gedanken festgehalten. Sie konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber Emma vermutete, dass einige der Punkte von Clark notiert worden waren. Daher scheute sie sich zunächst, mit dem Lesen zu beginnen. Was, wenn es so privat war, dass es nur die beiden etwas anging? Die Neugier siegt. Sie konnte ja jederzeit aufhören, sagte sie sich.


  Daran war bald nicht mehr zu denken, denn was sie zunächst für den Austausch zweier Liebender gehalten hatte, war in Wirklichkeit eine Aufstellung von Ideen, wie es weitergehen sollte, sobald man Beweise für die Vorgänge in den KLM-Zonen hätte. Das meiste davon betraf die Zeit nach der Veröffentlichung, aber einige Ideen beschäftigten sich mit der Frage, wie man die Wahrheit publik machen könnte. Einiges erschien ihr undurchführbar, auf anderes war sie selbst schon gekommen und hatte es aus diesen oder jenen Gründen verwerfen müssen, doch ein Gedanke war vollkommen neu: ein Computervirus.


  Sie kannte sich nicht genug aus, um die Praktikabilität abschließend beurteilen zu können. Auf den ersten Blick erschien es, als könne es funktionieren. Anders als ein Inhalt im Informationsnetz konnte ein Virus nicht einfach so gelöscht werden, da er sich, richtig programmiert, von jedem infizierten Computer immer wieder selbsttätig ins Netz hochlud. Sollte sie William wecken, um diese Idee sofort mit ihm zu besprechen?


  Sie betrachtete den Schlafenden. Sie musste ihm diese Ruhepause gönnen. Sie würde sich die Zeit vertreiben, indem sie einige von Clarks und Miriams Ideen für die Zeit danach durchdachte. So war ihr Geist wenigstens beschäftigt und konnte sich nicht in düsteren Gedanken verlieren, die nicht nur im Zusammenhang mit Miriam immer wieder aufkamen. Es war noch nicht vorbei. Noch immer war es möglich, dass Menschen ihr Leben für die Sache opfern mussten. Sie dachte an Clark. Ob er schon auf dem Rückweg war?


  Ihr Blick ruhte erneut auf William. Nicht nur ein Körper konnte Verletzungen davontragen, auch eine Seele. Er hatte in der vergangenen Nacht nicht nur einen Bruder im Geiste verloren, sondern auch getötet. Er hatte es nicht ausgesprochen, aber sie wusste, dass aus seiner Waffe tödliche Kugeln auf die Wachleute abgefeuert wurden. Diese hatten zwar zuerst geschossen, doch es waren ebenso Menschen, Männer, die nur ihren Job getan hatten. Sie waren gestorben, wahrscheinlich ohne zu wissen, welch grausames Geheimnis zu schützen sie halfen. Sie waren die Söhne von jemandem gewesen, Partner oder gar Väter. Sie alle ließen jemanden zurück, der nun um sie trauerte. William war sich dieser Tatsache bewusst oder würde sich ihrer bewusst werden. Sie waren durch seine Hand gestorben und er musste mit dieser Schuld leben. Eine weitere Narbe auf seiner Seele. Sie würde für ihn da sein.


  Er lächelte im Schlaf.


  


  Am Morgen in der KLM-Zone NA-5


  Aus der Ferne hatten die Zustände bedrückend gewirkt, nun, da er durch die Straßen dieser Stadt schritt, erschienen sie ihm nahezu unerträglich. Wenn es eine Kanalisation gab, dann funktionierte sie nicht richtig, denn überall stank es nach menschlichen Ausscheidungen vermischt mit dem schwefligen Geruch, der den graugelben Rauchschwaden des nahen Fabrikschornsteins zu verdanken war. Da der Schornstein kaum die Dächer der Häuser überragte, ging ein Großteil des Schmutzes in der unmittelbaren Umgebung zu Boden. Der Zustand der wenigen echten Steingebäude legte Zeugnis davon ab. Erschreckender noch als der Gestank und Dreck, schlimmer als die baufälligen Behausungen, aus denen mehr Menschen zu kommen schienen, als darin hätten Platz finden dürfen, war die Verfassung der Menschen selbst.


  Körper, die vor der Zeit gealtert zu sein schienen und selbst dann schwach und kränklich wirkten, wenn die Muskeln – Zeugnis harter körperlicher Arbeit – deutlich unter der zerlumpten Kleidung zu sehen waren. Große, blickleere Augen in tiefen Höhlen. Niemand nahm Notiz von ihm, dem offensichtlich Fremden, der mit eingezogenem Kopf durch ihre Straßen ging. Auch untereinander schenkten sie sich kaum Beachtung. Eine Mutter, die ihren Säugling stillte, fixierte dabei einen Punkt irgendwo in weiter Ferne. Kinder tobten über die Straßen, doch das eine schien das andere nicht zu kennen.


  Wenn es die Droge war, die dies anrichtete, so war es ein weit schlimmeres Verbrechen, als er es jemals für möglich gehalten hatte. Diese Menschen lebten nicht, sie existierten. Ihnen war alles genommen, was sie menschlich erschienen ließe. Sie waren Roboter, die in menschlichen Hüllen steckten; in der Lage, am Leben zu bleiben, Sorge für den Nachwuchs zu tragen und zu arbeiten, aber all dies scheinbar ohne etwas zu empfinden.


  Je länger er Zeuge dieser gespenstischen Vorgänge wurde, umso elender wurde ihm. Es überstieg einfach seinen Verstand, wie die Verantwortlichen dies anderen Menschen antun konnten. Wahrscheinlich sahen sie sie nicht als Menschen, sondern als eine Art Nutzvieh. Nein, selbst Tieren sprach man eine Seele zu. Diese Menschen wurden behandelt, als seien sie Ressourcen. Man nutzte ihre Arbeitskraft, so wie man früher Gas, Kohle oder Öl genutzt hatte, um Energie zu erzeugen, die die Maschinen am Laufen hielt. Selbst wenn es Dantes Hölle gäbe, so wäre es ein besserer Ort als dieser hier.


  Trevor hatte ihm zehn Tage gegeben, aber wahrscheinlich ertrüge er es hier nur noch einige wenige Stunden. Miriam war schon den dritten Tag an diesem Ort. Er musste sie so schnell wie möglich retten. Wie nur sollte er dieses Eingliederungszentrum finden?


  


  Am gleichen Morgen in New Washington


  »Ein Computervirus? Lass mich kurz darüber nachdenken.«


  William hatte die Nacht durchgeschlafen, nicht einmal Ambers Ausbruch hatte ihn wecken können. Mitten in der Nacht war diese schreiend aufgewacht und hatte um sich geschlagen. Emma konnte sie nicht beruhigen, hatte ihr schließlich schweren Herzens eine der Tabletten aufgezwungen. Es war immer noch besser, als wenn sie sich in ihrer Raserei verletzte. Nun schlief die Schwangere wieder, als sei nichts geschehen.


  Emma selbst sehnte sich nach Schlaf, doch sie hatte warten müssen, bis William aufwachte. Sie musste unbedingt die Idee mit dem Computervirus mit ihm besprechen.


  »Es ist auf jeden Fall weniger problematisch als die direkte Nutzung des Informationsnetzes. Wenn der Code stimmt, lädt er sich nach jedem Löschversuch im Netz von einem infizierten Computer aus neu hoch.«


  Ihre eigenen Überlegungen waren also richtig gewesen.


  William spann seinen Gedanken weiter. »Und da im Prinzip jeder mit irgendeinem Gerät auf das Netz zugreift, haben wir eine fast hundertprozentige Abdeckung. Wenn sich der Virus erst einmal auf ein Gerät geladen hat, öffnet er einfach ein Fenster und zeigt die Informationen. Ich kann das mit Leichtigkeit so gestalten, dass der User keine Möglichkeit hat, es wegzuklicken. Außerdem ist es möglich, dem Programm zu sagen, es soll den Film oder den Infostream oder was sonst wir aus den Informationen zusammenstellen, in bestimmten Abständen immer wieder zeigen. Irgendwann kann der Benutzer nicht mehr anders, als es sich anzuschauen. Mal ganz abgesehen davon, dass die meisten es ohnehin schon aus Neugier tun werden. Wenn wir die Programmierung wirklich hinkriegen – zum Glück muss ich es nicht alleine machen, es gibt noch andere in der Organisation mit den gleichen Fähigkeiten – ist das nahezu unfehlbar. Die einzige Möglichkeit für die Regierung, die Verbreitung des Virus zu stoppen, besteht darin, das Informationsnetz komplett abzuschalten. Dann wären wir gescheitert.«


  »Kann man nicht eine Art Zeitschalter einbauen?«


  »Was meinst du?«


  »Dass man dem Virus genug Zeit gibt, sich zu verbreiten, bevor das Programm auf den Computern aktiv wird. Dann merken sie erst, dass es den Virus gibt, wenn er sich schon überall verbreitet hat.«


  »Du bist brillant.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ein Tag oder maximal zwei müssten als Verbreitungszeit vollkommen ausreichen, aber das werde ich noch mal mit den anderen besprechen.«


  »Und wie lange wird es dauern, um den Virus zu programmieren?«, fragte Emma. Die beste Idee nützte ihnen schließlich nichts, wenn sie erst in Monaten einsetzbar wäre.


  »Schwer zu sagen. Wenn alle mithelfen, zwei, drei Tage, maximal fünf. Ist das schnell genug?«


  »Ich denke schon, selbst wenn die Gruppe aus Atlanta wahrscheinlich früher eintrifft.«


  »Ich werde alles in die Wege leiten, bin in ein paar Stunden wieder da.«


  »Brauchen sie dich nicht für die Programmierung?«


  »Vielleicht, aber ich kann dich hier nicht tagelang mit Amber allein lassen. Du siehst jetzt schon total erschöpft aus.«


  »Ich schaffe das schon. Ich schlafe einfach, wenn sie schläft. Du hast jetzt Wichtigeres zu tun, als hier Kindermädchen zu spielen. Mach dir keine Sorgen, ich komme klar.«


  Ihre Zuversicht war geheuchelt. Die Sorge für Amber stellte sie vor erhebliche Schwierigkeiten. Sie konnte sich einfach schwer in einen Menschen hineinversetzen, der dermaßen überbordend emotional agierte. Miriam hätte diese Situation viel besser meistern können. Aber Miriam war nicht mehr da und so musste Emma ihr Bestes geben, um sie zu ersetzen.


  »Ich weiß, dass du es schaffen wirst. Ich werde dir dennoch Cara vorbeischicken. Sie und Amber kennen sich und Cara kann gut mit Menschen umgehen, auch mit Trauernden. Ich hätte schon früher an sie denken sollen, statt dir so viel zuzumuten.«


  »Schon okay. Du hast schließlich genug andere Dinge zu bedenken.«


  »Das ist kein Grund, deine Bedürfnisse zu vergessen.« Er nahm ihre Hand. »Ich weiß zwar, dass du gut für dich selbst sorgen kannst und wahrscheinlich mehr innere Stärke besitzt als ich, aber ich kann es trotzdem nicht ganz lassen, mir Sorgen um dich zu machen.« Er lächelte entschuldigend. »Wenn dir das irgendwann zu viel wird, musst du es sagen.«


  Dieser Mann war unglaublich. Nach dem Verlust seiner Tochter würde er wohl niemals zu einer rauschhaften, hingebungsvollen, an Wahnsinn grenzenden Liebe fähig sein, wie viele Frauen sie sich erträumten. Dazu hatte er einfach zu große Angst. Was er geben konnte, war ihr viel mehr wert: Fürsorge, die keine Bedürftigkeit voraussetzte; die Fähigkeit, Unterstützung nicht nur zu geben, sondern auch anzunehmen; den Raum, ihr Potenzial in Gänze auszuschöpfen. Es war, was sie brauchte.


  Sie lächelte und sagte: »Auch wenn ich stark bin, von dir kann ich mich halten lassen, denn ich weiß, du wirst mich niemals festhalten.«


  Andere Männer hätten eine Erklärung gebraucht. William wusste, was sie meinte. Kurz nur drückte er ihre Hand, bevor er ging. Sie blieb zurück, das Herz voller Wärme, Vertrauen und dem Gefühl von Verbundenheit.


  


  Gegen Mittag in der KLM-Zone NA-5


  Von den Bewohnern dieser Siedlung ging keine Gefahr aus. Sie reagierten kaum auf ihn. Einzig die immer wieder ertönenden Lautsprecherdurchsagen vermochten sie aus ihrer roboterartigen Gleichgültigkeit zu reißen. Die Stimme aus dem Lautsprecher rief zur Arbeit oder Essensausgabe. Und wann immer der Spruch Leben, um zu Arbeiten ertönte, wurde er von Tausenden Kehlen wiederholt, bald laut und kraftvoll, bald gemurmelt. Gespenstische Momente maximaler Hoffnungslosigkeit.


  Ganz schien man sich nicht auf die Wirkung der Droge zu verlassen, denn ab und zu musste Clark sich vor patrouillierenden Wachen verbergen. Die Gefahr, von ihnen entdeckt zu werden, erschwerte seine Suche. Wieder einmal war er zwei von ihnen nur knapp entkommen. Er hatte sich gerade noch rechtzeitig in der Dunkelheit einer schmalen Gasse verbergen können, wahrscheinlich nur, weil sie gerade damit beschäftigt waren, einen Mann festzunehmen. Deutlich konnte er ihr Gespräch hören.


  »Ist er das?«


  »Die Kennnummer stimmt.«


  »Dann bringen wir ihn ins Eingliederungszentrum. Da können sie ihm die doppelte Dosis verpassen, damit er endlich tut, was er soll.«


  Die Schritte entfernten sich. Sie brachten den Mann ins Eingliederungszentrum. Konnte Clark es wagen, ihnen hinterherzugehen? Er hatte keine andere Wahl, als das Risiko einzugehen, und so folgte er ihnen in einigem Abstand.


  Der aus mehreren Baracken bestehende und mit einem Maschendrahtzaun umgrenzte Komplex, vor dem er wenig später stand, hob sich deutlich von den anderen Gebäuden ab; solide gebaut, sauber und ordentlich. Ob er Miriam hier finden würde? War es die einzige Einrichtung dieser Art? Wurden nur hier Neuankömmlinge unter Drogen gesetzt?


  Wann immer er über dieses schreckliche Mittel nachdachte, fragte er sich, in welcher Verfassung er Miriam anträfe. Hatten zwei Tage gereicht, um sie abhängig zu machen oder gar ihr Wesen zu verändern?


  Vielleicht würde er es schon sehr bald wissen. Entsprechend heftig schlug sein Herz, als er sich dem Zentrum näherte. Er musste sich zwingen, nicht einfach hineinzugehen und nach ihr zu suchen. Sowohl der Zweck als auch der gepflegte Zustand des Areals zeigte deutlich, dass es hier Menschen gab, die Herr ihrer Sinne und Taten waren. Dass es Wachen gab, war sicher. Instinktiv griff er unter seine Jacke, dorthin, wo seine Waffe steckte. Trevor hatte darauf bestanden, dass er sie mitnahm.


  Um sich einen Überblick zu verschaffen, umrundete er die Umzäunung. Immer wieder gingen Menschen einzeln oder in kleinen Gruppen zwischen den Gebäuden hin und her. Ihre Erscheinung war durchweg gepflegter als die der Stadtbewohner. Er traute sich nicht dicht genug an den Zaun, um in ihre Augen schauen zu können, doch die Art, wie sie sich bewegten – schwerfällig und wie Schlafwandler –, erweckte den Eindruck, dass sie zumindest unter dem teilweisen Einfluss von Drogen standen.


  Gerade überlegte er, ob er es nicht einfach wagen sollte, über den Zaun zu klettern und auf das Gelände vorzudringen, als eine größere Gruppe aus einem der Flachbauten strömte. An ihrer Spitze ging ein Mann in Uniform, der unablässig Befehle zu brüllen schien.


  Dann sah er sie. Die Mittagssonne ließ ihren blonden Haarschopf leuchten und sie aus der Masse herausstechen. Kein Zweifel, es war Miriam. Sie war am Leben. Sein Herz hüpfte vor Glück, aber noch war sie dort hinter dem Zaun und er davor. Irgendwie musste er zu ihr gelangen.


  Da es wohl besser war, wenn der Mann in Uniform ihn nicht sah, verbarg er sich hinter einem Strauch, ließ dabei das Geschehen auf dem Hof nicht aus den Augen. Auf jeden gebrüllten Befehl erfolgte die prompte Reaktion aller Männer und Frauen, es waren wohl an die dreißig. Miriam bildete keine Ausnahme, vollführte allerlei Verrenkungen, lief im Kreis und warf sich auf Kommando zu Boden.


  Irgendwann endete die bizarre Übung und der Uniformierte verschwand, während die anderen Menschen zurückblieben. Ohne Anweisungen schienen sie nicht zu wissen, was sie tun sollten, also blieben die meisten einfach dort stehen, wo sie gerade standen. Einige begannen, herumzulaufen und Miriam war eine davon. Als sie sich dem Zaun näherte, verließ er seine Deckung und winkte sie heran. Sie folgte, stand direkt am Zaun, nur zwei Schritte von ihm entfernt. Ihre Augen zeigen kein Erkennen. Er hätte sie durch den Zaun hindurch berühren können, in der Hoffnung, dadurch ihre Erinnerung an ihn zu wecken, doch er hatte solche Angst vor einem Misserfolg, dass er es nicht versuchte. Stattdessen suchten seine Augen die Umgebung nach möglichen Beobachtern ab. Außer der Leute, die auf dem Hof vor sich hindämmerten, war niemand zu sehen. Keiner würde sie aufhalten, wenn sie floh. Er prüfte den Zaun. Maschendraht ist aufgrund seiner Nachgiebigkeit schwer zu erklimmen, aber dieser war relativ fest und reichte ihm nur bis zum Kinn. Miriam müsste ihn, mit etwas Hilfe, überwinden können.


  Noch einmal schaute er sich um. Miriam stand noch immer beinahe regungslos hinter dem Zaun. »Kletter rüber«, befahl er und griff nach einer ihrer Hände, um ihr dabei zu helfen. Sie gehorchte. Ob als Folge der Droge oder aber, weil sie erkannt hatte, wer er war, konnte er nicht sagen. Es war nebensächlich. Wichtig war, dass sie mühelos den Zaun überwand und er sie nur einen Moment später in seinen Armen hielt. Einen Atemzug lang gestattete er sich, sie einfach zu halten. Es fühlte sich gut an, aber er spürte, dass es nicht seine Miriam war, die er dort hielt. Die Drogen hatten ihr ihre Persönlichkeit genommen. Es erschreckte ihn zutiefst, doch nach so kurzer Zeit konnte der Effekt einfach noch nicht von Dauer sein.


  »Komm mit«, forderte er sie auf, nahm ihre Hand und führte sie in Richtung Stadt. Niemand auf dem Hof schien sich dafür zu interessieren.


  


  Das Erste, was den dicken Schleier durchdrang, der ihr Bewusstsein umschloss, war das Gefühl, gehalten zu werden. Für einen Moment verstummten die Stimmen in ihrem Kopf, die wild durcheinander sprachen, ohne dass sie irgendetwas verstand oder gar den Sinn erfasste. Es war der Moment, in dem sie zu kämpfen begann, gegen den Lärm in ihrem Kopf und die gleichzeitige Dumpfheit. Die fremde Hand, die die ihre fest umklammert hielt, sandte Signale der Stille und Klarheit. Es half ihr bei ihrem Kampf.


  Andere Eindrücke kamen hinzu. Sie nahm wahr, wie sie lief. Es roch streng. Überall waren andere Menschen. Anfangs versuchte sie noch, diese Wahrnehmungen auszusperren, aus Angst, sie würden zu neuen Stimmen, aber das Gegenteil war der Fall: Je detailreicher die Umgebung auf sie eindrang, desto stiller wurde es in ihrem Kopf. Und dann erkannte sie ihn. »Clark«, flüsterte sie.


  Abrupt blieb er stehen. »Du erkennst mich?«


  »Natürlich erkenne ich dich.«


  Er lächelte. Sie hatte ihn schon oft so lächeln sehen.


  Ihr Innerstes wurde vollkommen still, klar und hell.


  Sie wusste wieder, wer sie war, wo sie war und was geschehen war.


  »Du bist gekommen, um mich zu retten.« Sie konnte es selbst kaum glauben.


  »Ja. Geh weiter. Die Menschen hier nehmen uns zwar nicht wahr, aber es ist trotzdem besser, nicht aufzufallen.«


  »Wie lange?«


  »Soweit ich weiß, haben sie dich vorgestern hergebracht.«


  Sie erinnerte sich noch genau an den Moment, als die Droge begann, ihre Gedanken auszulöschen. Ob seitdem Stunden, Tage oder Monate verstrichen waren, hätte sie beim besten Willen nicht sagen können. Ihre letzten klaren Gedanken hatten Clark gegolten.


  »Wohin gehen wir jetzt?«


  »Nach Hause. Ein Freund erwartet uns auf der anderen Seite des Erdwalls.«


  »Nach Hause. Das ist gut.«


  Auf einmal fühlte sie sich unendlich müde. Ob sie in der letzten Zeit geschlafen hatte?


  »Du hörst dich erschöpft an. Ein bisschen wirst du noch durchhalten müssen. Wenn wir uns beeilen, können wir mit den anderen reisen. Schau, dort vorne ist schon der Ausgang.« Er redete mit ihr, als sei sie ein kleines Kind oder irgendwie geistig beschränkt, aber wahrscheinlich glaubte er, sie stünde noch immer unter dem Einfluss der Droge. Vielleicht war das sogar so und sie war deswegen so müde, weil sie alle Kraft benötigte, um dagegen anzukämpfen. Sie wusste, was ihr helfen würde. Sie blieb stehen und zog ihn an sich. »Küss mich!«, forderte sie ihn auf.


  Sie spürte ein kurzes Zögern, dann presste er die Lippen auf ihren Mund, so heftig, dass er ihr beinahe den Atem nahm.


  Alle Müdigkeit verflog. Und wenn sie mit ihm bis ans Ende der Welt laufen müsste, sie hätte die Kraft dazu. Sie löste sich von ihm und nahm seine Hand. »Komm, ich denke, wir müssen uns beeilen.«


  »Du lebst und ich habe dich zurück«, sagte er und drückte ihre Hand ganz fest. Sie wollte ihn fragen, was das zu bedeuten hatte, und viele Dinge mehr, aber das hatte Zeit. Sie war glücklich, bei ihm zu sein. Sie liefen weiter. Hand in Hand.


  


  Am Nachmittag in New Washington


  Caras Gegenwart war ein Segen. Die ungefähr fünfzigjährige Frau verstand es viel besser als sie, Ambers Wutausbrüche zu ertragen und sie zu trösten, wenn sie weinte.


  Endlich konnte Emma sich Schlaf gönnen. Mit ein paar Decken und Kissen rollte sie sich auf dem Fußboden zusammen. Bevor sie einschlief, dachte sie an William. Wenn er sich an die Absprachen hielt und sich ausschließlich auf die Programmierung des Virus' konzentrierte, würde sie ihn mindestens zwei Tage nicht sehen. Dabei vermisste sie ihn jetzt schon. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, mit ihm über die Gedanken zu sprechen, die sie sich nach der Lektüre von Miriams Notizbuch über die Zukunft gemacht hatte. Es war nicht so, dass es ihr gelungen war, unter der Vielzahl an Optionen die herauszufinden, die ihr am wahrscheinlichsten erschien. Nicht einmal für den erstrebenswertesten Weg in ein neues Zeitalter hatte sie sich entscheiden können. Eins war ihr klar geworden: Sie wollte die Zukunft aktiv mitgestalten; wollte Verantwortung übernehmen, nicht nur für das eigene Leben, sondern für das vieler Menschen. Mit dem, was sie in der Organisation getan hatte, hatte sie ein Zeichen gesetzt, doch das war nicht genug. Alles, was bisher geschehen war, wäre bedeutungslos, eine Verschwendung an Leben, wenn nicht danach die richtigen Entscheidungen getroffen wurden. Sie wollte dabei helfen.


  Den Wunsch, dies zu tun, hatte Miriam in ihr geweckt. Die Entschlossenheit verdankte sie dem Opfer, das Miriam und Kim gebracht hatten. Das Zutrauen, dass sie dazu in der Lage war, hatte ihr William gegeben. Deswegen war er der Erste, mit dem sie darüber sprechen wollte.


  Wärme. Vertrauen. Verbundenheit.


  Erst einmal musste er seine Aufgabe erfüllen. Für alles andere war später noch Zeit.


  


  Am späten Nachmittag an der Grenze zur KLM-Zone NA-5


  Sie waren noch ein gutes Stück durch die Zone gelaufen und hatten dann den Erdwall erklommen, ohne dass irgendwer versuchte sie aufzuhalten. Als sie die Krone des Walls erreichten, konnte Clark in der Nähe die Baumgruppe sehen. Sie hatten es fast geschafft.


  »Halt!« Der Ruf kam überraschend. Diesmal reagierte er schnell.


  »Lauf!«, rief er Miriam zu und zeigte die Böschung hinab. Nur einen Augenblick später drehte er sich, die Waffe in der Hand, in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war. Es war nur ein einzelner Wachmann, doch er richtete ein Gewehr auf ihn und kam mit langsamen Schritten auf ihn zu. Zu seinem Entsetzen bemerkte Clark, dass Miriam nicht davongelaufen war, sondern direkt hinter ihm stand.


  Er musste sie beschützen. Seine Hand zitterte, als er den Finger um den Abzug krümmte. Er zielte auf den Bauch des Mannes. Sein Gegner war jetzt so dicht herangekommen, dass er seine Augen erkennen konnte. Der Mann würde ohne Zögern abdrücken. Er musste schießen. Miriams Leben war in Gefahr. Er drückte den Abzug durch, aber im gleichen Moment fiel Miriam ihm in den Arm. Der Schuss verfehlte den Mann. Dieser ging trotzdem in Deckung. Miriam sprang nach vorne, versetzte dem Soldaten einige schnelle Tritte und Schläge. Er ging zu Boden. Sie entwand ihm das Gewehr und schlug ihm damit auf den Kopf. Die Augenlider des Mannes flackerten kurz, dann verlor er die Besinnung.


  Es war alles so schnell gegangen. Clark hatte nur ungläubig zuschauen können. Der fehlgegangene Schuss hatte ihn in eine Schockstarre fallen lassen.


  »Ist er tot?«, fragte er Miriam, als er sich endlich wieder gefangen hatte.


  »Nein, nur bewusstlos. Der kommt bald wieder zu sich, also lass uns verschwinden.«


  »Warum hast du mich nicht schießen lassen?«


  »Das konnte ich dir nicht antun. Und jetzt komm.«


  Sie rannte die Böschung hinab und er folgte. Schon wenig später hatten sie die Baumgruppe erreicht.


  »Clark?« Trevor sprang aus dem Baum. Sein verdattertes Gesicht sprach Bände. Wahrscheinlich hatte er nicht mit seiner Rückkehr gerechnet und schon gar nicht, bevor die anderen Teams zurückgekehrt waren.


  »Und du bist dann wohl Miriam.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Clark hat viel für dich riskiert. Ich schätze, du schuldest ihm dein Leben.«


  Miriam nickte nur.


  Clark antwortete: »Es ist noch keine halbe Stunde her, dass sie mir meins gerettet hat.«


  »Ich glaube, ich will es nicht so genau wissen«, meinte Trevor. »Mir reicht schon, dass ich jetzt zwei Verrückte am Hals habe.« Er blickte erst ihn und dann Miriam an.


  »Verrückt? Höchstens nach einander«, erwiderte sie. Dann schlang sie die Arme um Clarks Hals und küsste ihn.


  … DREI … 


  Am nächsten Morgen in Atlanta


  Alle drei Teams waren zur vereinbarten Zeit am Treffpunkt gewesen und so waren sie zu neunt in Richtung Atlanta aufgebrochen. Im Gepäck hatten sie reichlich Beweisfotos und Filmaufnahmen von den Zuständen in der Zone. Es gelang ihnen, allen Patrouillen auszuweichen und ihr Kontaktmann brachte sie in die Stadt zurück. Der nächste Zug würde am Mittag gehen und sie waren schon auf dem Weg zum Bahnhof, als Clark einfiel, dass Miriam unmöglich den Zug nehmen konnte. Sie hatte keinen Ausweis mehr. Wie sollte sie jetzt zurück nach New Washington kommen? Er wusste keine Lösung für das Problem. »Trevor, Miriam und ich können euch nicht begleiten.«


  »Warum nicht?«


  »Ich habe keinen Ausweis mehr«, antwortete Miriam.


  »Du kannst meinen nehmen«, bot eine der Frauen aus der Gruppe an. Sie sah ihr ausreichend ähnlich, sodass selbst das Foto einer Prüfung standhalten würde.


  »Das kann ich nicht annehmen. Was wird dann aus dir?« So sehr sie sich danach sehnte, nach Hause zu kommen, es wäre nicht fair, die Frau, die für die Beschaffung der Beweise ihr Leben riskiert hatte, hier zurückzulassen. Sie würde schon eine andere Lösung finden. Und wenn sie laufen musste. Solange Clark bei ihr war, war alles in Ordnung.


  »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich habe Familie in der Stadt. Ich bleibe ein paar Tage und beantrage dann einen neuen Ausweis, weil ich den alten verloren habe. Das ist kein Problem.« Unter diesen Umständen konnte sie es wohl ohne ein allzu schlechtes Gewissen annehmen. Dankbar umarmte sie die Frau und Clark tat es ihr gleich.


  Als sie in den Zug stieg, der sie nach Hause bringen würde, verspürte Miriam pures Glück. Clark war bei ihr, sie hatten die Beweise und schon am nächsten Tag würde sie Emma, William, Kim und Amber wiedersehen.


  »Du strahlst ja richtig«, bemerkte Clark.


  »Ich bin so glücklich.«


  »Ich auch. Ich dachte, ich hätte dich verloren.«


  »Du hast mich ja wiedergefunden. Danke, dass du so schnell da warst, um mich zu retten.«


  »Ganz so war es nicht.«


  »Was meinst du damit?«


  »Während du weg warst, ist viel passiert, und ich weiß nicht, ob der Zug der richtige Ort ist, dir davon zu erzählen.«


  »Wir haben sogar ein eigenes Abteil, was soll schon passieren? Wenn wir wollen, können wir noch andere Sachen tun.« Sie ließ ihre Hand an seinem Oberkörper hinab bis in seinen Schritt wandern. Wie lange hatte sie seinen Körper schon nicht mehr gespürt? Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit.


  Clark fing ihre Hand ein, gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze und sagte: »Dazu ist es hier definitiv nicht privat genug. Das wird warten müssen.«


  »Dann musst du mir erzählen, was in den letzten Tagen passiert ist.«


  Er verzog das Gesicht. Sich um sie zu sorgen, musste sehr schmerzhaft gewesen sein. »Wenn du darauf bestehst. Irgendwann musst du es ohnehin erfahren.« Er senkte die Stimme. »Miriam, offiziell bist du tot.«


  »Tot?«


  »Ja. Den Akten nach wurdest du bei einem Fluchtversuch erschossen. Wahrscheinlich, damit niemand Fragen stellt und sie dich einfach in die KLM-Zone bringen können.«


  »Klingt logisch. Wie hast du erfahren, dass es nicht stimmt?«


  »Eine lange Geschichte.«


  »Der Zug fährt eine ganze Weile. Ich habe Zeit.«


  Clark redete fast eine Stunde lang, immer wieder unterbrochen von Momenten, in denen seine Gefühle ihn zu überwältigen drohten. Der Schmerz, den er empfunden hatte, als er sie tot glaubte, er war noch immer in ihm. Alle ihre Küsse konnten ihn nicht ganz auslöschen. Als er seine Erzählung beendete, war sein Gesicht tränennass und auch Miriam hatte geweint. Eine Weile hielten sie einander fest.


  Er bat sie, ihm zu erzählen, was ihr widerfahren war, doch sie konnte nicht. Sie war erschöpft und sich diesen Erinnerungen zu stellen, hätte ihre Kräfte überstiegen. Er verstand und teilte ihren Wunsch nach Schlaf, hatte er selbst zwei durchwachte Nächte hinter sich. Also schmiegte sie sich an ihn. Er legte den Arm um sie und zog sie noch etwas fester an sich.


  Still. Klar. Hell.


  Eines musste sie ihm unbedingt noch sagen: »Ich habe das alles nur durchgestanden, weil ich dich liebe.«


  »Ich liebe dich auch.«


  »Ich weiß.«


  … ZWEI … 


  Am nächsten Abend in New Washington


  William. Über die Wiedersehensfreude hätte sie beinahe nicht bemerkt, dass er nicht allein war. Zwei weitere Personen betraten den Raum, der ihr von Stunde zu Stunde mehr wie ein Gefängnis vorgekommen war.


  »Miriam? Miriam, bist du es wirklich?« Emma traute ihren Augen nicht, und als sie sich in den Armen lagen, flossen wahre Bäche über ihre Wangen. Sie verstand zwar nicht, wie es möglich war, dass Miriam noch lebte, aber das war ihr in diesem Augenblick egal.


  Selbst Amber, deren Geist unter Caras liebevoller Pflege spürbar gesundet war, ließ sich von der allgemeinen Hochstimmung anstecken.


  Und es gab noch mehr gute Neuigkeiten: Der Virus war fertig und sie hatten genug Beweismaterial, um ihn zu bestücken. In diesen Stunden arbeiteten zahlreiche Mitglieder der Organisation daran, die Bilder, Filme und Augenzeugenberichte zu einem stimmigen Ganzen zusammenzufügen. In weniger als zwölf Stunden würden sie den Virus ins weltweite Informationsnetz einspeisen. Und einen Tag später würde er seine Wirkung entfalten.


  Zusammen mit den Erlebnisberichten von Clark und Miriam war es fast zu viel, um es alles fassen zu können. Emma saß auf Williams Schoß und wusste oft nicht, ob sie lachen oder weinen sollte oder beides gleichzeitig.


  Als ihr Blick auf Amber fiel, fragte sie William: »Hast du es ihr schon gesagt?«


  »Nein. Denkst du, es ist ein guter Zeitpunkt?«


  »Ja.«


  Sie ließ ihn aufstehen und beobachtete, wie er zu Amber hinüberging, sie in den Arm nahm und ihr Kims letzte Worte ins Ohr flüsterte. Obwohl Miriam und Clark nicht wussten, was vor sich ging, schwiegen sie und blickten zu den beiden. Amber lächelte und drückte William einen Kuss auf die Wange.


  Sie würde über Kims Tod hinwegkommen, das bewiesen ihre nächsten Worte. »Kim wäre sehr stolz auf euch alle. Ihr habt weitergeführt, was er begonnen hat.« Sie legte ihre Hand auf ihren Bauch. »Ihr macht es möglich, dass sein Kind einmal in einer besseren Welt aufwächst. Danke dafür.«


  … EINS ...


  Am nächsten Morgen im College


  Wohin auch immer Clark verschwunden sein mochte, er würde wohl nicht zurückkommen. Daria stand in seiner Wohnung, die zwar nicht leer, aber verlassen war.


  Wie hatte er ihr das antun können?


  Sie zog einen Stoß Bücher aus dem Regal und warf sie auf den Boden.


  Hatte ihm diese Studentin wirklich so viel bedeutet, dass ihr Tod ihn um den Verstand gebracht hatte?


  Eine weitere Ladung Bücher.


  War er deshalb verschwunden?


  Sie entleerte den Inhalt einer Spiritusflasche darüber.


  Ihr Plan war erfolgreich gewesen. Sie hatte ihm das genommen, was ihm am meisten bedeutete. Sie hatte ihn zerstört, doch sie empfand keine Genugtuung.


  Sie ließ ein brennendes Streichholz fallen.


  Sie hatte um ihn gekämpft. Sie hatte verloren.


  Der Schmerz in ihr brannte heißer und lodernder als die Flammen.


  


  Er war ihr gefolgt, hatte gesehen, wie sie das Appartement des verschwundenen Professors betrat. Was wollte sie dort? Dass etwas nicht mit ihr stimmte, war mehr als deutlich gewesen, als sie ihn am Morgen zu sich bestellt hatte. Sie hatte immer Freude daran gehabt, ihn zu demütigen, doch diesmal hatte Daria es übertrieben. Normalerweise hatte sie aufgehört, wenn er um Gnade gebettelt hatte, diesmal nicht. Sie hatte ihm sein Versagen als Spion und bei der Verführung Miriams aufs Schmerzhafteste büßen lassen. Seiner Meinung nach war es erstmals nicht Stärke, sondern Schwäche gewesen, die sie getrieben hatte. Daria so schwach zu sehen, hatte ihn erschreckt, um seinetwillen. Er musste sich von ihr lösen. Und es verlangte Sven, ihr jede einzelne Demütigung, die sie ihm zugefügt hatte, heimzuzahlen.


  Rauch drang aus den Ritzen der Tür. Er hörte das Knistern der Flammen. Kurz überlegte er, die Feuerwehr zu rufen. Irgendwann würden die Rauchmelder im Flur schon anspringen. Wahrscheinlich viel zu schnell. Er dachte an Daria und lief zu dem kleinen Abstellraum, in dem die Putzkräfte ihr Material lagerten. Mit einem Besen blockierte er die Klinke von Clarks Wohnung.


  … NULL


  In der folgenden Nacht am Rand der Stadt


  Sie hatten einen Platz gesucht, an dem sie diesen besonderen Moment für sich und abseits des unweigerlich ausbrechenden Chaos' verbringen konnten. Also war er mit Miriam an den Stadtrand gegangen. In sechs Stunden würde die Welt sich für immer verändern, aber diese Nacht gehörte ihnen. Sie hatten genug Decken, um trotz der Novemberkälte nicht frieren zu müssen. Eine Weile lagen sie einfach nur da und schauten in die Sterne. Dann ließ Miriam ihre Hand unter seine Jacke gleiten.


  »Du willst doch nicht etwa?«


  »Doch. Ich will dich endlich wieder spüren.«


  Er wollte es auch. Über das Wiedersehen mit ihren Freunden und durch den Umstand, dass sie keine Wohnung mehr hatte, waren sie noch nicht dazu gekommen.


  Seine Hand suchte den Weg unter ihre Kleidung.


  »Sag bloß, du hast keinen BH an.«


  »Ich besitze keinen mehr. Wenn William nicht so gut im Organisieren wäre, müsste ich vollkommen nackt rumlaufen.«


  »Ein verlockender Gedanke«, murmelte er und streichelte ihre Brüste.


  »Wir können es ja ausprobieren, sobald wir wieder eine Wohnung für uns haben. Heute würde ich es allerdings vorziehen, wenigstens ein paar meiner Sachen anzulassen.«


  »Ich werd schon dafür sorgen, dass dir nicht kalt wird.« Er zwickte in ihre Brustwarze und entlockte ihr ein Aufseufzen, dem in dieser Nacht noch viele weitere folgten.


  


  Sie hatten sich Zeit gelassen, den Körper des anderen ausgiebig erkundet und berührt. Als er schließlich in sie eindrang, fragte sie sich, wie sie es so lange hatte aushalten können. Ihre Körper verschmolzen zu einem und sie ließen einander erst los, als der Sonnenaufgang den Himmel mit einem roten Schimmer überzog.


  »Es ist wunderschön.«


  »Ein perfekter Augenblick«, stimmte er ihr zu.


  Er angelte nach seiner Hose, zog etwas aus der Tasche, das er jedoch sogleich in der Hand verbarg.


  »Was hast du da?«


  »Ein Geschenk. Augen zu, Hand auf.«


  Etwas Kleines, Metallenes fiel in ihre Hand. Sie öffnete die Augen. Es war ihre Glückskette.


  »Ich dachte, die würdest du gerne wiederhaben. Schau auf die Rückseite.«


  Die ehemals plane Fläche des Kleeblatts trug nun eine feine Gravur: M&C.


  »Amber hat das für dich gemacht.«


  »Es ist wundervoll. Danke.« Allein der Umstand, dass er ausgerechnet dieses Stück als Andenken mitgenommen hatte, zeigte ihr, wie gut er sie verstand, wie nah er ihr war. Sie küsste ihn.


  »Und, wollen wir es uns ansehen?«


  Sie nickte und zog ein Tablet aus der Tasche. Es hatte hier draußen keinen Zugang zum weltweiten Datennetz, aber es war in den letzten vierundzwanzig Stunden eingeschaltet gewesen und so musste der Virus sich darauf installiert haben.


  Fünf Minuten vor Acht. Sie hielten einander an den Händen und starrten gebannt auf den Bildschirm. Wenn es jetzt nicht funktionierte, war alles umsonst gewesen.


  Noch eine Minute. Sie hielt den Atem an und quetschte Clarks Hand.


  Ein Fenster öffnete sich und der Informationsfilm begann. Ihr Jubel wurde von seinem Kuss erstickt.


  


  Sie mussten sich den Film nicht ansehen, sie kannten die Bilder, hatten sie live erlebt. Für die meisten Menschen brach in diesem Moment die Welt zusammen. Es war nicht abzusehen, was geschähe, doch was immer es war, er würde es meistern, solange nur Miriam an seiner Seite war.


  »Und, was wünscht du dir für die Zukunft?«, fragte er sie.


  »Eine Welt, in der niemand auf Kosten anderer lebt.«


  »Geht es auch eine Nummer kleiner. Was wünschst du dir für dich, für uns?«


  »Eine Familie. Kinder.«


  »Kinder? Wie viele?«


  »Ein Dutzend oder so«, antwortete sie schmunzelnd. Etwaigen Protest unterband sie, indem sie ihn leidenschaftlich küsste.


  Eng umschlungen sanken sie auf die Decke und liebten einander, während die Sonne den ersten Morgen einer neuen Welt erhellte.


  EPILOG


  Fünf Tage später auf dem Werksgelände der MEOC


  Als er seine kurze Ansprache beendet hatte, brach Jubel aus. Die Veränderungen, die in der Welt vonstattengingen, waren einfach unglaublich. Es war mehr, als Bert sich jemals zu träumen gewagt hatte. Es ärgerte ihn nicht im Mindesten, dass es andere waren, die geschafft hatten, woran sie gescheitert waren: Die Zustände in den KLM-Zonen öffentlich zu machen. Dies war der Zweck ihres Aufstandes gewesen. Es hatte ihn Monate gekostet, dies vorzubereiten und Mitstreiter zu finden. Dass es die Ölfirmen getroffen hatte, war kein Zufall gewesen, sondern Kalkül. Sie waren ein unverzichtbarer Bestandteil der Wirtschaft und einen Ausfall konnte die Regierung unmöglich geheim halten. So hatte er zumindest geglaubt, als er fünfzig Tage zuvor den Aufstand unter dem Wachpersonal anzettelte.


  Er hatte seine Gegner unterschätzt. Binnen Stunden waren sämtliche Kommunikationswege abgeschnitten und die ganze Zone von Militär umstellt gewesen. So hatte er mit dem aufständischen Wachpersonal zwar einen Großteil der Ölquellen – der Rest wurde von regimetreuen Wachleuten gehalten – unter Kontrolle bringen können, aber danach saßen sie fest. Obwohl das Militär nicht in die KLM-Zone vorgerückt war, waren sie handlungsunfähig gewesen. Ihre einzige Hoffnung waren die zeitgleichen Aktionen in anderen Ölfirmen gewesen.


  Nun, da die Belagerung beendet war und wieder Nachrichten zu ihnen drangen, hatte Bert erfahren, dass der erhoffte Erfolg dort ebenfalls ausgeblieben war. All dies spielte keine Rolle mehr. Die Enthüllungen des Untergrunds hatten einen weltumspannenden Wandel herbeigeführt, der Schrecken wie jene, die er in den KLM-Zonen erlebt hatte, hoffentlich nie wieder zulassen würde.


  Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, würde ich mich über eine Rezension freuen.


  


  Informationen zu mir und meinen Werken finden Sie auf


  facebook.com/AutorinAnjaBuchmann
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